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    … Wie Taborlin der Große, dachte ich.


    Und schlief lächelnd ein.
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  Egoisten und Halsabschneider


  
    
  


  Nach vierzehn Stunden Schlaf war ich wieder munter wie ein Fisch im Wasser. Meine Gefährten staunten nicht schlecht. Schließlich hatten sie mich bewusstlos aufgefunden. Ich war völlig kalt gewesen und über und über mit Blut verschmiert. Sie hatten mich ausgezogen, mir Arme und Beine massiert und mich in Decken gewickelt und in das einzige noch vorhandene Zelt der Banditen gebracht. Die anderen fünf waren entweder verbrannt oder unter Ästen begraben worden, als ein gewaltiger, grellweißer Blitz die Eiche, die in der Mitte des Lagers stand, gespalten hatte.


  Am folgenden Tag war es bewölkt, aber zum Glück regnete es nicht. Zuerst versorgten wir unsere Wunden. Hespe war von einem Pfeil ins Bein getroffen worden, als sie zusammen mit Dedan von dem Wachposten überrascht worden war. Dedan hatte eine tiefe Schnittwunde auf der Schulter und konnte noch von Glück sagen, denn er hatte den Posten praktisch mit bloßen Händen angegriffen. Auf meine Fragen sagte er nur, er habe keine Zeit gehabt, sein Schwert zu ziehen.


  Marten hatte über einer Augenbraue eine tiefrote Beule, vielleicht von meinem Fußtritt oder weil ich ihn über den Boden geschleift hatte. Sie schmerzte, wenn man sie berührte, doch er meinte, er habe sich bei Wirtshausschlägereien schon oft Schlimmeres eingehandelt.


  Mir ging es, nachdem ich mich vom Binderfrost erholt hatte, wieder gut. Meine Gefährten waren wie gesagt über die plötzliche Genesung des Todgeweihten sichtlich überrascht und ich entschied mich, sie nicht aufzuklären. Ein kleines Geheimnis konnte meinem Ruf nicht schaden.


  Ich verband die Wunde auf meiner Schulter, an der mich der Pfeil gestreift hatte, und versorgte einige Prellungen und Kratzer, an deren Ursache ich mich nicht erinnern konnte. Der lange Schnitt im Arm, den ich mir selber zugefügt hatte, ging nicht tief, ich brauchte ihn deshalb nicht zu nähen.


  Tempi war unverletzt. Sein Gesicht ließ wie immer keine Regung erkennen.


  Unsere zweite Aufgabe bestand darin, uns um die Toten zu kümmern. Während ich bewusstlos gewesen war, hatten die anderen die verbrannten Leichen am Rand der Lichtung zusammengetragen. Zu den Toten gehörten:


  Der Wachposten, den Dedan getötet hatte.


  Die beiden Posten, die Tempi im Wald überrascht hatten.


  Drei Banditen, die den Einschlag des Blitzes überlebt und zu fliehen versucht hatten. Marten hatte einen von ihnen getötet, Tempi die anderen beiden.


  Siebzehn Banditen, die durch den Blitz erschlagen, verbrannt oder sonstwie zu Tode gekommen waren. Acht davon waren schon vorher tot oder tödlich verwundet gewesen.


  Wir fanden Fußspuren eines weiteren Postens, der den Kampf vom nordöstlichen Abschnitt der Anhöhe beobachtet hatte. Sie waren allerdings schon einen Tag alt, und keiner von uns verspürte die geringste Lust, den Mann zu verfolgen. Dedan gab außerdem zu bedenken, er könnte uns lebend nützlicher sein, wenn er anderen, die ebenfalls ein Leben als Bandit in Betracht zogen, vom schrecklichen Ende seiner Kameraden berichtete. Darin stimmten wir ausnahmsweise einmal überein.


  Die Leiche des Anführers fanden wir nicht unter den Toten. Das große Zelt, in dem er verschwunden war, lag unter einem dicken Ast der gespaltenen Eiche begraben. Da wir genug anderes zu tun hatten, suchten wir nicht weiter nach seinen Überresten.


  Statt dreiundzwanzig Gräber oder ein Massengrab für dreiundzwanzig Leichen auszuheben, errichteten wir einen Scheiterhaufen und zündeten ihn an, solange der Wald noch vom Regen nass war. Ich sorgte mit meiner Magie dafür, dass das Feuer lichterloh brannte.


  Es gab allerdings noch eine Leiche: den Posten, den Marten erschossen und den ich für meine Zwecke benützt hatte. Während meine Gefährten eifrig Holz für den Scheiterhaufen sammelten, ging ich über die Südseite des Hügelkamms zurück und fand auch bald die Stelle, an der Tempi ihn versteckt und mit Zweigen zugedeckt hatte.


  Ich betrachtete die Leiche lange und trug sie dann weiter nach Süden. Unter einer Weide fand ich einen geeigneten ruhigen Platz. Darüber errichtete ich einen Haufen aus Steinen. Nach all dem kroch ich ins Gebüsch und übergab mich leise, aber heftig.
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  Der Blitz? Das ist schwer zu erklären. Ein Gewitter über uns. Eine Art galvanischer Bindung mit Hilfe zweier einander ähnlicher Pfeile. Der Versuch, den Baum stärker zu erden als einen Blitzableiter. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob ich mir Ort und Zeit des Einschlags als Verdienst anrechnen darf. Jedenfalls erzählt man sich seither, ich hätte den Blitz gerufen und er sei gekommen.


  Den Berichten der anderen zufolge schlug der Blitz nicht einmal, sondern mehrmals in rascher Folge ein. Dedan beschrieb ihn als »Säule aus weißem Feuer« und sagte, der Boden habe heftig gebebt und ihn umgerissen.


  Wie auch immer, jedenfalls blieb von der mächtigen Eiche nur ein verkohlter Stumpf in Höhe eines Grausteins übrig. Überall lagen Trümmer des Baums. Auch einige kleinere Bäume und Büsche hatten Feuer gefangen, das jedoch vom Regen gelöscht worden war. Die meisten der langen Bretter, mit denen die Banditen ihr Lager befestigt hatten, waren in tausend Splitter zerborsten oder zu Kohle verbrannt. Vom Fuß des Baums aus durchzogen tiefe Furchen die Erde. Die Lichtung sah aus, als habe ein Wahnsinniger sie umgepflügt oder ein riesiges Tier sie mit seinen Klauen verwüstet.


  Trotzdem blieben wir nach unserem Sieg drei Tage lang im Lager der Banditen. Der Bach versorgte uns mit Wasser, außerdem konnten wir, was vom Proviant der Banditen noch übrig war, gut brauchen. Wir konnten auch einiges Segeltuch und Holz aus den Trümmern retten, so dass jeder in den Genuss eines Zelts oder wenigstens Schutzdachs kam.


  Nachdem wir unseren Auftrag ausgeführt hatten, lösten sich auch die Spannungen innerhalb unserer Gruppe. Es hörte auf zu regnen, und wir konnten nach Herzenslust Feuer machen, ohne fürchten zu müssen, von den Banditen entdeckt zu werden. Martens Husten besserte sich, Dedan und Hespe zankten sich nicht mehr, und Dedan hatte nur noch vergleichsweise selten etwas an mir auszusetzen.


  Trotz unserer Erleichterung, dass alles vorbei war, blieben einige Schatten. Abends wurden keine Geschichten mehr erzählt, und Marten mied mich, so gut es ging. Ich konnte es ihm angesichts dessen, was er gesehen hatte, nicht verdenken.


  Nicht zuletzt deshalb vernichtete ich bei der ersten Gelegenheit die Wachspuppen, die ich angefertigt hatte. Ich brauchte sie nicht mehr, und meine Gefährten sollten sie auf keinen Fall in meinem Reisesack finden.


  Tempi schwieg darüber, was ich mit der Leiche des Banditen gemacht hatte, und schien es mir auch nicht übel zu nehmen. Erst im Rückblick wird mir klar, wie wenig ich den Adem in Wirklichkeit verstanden habe. Damals merkte ich nur, dass er mir nicht mehr so oft beim Üben des Ketan half und stattdessen mehr unsere Sprache lernte und mit mir über Lethani sprach, das mir allerdings nach wie vor in vielem rätselhaft blieb.


  Am zweiten Tag holten wir die Sachen aus unserem alten Lager. Ich war erleichtert, meine Laute wieder zu haben, und doppelt froh, dass Dennas wunderbarer Kasten trotz des endlosen Regens dicht gehalten hatte.


  Und da wir ja nicht mehr leise sein mussten, spielte ich. Einen ganzen Tag lang tat ich kaum etwas anderes. Ich hatte seit fast einem Monat keine Musik mehr gemacht und darunter mehr gelitten, als ihr euch vorstellen könnt.


  Anfangs hatte ich den Eindruck gehabt, dass Tempi sich nichts aus Musik machte. Ich hatte ihn einmal aus einem mir unklaren Grund durch meinen Gesang beleidigt, und er verließ regelmäßig das Lager, wenn ich meine Laute herausnahm. Doch dann bemerkte ich, dass er mir beim Spielen zusah, wenn auch aus sicherer Entfernung und meist hinter Büschen versteckt. Auf ihn aufmerksam geworden, stellte ich fest, dass er mir jedes Mal beim Spielen zuhörte. Er stand bewegungslos wie ein Stein und hatte die Augen aufgerissen wie eine Eule.


  Am dritten Tag erklärte Hespe, sie könne mit ihrem Bein wieder gehen. Wir mussten also überlegen, was wir mitnehmen und was wir im Lager lassen wollten.


  Die Entscheidung war leichter als erwartet. Die meiste Habe der Banditen war durch den Blitz, den umstürzenden Baum und das Unwetter zerstört worden. Doch die Ruinen des Lagers bargen auch noch manchen wertvollen Gegenstand.


  Das Zelt des Anführers hatten wir bisher nicht durchsuchen können, weil es unter einem dicken Ast der Eiche begraben war. Der Ast war mit über zwei Fuß Durchmesser dicker als so mancher Baum. Am dritten Tag hatten wir ihn endlich so weit zerkleinert, dass wir ihn von dem zerstörten Zelt herunterrollen konnten.


  Ich wollte mir unbedingt die Leiche des Anführers genauer ansehen, denn etwas an ihm war mir vom ersten Augenblick an vage bekannt vorgekommen und ließ mir seitdem keine Ruhe. Meine Neugier hatte aber auch noch einen praktischeren Grund: Sein Kettenhemd war mindestens ein Dutzend Talente wert.


  Doch er blieb spurlos verschwunden, was uns vor ein großes Rätsel stellte. Marten hatte nur eine Spur gefunden, die vom Lager wegführte, die des geflohenen Wachpostens. Wo aber war der Anführer?


  Ich war verwirrt und ärgerte mich zugleich, denn ich hatte sein Gesicht sehen wollen. Dedan und Hespe glaubten, er sei in dem auf den Blitzschlag folgenden Chaos entkommen und vielleicht durch den Bach gewatet, um keine Spuren zu hinterlassen.


  Marten machte dagegen, als wir die Leiche nicht fanden, einen beklommenen Eindruck. Er murmelte etwas von Dämonen und hielt sich von dem zerstörten Zelt so weit wie möglich fern. Ich führte das auf seinen Aberglauben zurück, muss aber zugeben, dass das Verschwinden der Leiche mir selbst auch nicht geheuer war.


  In dem zerstörten Zelt fanden wir einen Tisch, ein Feldbett, einen Schreibtisch und zwei Stühle, alles zerbrochen und zu nichts mehr zu gebrauchen. Die Schublade des Schreibtisches enthielt einige Papiere. Ich hätte viel darum gegeben, sie lesen zu können, doch die Nässe hatte ihnen zu sehr zugesetzt und die Tinte war verlaufen. Außerdem fanden wir eine Kassette aus einem schweren, harten Holz, die nur wenig kleiner war als ein Brotlaib. Der Deckel trug das Familienwappen Alverons, und sie war fest verschlossen.


  Sowohl Hespe als auch Marten gaben zu, eine gewisse Erfahrung mit dem Knacken von Schlössern zu haben, und da ich neugierig auf den Inhalt der Kassette war, ließ ich sie gewähren, solange sie das Schloss nicht beschädigten. Sie versuchten es beide, doch vergeblich.


  Nachdem Marten zwanzig Minuten an dem Schloss herumgefummelt hatte, warf er die Hände in die Luft. »Ich krieg es nicht hin, wie es geht.« Er streckte sich und stützte die Hände ins Kreuz.


  »Dann werde ich mal mein Glück versuchen«, sagte ich. Ich hatte eigentlich gehofft, einer der beiden könnte die Kassette öffnen. Schlösser zu knacken gehört nicht zu den Fähigkeiten, derer sich ein Arkanist rühmen sollte. Es passte auch nicht zu dem Ruf, den ich mir aufzubauen hoffte.


  »Im Ernst?« Hespe zog die Augenbrauen hoch. »Du bist ja wirklich ein kleiner Taborlin.«


  Ich dachte an die Geschichte, die Marten einige Tage zuvor erzählt hatte. »Natürlich«, lachte ich. Dann rief ich mit meiner besten Taborlin-der-Große-Stimme »Edro!« und schlug mit der Hand auf die Kassette.


  Der Deckel sprang auf.


  Ich war genauso überrascht wie die anderen, verbarg es aber besser. Offenbar hatte Marten oder Hespe das Schloss bereits geknackt, aber der Deckel klemmte. Wahrscheinlich war das Holz in der tagelangen Feuchtigkeit aufgequollen und hatte sich erst auf meinen Schlag hin gelöst.


  Aber das wussten die anderen nicht. Sie starrten mich an, als hätte ich die Kassette soeben vor ihren Augen in Gold verwandelt. Sogar Tempi hatte die Augenbrauen hochgezogen.


  »Guter Trick, Taborlin«, sagte Hespe, offenbar unsicher, ob ich mir einen Scherz mit ihnen erlaubte.


  Ich entschied mich, nichts zu sagen, und steckte meine behelfsmäßigen Dietriche wieder zurück in eine Tasche meines Mantels. Wenn ich ein Arkanist werden wollte, dann am besten gleich ein berühmter.


  Mit großer Geste hob ich den Deckel und blickte hinein. Als Erstes sah ich einen dicken, zusammengefalteten Bogen Papier. Ich nahm ihn heraus.


  »Was ist das?«, fragte Dedan.


  Ich hielt ihn hoch, damit alle ihn sehen konnten. Es handelte sich um eine sorgfältig gezeichnete Karte der Gegend, auf der nicht nur der genaue Verlauf der Straße, sondern auch Bauernhöfe und Flüsse verzeichnet waren. Im Westen waren die Dörfer Crosson und Fenhill und das Wirtshaus ZUM GÜLDENEN PENNY eingetragen und namentlich beschriftet.


  »Und was ist das?«, fragte Dedan und zeigte mit seinem dicken Finger auf ein unbeschriftetes Kreuz tief im Wald südlich der Straße.


  »Ich glaube, das ist das Lager«, antwortete Marten. »Direkt an diesem Bach.«


  Ich nickte. »Wenn das stimmt, liegt Crosson näher, als ich dachte. Wenn wir von hier geradewegs nach Südosten gehen, sparen wir uns mehr als einen Tagesmarsch.« Ich sah Marten an. »Einverstanden?«


  »Lass mich die Karte sehen.« Ich gab sie ihm und er studierte sie aufmerksam. »Sieht so aus«, nickte er. »Ich hätte nicht gedacht, dass wir so tief im Süden sind. Auf dem direkten Weg sparen wir uns mindestens zwei Dutzend Meilen.«


  »Das wäre mir sehr recht«, warf Hespe ein und rieb ihr verbundenes Bein. »Oder will einer der Herren mich tragen?«


  Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder der Kassette zu. Sie war mit kleinen, fest in Stoff eingewickelten Päckchen gefüllt. Ich nahm eines heraus. Etwas glänzte golden.


  Die anderen murmelten ehrfürchtig. Ich überprüfte die restlichen Päckchen. Auch sie enthielten Münzen, alle aus Gold. Die Kassette enthielt grob geschätzt gut zweihundert Royals. Ich hatte noch nie eine solche Münze in der Hand gehabt, wusste aber, dass eine einzige achtzig Bits wert war, fast so viel, wie der Maer mir für die ganze Unternehmung mitgegeben hatte. Kein Wunder, dass er den Banditen unbedingt das Handwerk hatte legen wollen.


  Ich überschlug im Kopf einige Zahlen, rechnete den Inhalt der Kassette in eine mir vertrautere Währung um und kam auf über fünfhundert Silbertalente. Davon konnte man ein ganzes Wirtshaus kaufen oder einen Bauernhof mitsamt Vieh und allem Drum und Dran. Oder einen niederen Adelstitel, eine Stellung bei Hof oder ein Offizierspatent.


  Ich sah, dass auch die anderen ihre Berechnungen anstellten. »Wie wär’s, wenn wir einen kleinen Teil davon unter uns verteilten?«, fragte Dedan, wenn auch nicht allzu hoffnungsvoll.


  Ich zögerte und griff dann in die Kassette. »Wärt ihr mit einem Royal für jeden einverstanden?«


  Die anderen schwiegen, während ich ein Päckchen auswickelte. Dedan sah mich ungläubig an. »Meinst du das im Ernst?«


  Ich überreichte ihm eine Goldmünze. »Ich denke, weniger ehrliche Menschen würden das ganze Geld unterschlagen oder einfach damit verschwinden. Ein Royal ist eine angemessene Belohnung für unsere Ehrlichkeit.« Ich warf Marten und Hespe je eine Münze zu.


  »Außerdem«, fügte ich hinzu und gab auch Tempi eine, »lautete mein Auftrag, die Banditen zu finden, nicht ein befestigtes Lager zu stürmen.« Ich hielt meinen Royal hoch. »Das ist unser zusätzlicher Lohn für Dienste, zu denen wir nicht verpflichtet waren.« Ich steckte die Münze in die Tasche und klopfte darauf. »Alveron braucht davon nicht zu erfahren.«


  Dedan lachte und schlug mir auf den Rücken. »Du bist doch nicht so viel anders als wir.«


  Ich lachte ebenfalls und drückte den Deckel der Kassette wieder zu. Das Schloss rastete mit einem Klicken ein.


  Meine Großzügigkeit hatte noch zwei weitere Gründe, die ich allerdings verschwieg. Zum einen erkaufte ich mir damit die Loyalität meiner Gefährten. Denn natürlich mussten sie auf den Gedanken kommen, dass sie die Kassette ganz leicht klauen und damit verschwinden konnten. Auch ich hatte das kurz überlegt. Mit fünfhundert Talenten konnte ich zehn Jahre lang an der Universität studieren und hatte noch einiges übrig.


  Jetzt dagegen waren sie um einiges Geld reicher und hatten trotzdem das Gefühl, ehrlich gehandelt zu haben. Die Goldmünze in ihrer Tasche würde sie von dem Gold ablenken, das ich bei mir trug. Dennoch nahm ich mir vor die verschlossene Kassette nachts unter mein Kopfkissen zu schieben.


  Zweitens konnte auch ich das Geld gut gebrauchen. Den Royal, den ich ganz offen eingesteckt, und auch drei weitere Royals, die ich beim Verteilen des Geldes heimlich für mich abgezweigt hatte. Wie gesagt, Alveron würde den Unterschied nicht bemerken und mit vier Royals konnte ich an der Universität die Studiengebühren für ein ganzes Trimester bezahlen.
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  Ich steckte die Kassette des Maer zuunterst in meinen Reisesack. Dann überlegten wir, was wir von der Ausrüstung der Banditen mitnehmen wollten.


  Die Zelte ließen wir aus demselben Grund zurück, aus dem wir keine eigenen mitgebracht hatten: Sie waren zu sperrig zum Tragen. Dagegen packten wir so viel Proviant ein, wie wir befördern konnten. Je mehr wir hatten, desto weniger mussten wir unterwegs kaufen.


  Ich beschloss, auch ein Schwert mitzunehmen. Zwar hätte ich mir nie eins gekauft, da ich nicht damit umgehen konnte, aber wenn es eins umsonst gab …


  Tempi beriet mich bei der Auswahl aus dem Arsenal der Banditen. Zunächst engten wir die Wahl auf zwei Schwerter ein. Dann fragte er unvermittelt: »Du kannst nicht mit einem Schwert umgehen?« Mit einem Handzeichen bedeutete er mir, dass ihm die Frage ein wenig unangenehm war.


  Die Vorstellung, jemand könne nicht mit einem Schwert umgehen, war für ihn offenbar nicht nur peinlich, sondern ähnlich abwegig wie der Gedanke, jemand könne nicht mit Messer und Gabel essen. »Nein«, antwortete ich zögernd. »Aber ich hatte gehofft, du könntest es mir zeigen.«


  Tempi erstarrte. Wenn ich ihn nicht besser gekannt hätte, hätte ich es als Weigerung verstanden. Aber seine Bewegungslosigkeit bedeutete nur, dass er nachdachte.


  Pausen sind in Gesprächen auf Ademisch von entscheidender Bedeutung, deshalb wartete ich geduldig. Stumm standen wir nebeneinander, erst eine, dann zwei Minuten, dann fünf, dann zehn … Zuletzt musste ich mich zwingen, weiter nur dazustehen. Vielleicht bedeutete Tempis Schweigen in diesem Fall doch eine höfliche Ablehnung.


  Ich hielt mich ja für so schrecklich klug. Ich kannte Tempi jetzt seit fast einem Monat und hatte rund tausend Wörter und fünfzig Handzeichen des Ademischen gelernt. Außerdem wusste ich, dass die Adem nichts Anstößiges an Nacktheit oder gegenseitigen Berührungen fanden, und drang ganz langsam in die Geheimnisse des Lethani ein.


  Oh ja, ich hielt mich für sehr schlau. Hätte ich wirklich etwas über die Adem gewusst, ich hätte nie gewagt, eine solche Bitte an Tempi zu richten.


  »Bringst du mir dafür das bei?« Er zeigte auf meinen Lautenkasten, der an einem Baum lehnte.


  Die Frage traf mich unvorbereitet. Ich hatte noch nie jemanden im Lautenspiel unterrichtet. Vielleicht wusste Tempi das ja und gab mir dadurch zu verstehen, dass es ihm mit dem Schwertunterricht ähnlich ging. Ich wusste, dass er gerne versteckte Andeutungen machte.


  Aber was er wollte, war nur recht und billig. Ich nickte. »Versuchen kann ich es.«


  Tempi nickte ebenfalls und zeigte auf eins der beiden Schwerter, die wir in die engere Wahl gezogen hatten. »Nimm das. Aber kämpfe nicht damit.« Er wandte sich ab und ging. Damals schrieb ich das seinem wortkargen Wesen zu.


  Wir durchsuchten das Lager den ganzen Tag lang nach brauchbaren Dingen. Marten sammelte mehrere Pfeile ein und alle Bogensehnen, die er finden konnte. Außerdem nahm er noch vier vom Blitz nicht beschädigte Langbögen mit, nachdem er uns zuvor gefragt hatte, ob wir sie wollten. Sie waren sperrig, doch hoffte er sie in Crosson für gutes Geld zu verkaufen.


  Dedan wählte ein Paar Stiefel und eine gepanzerte Weste, die ansehnlicher war als die, die er trug, außerdem ein Kartenspiel und einen Satz elfenbeinerne Würfel.


  Hespe nahm sich eine Panflöte und ein Dutzend Messer, die sie zuunterst in ihrem Bündel verstaute und später verkaufen wollte.


  Sogar Tempi fand etwas nach seinem Geschmack: einen Schleifstein, ein Salzfässchen aus Messing und leinene Hosen, mit denen er gleich zum Bach ging, um sie in dem vertrauten Blutrot zu färben.


  Ich selber nahm weniger als die anderen. Ein kleines Messer als Ersatz für das abgebrochene und ein Rasiermesser mit einem Griff aus Horn. Ich brauchte mich zwar nicht oft zu rasieren, hatte es mir am Hof des Maer aber angewöhnt. Natürlich hätte ich wie Hespe weitere Messer einstecken können, aber mein Reisesack war aufgrund der Kassette des Maer auch so schon unangenehm schwer.


  Man mag es makaber finden, wie wir das Lager plünderten, aber das ist nun mal der Lauf der Welt. Aus Räubern werden Beraubte, und die Zeit macht uns alle zu Egoisten und Halsabschneidern.
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  Über Stock und Stein


  
    
  


  Wir beschlossen, der Karte, die wir gefunden hatten, zu vertrauen, und marschierten geradewegs nach Westen durch den Wald in Richtung Crosson. Selbst wenn wir das Dorf verfehlten, mussten wir früher oder später auf die Straße treffen, und wir ersparten uns dadurch viele Meilen Fußmarsch.


  Wegen Hespes verletztem Bein kamen wir nur langsam voran. An jenem ersten Tag schafften wir nur sechs oder sieben Meilen. Während einer unserer vielen Pausen begann Tempi mich in den Übungen des Ketan zu unterrichten.


  Narr, der ich war, hatte ich geglaubt, er hätte das bereits früher getan. In Wirklichkeit hatte er nur meine schlimmsten Fehler korrigiert, weil sie ihn geärgert hatten, so wie ich jemandem, der auf einer verstimmten Laute klimperte, die Laute weggenommen und sie gestimmt hätte.


  Der Unterricht war dagegen etwas ganz anderes. Wir fingen am Anfang des Ketan an, und Tempi verbesserte meine Fehler. Alle meine Fehler. Allein in der ersten Übung fand er achtzehn, und der Ketan besteht insgesamt aus über hundert solchen Übungen. Ich bekam schon nach kurzem Zweifel an meinen Fähigkeiten.


  Im Gegenzug begann ich Tempi im Lautenspiel zu unterrichten. Ich spielte im Gehen verschiedene Noten und sagte ihm ihre Namen. Dann zeigte ich ihm einige Akkorde.


  Wir hofften, Crosson bis Mittag des folgenden Tages zu erreichen. Doch am Vormittag gelangten wir an einen öden, übel riechenden Sumpf, der nicht auf der Karte verzeichnet war.


  Die nächsten Stunden waren eine einzige Plackerei. Bei jedem Schritt mussten wir den Untergrund prüfen, und wir kamen nur noch im Schneckentempo voran. Einmal erschrak Dedan furchtbar und fiel hin. Er schlug wie wild mit dem Armen um sich und bespritzte uns alle mit der stinkenden Brühe. Danach erklärte er, er habe eine Stechmücke gesehen, die größer gewesen sei als sein Daumen und einen Stachel wie die Haarnadel einer Frau gehabt habe. Ich erwiderte, es habe sich wahrscheinlich um einen Flittich gehandelt, woraufhin er einige unflätige Dinge sagte, die ich bei erster Gelegenheit mit mir selber tun sollte.


  Im weiteren Verlauf des Nachmittags gaben wir es auf, so schnell wie möglich zur Straße zu gelangen, und konzentrierten uns stattdessen auf naheliegendere Ziele wie einen trockenen Platz, an dem man nicht gleich einsank. Doch der Sumpf schien kein Ende nehmen zu wollen. Ein Wasserloch folgte auf das andere, und ganze Wolken sirrender Stechfliegen und Mücken hüllten uns ein.


  Die Sonne ging bereits unter, als wir den Sumpf endlich hinter uns ließen, und die schwüle Wärme schlug rasch in eine feuchte Kälte um. Wir marschierten weiter, bis das Gelände endlich anstieg. Obwohl wir müde und durchnässt waren, beschlossen wir einstimmig, noch eine Weile zu gehen, bis wir die Insekten und den fauligen Gestank der Pflanzen endgültig hinter uns gelassen hätten.


  Der Vollmond leuchtete uns den Weg zwischen den Bäumen, und trotz der Strapazen des Tages besserte sich unsere Laune. Hespe musste sich auf Dedan stützen, so erschöpft war sie. Als der schlammbespritzte Söldner den Arm um sie legte, sagte sie, er habe seit Monaten nicht so gut gerochen. Dedan antwortete, dem Urteil einer so überaus anmutigen Frau müsse er sich wohl oder übel fügen.


  Ich, der ich hinter den beiden ging, wartete angespannt darauf, dass ihr Geplänkel wieder in Streit ausartete. Doch dann sah ich, dass Dedan Hespe geradezu zärtlich umfasste und Hespe sich umgekehrt nur ganz vorsichtig auf ihn stützte und ihr verletztes Bein kaum entlastete. Ich warf Marten einen Blick zu. Der alte Fährtenleser grinste, und seine Zähne leuchteten weiß im Mondlicht.


  Wenig später gelangten wir an einen Bach und säuberten uns, so gut es ging. Auch unsere Kleider wuschen wir und zogen trockene an. Ich holte meinen verschlissenen Mantel aus dem Reisesack und hängte ihn mir um, in der vergeblichen Hoffnung, er könnte die nächtliche Kälte abhalten.


  Wir waren gerade mit allem fertig, da hörten wir bachaufwärts leisen Gesang. Wir lauschten angestrengt, konnten aber wegen des plätschernden Bachs nichts Genaueres ausmachen.


  Doch wo gesungen wurde, waren Menschen: Wir befanden uns also in der Nähe von Crosson oder vielleicht sogar des Wirtshauses ZUM GÜLDENEN PENNY, falls wir im Sumpf zu weit nach Süden abgekommen waren. Das einfachste Bauernhaus erschien uns verlockender als eine weitere Nacht im Freien.


  Obwohl wir müde waren und uns alle Glieder wehtaten, verlieh uns die Hoffnung auf ein weiches Bett, eine warme Mahlzeit und ein kühles Getränk neue Kraft. Also nahmen wir unser Gepäck auf und wanderten weiter.


  Wir folgten dem Bach. Dedan und Hespe gingen wie zuvor Arm in Arm. Der Gesang ertönte in Abständen immer wieder. Der Bach war wegen des Regens der vergangenen Tage stark angeschwollen und rauschte manchmal so laut, dass wir nicht einmal unsere eigenen Schritte hörten.


  Doch dann wurde er breiter und ruhiger. Das dichte Unterholz endete und wir traten auf eine Lichtung.


  Der Gesang war verstummt. Weder eine Straße noch ein Wirtshaus waren zu sehen, nicht einmal ein Feuer, nur eine große, vom Mond hell beschienene Lichtung. Der Bach verbreiterte sich zu einem glitzernden Teich. Und auf einem glatten Felsen am Ufer dieses Teichs saß jemand.


  »Tehlu der Herr beschütze mich vor den Dämonen der Nacht«, murmelte Marten mit tonloser Stimme. Doch er klang eher ehrfürchtig als ängstlich. Und er wandte den Blick nicht ab.


  »Das ist doch …«, ächzte Dedan. »Das ist …«


  »Ich glaube nicht an Feen«, wollte ich sagen, aber aus meinem Mund kam nur ein undeutliches Flüstern.


  Vor uns saß Felurian.
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  Die Jagd


  
    
  


  Wie erstarrt standen wir da. Die kleinen Wellen des glitzernden Teichs warfen helle Reflexe auf die schöne Gestalt Felurians. Sie saß dort nackt im Mondschein und sie sang:


  


  
    cae-lanion luhial

  


  
    di mari felanua

  


  
    kreata tu ciar

  


  
    tu alaran di

  


  
    dirella. amauen.

  


  
    loesi an delian

  


  
    tu nia vor ruhlan

  


  
    Felurian thae.

  


  


  Mit ihrer Stimme hatte es eine seltsame Bewandtnis. Sie war so sanft und leise, dass wir sie eigentlich gar nicht hätten hören können, erst recht nicht durch das Murmeln des Wassers und das Rauschen der Blätter. Trotzdem hörte ich sie. Ihre Worte klangen so deutlich und süß wie die steigenden und fallenden Töne einer fernen Flöte. Sie erinnerten mich an etwas, das ich nicht benennen konnte.


  Dedan hatte damals in seiner Geschichte dieselbe Melodie gesungen. Abgesehen von Felurians Namen in der letzten Zeile verstand ich kein Wort. Trotzdem fühlte ich mich auf unerklärliche Weise wie magnetisch davon angezogen, als greife mir eine unsichtbare Hand in die Brust und ziehe mich an meinem Herzen auf die Lichtung hinaus.


  Ich widersetzte mich. Ich wandte den Blick ab und stemmte mich mit der Hand gegen den Baum neben mir.


  Hinter mir hörte ich Marten fortwährend »nein« murmeln, als wolle er sich etwas ausreden. »Nein, nein, nein. Nicht für alles Geld der Welt.«


  Ich sah mich zu ihm um. Er starrte mit fiebrig glänzenden Augen auf die Lichtung, doch schien seine Angst größer zu sein als seine Erregung. Auf Tempis sonst so unbewegtem Gesicht zeigte sich Überraschung. Dedan stand wie erstarrt und mit angespannter Miene da, während Hespe zwischen ihm und der Lichtung hin und her sah.


  Dann begann Felurian erneut zu singen. Ihr Gesang klang wie das Versprechen eines warmen Feuers in einer kalten Nacht, wie das Lächeln eines Mädchens. Ich musste an Losi vom Wirtshaus ZUM GÜLDENEN PENNY denken, an ihren wilden feuerroten Lockenschopf, an ihre schwellenden Brüste und daran, wie sie mir mit der Hand über das Haar gestrichen hatte.


  Felurian sang und ich fühlte einen Sog, der stark war, doch nicht so stark, dass ich ihm nicht hätte widerstehen können. Ich blickte wieder auf die Lichtung hinaus. Felurians Haut schimmerte silbrigweiß durch die Nacht. Mit der Anmut einer Tänzerin beugte sie sich vor und tauchte eine Hand in das Wasser des Teichs.


  Plötzlich erfüllte mich eine große Klarheit. Wovor hatte ich Angst? Vor einem Märchen? Hier ging es um Magie, um wirkliche Magie, ja mehr noch, um die Magie des Gesangs. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich diese Gelegenheit nicht nutzte.


  Ich wandte mich zu meinen Gefährten um. Marten zitterte sichtlich, Tempi wich langsam zurück, Dedan hatte die Hände an seiner Seite zu Fäusten geballt. Wollte ich mich wie sie von Furcht und Aberglauben beherrschen lassen? Nein, niemals. Ich gehörte dem Arkanum an, ich war ein Namenskundiger und ein Edema Ruh.


  Wildes Lachen stieg in mir auf. »Wir sehen uns in drei Tagen im GÜLDENEN PENNY«, rief ich und betrat die Lichtung.


  Ich spürte die Anziehungskraft Felurians jetzt noch stärker. Ihre Haut leuchtete im Mondlicht, ihr langes Haar hüllte sie wie ein Schatten ein.


  »Verdammt«, hörte ich Dedan hinter mir sagen. »Wenn er geht, gehe ich auch …« Es folgte ein kurzes Handgemenge, das damit endete, dass etwas auf dem Boden aufschlug. Ich drehte mich um. Dedan lag mit dem Gesicht nach unten im niedrigen Gras. Hespe drückte ihm ein Knie ins Kreuz und hatte ihm einen Arm auf den Rücken gedreht. Dedan wehrte sich nur noch schwach, fluchte dafür aber umso lauter.


  Tempi sah den beiden unbewegt zu, wie ein Schiedsrichter bei einem Ringkampf. Marten winkte mir wie von Sinnen. »Komm zurück, Junge!«, rief er aufgeregt. »Komm sofort zurück!«


  Ich drehte mich wieder zum Teich um. Felurian hatte sich mir zugewandt. Trotz der Entfernung von etwa dreißig Metern sah ich den neugierigen Blick ihrer schwarzen Augen. Sie verzog die Lippen zu einem breiten, gefährlichen Lächeln, dann lachte sie in wildem Entzücken auf. Es war kein menschliches Lachen.


  Flink wie ein Spatz und anmutig wie ein Reh flog sie über die Lichtung davon. Die Jagd begann. Trotz des schweren Reisesacks und des Schwerts an meiner Hüfte rannte ich so schnell, dass mein Mantel sich wie eine Fahne hinter mir blähte. Nie zuvor und auch nie danach bin ich so gerannt. Ein Kind rennt so, leichtfüßig und geschwind und ohne die geringste Angst zu fallen.


  Felurian verschwindet vor mir in den Büschen. Ich erinnere mich vage an Bäume, den Geruch der Erde, das Grau der vom Mond beschienenen Felsen. Felurian lacht, weicht mir aus, tanzt, eilt voraus. Sie wartet, bis ich sie fast berühre, dann springt sie weg. Sie leuchtet im Mondlicht auf. Äste zerren an mir, Wasser spritzt mir ins Gesicht, warmer Wind weht mir entgegen …


  Dann halte ich sie. Ihre Hände vergraben sich in meinen Haaren und ziehen mich näher. Ihr Mund kommt mir entgegen, ihre Zunge züngelt scheu, ihr Atem erfüllt meinen Mund, meinen Kopf. Ihre warmen Brustspitzen streifen meine Brust. Sie duftet nach Klee, nach Moschus, nach reifen zu Boden gefallenen Äpfeln …


  Und dann gibt es kein Zögern mehr, keinen Zweifel. Ich weiß genau, was ich zu tun habe. Meine Hände streichen über ihren Nacken, ihr Gesicht, vergraben sich in ihren Haaren, gleiten an ihren glatten Schenkeln entlang, fassen sie fest an der Seite, umschließen ihre schmale Taille, heben sie hoch und legen sie hin …


  Lustvoll windet sie sich unter mir und seufzt wohlig. Umschließt mich mit den Beinen, krümmt den Rücken, fasst mich mit warmen Händen an Schultern und Armen, packt mich am Kreuz …


  Dann sitzt sie mit gegrätschten Beinen auf mir. Sie bewegt sich wild und ihre langen Haare gleiten über meine Haut. Sie wirft den Kopf in den Nacken, zittert am ganzen Leib und schreit etwas in einer Sprache, die ich nicht kenne. Ihre scharfen Nägel graben sich in die flachen Muskeln meiner Brust …


  Und ich höre Musik: die wortlosen Schreie, mit denen sie sich hebt und senkt, ihre Seufzer, mein hämmerndes Herz. Ihre Bewegungen werden langsamer, und ich umklammere wie von Sinnen ihre Hüften. Unser Rhythmus ist wie ein stummes Lied, wie plötzlicher Donner, wie das unbewusst gehörte Rollen einer fernen Trommel …


  Dann bleibt alles stehen. Mein Körper krümmt sich, ich bin gespannt wie eine Lautensaite. Zittere vor rasendem Sehnen. Ich bin zu straff gespannt und reiße …
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  Das Feuer selbst


  
    
  


  Eine Erinnerung streifte die Ränder meines Bewusstseins und ich erwachte. Ich öffnete die Augen. Über mir streckten sich Bäume zum dämmrigen Himmel. Seidene Kissen umgaben mich und neben mir lag nackt und mit vom Schlaf gelösten Gliedern Felurian.


  Sie sah so glatt und vollkommen aus wie eine Statue. Doch dann seufzte sie im Schlaf, und ich schalt mich für diesen Gedanken. Wusste ich doch, dass sie mitnichten aus kaltem Stein bestand, sondern warm und geschmeidig war und der glatteste Marmor im Vergleich zu ihr ein rauher Schleifstein.


  Ich streckte die Hand aus, um sie zu berühren, und hielt inne. Ich wollte den vollkommenen Anblick nicht stören. Ein ferner Gedanke regte sich in mir, aber ich verscheuchte ihn wie eine lästige Fliege.


  Felurians Lippen öffneten sich und sie seufzte. Es klang wie das leise Gurren einer Taube. Ich erinnerte mich an die Berührung dieser Lippen. Schon stieg die Sehnsucht wieder in mir auf, doch ich zwang mich, den Blick von dem weichen, wie ein Blütenblatt geformten Mund abzuwenden.


  Felurians geschlossene Augenlider trugen wie die Flügel eines Schmetterlings ein Muster aus ineinander verschlungenem tiefen Rot und Schwarz, durchzogen von blassgoldenen Flechten, die mit der Farbe ihrer Haut verschmolzen. Wenn sie die Augen sanft im Schlaf bewegte, veränderte sich das Muster, als bewege der Schmetterling die Flügel. Schon dieser Anblick war wahrscheinlich den Preis wert, den die Männer dafür bezahlen mussten.


  Ich verschlang Felurian mit den Augen. Alle Lieder und Geschichten, die ich je über sie gehört hatte, wurden ihr nicht annähernd gerecht. Sie war das, wovon Männer träumen. Unter all den Frauen an all den Orten, an denen ich gewesen war, hatte ich nur einmal eine Frau kennengelernt, die ihr gleich kam.


  Wieder meldete sich in meinem Kopf ein Gedanke, aber eine Bewegung von Felurians geschlossenen Augen lenkte mich ab. Felurian schürzte die Lippen, als wollte sie mich noch im Schlaf küssen. Verärgert verscheuchte ich den störenden Gedanken erneut.


  Dann würde ich eben verrückt werden oder sterben.


  Aber dann drang der Gedanke doch in mein Bewusstsein, und ich spürte, wie sich mir alle Haare sträubten. Ich erlebte einen Moment der vollkommenen Klarheit, wie wenn man nach Luft schnappend aus dem Wasser auftaucht und einatmet. Schnell schloss ich die Augen, um mich in das Steinerne Herz zu versenken.


  Doch vergebens. Zum ersten Mal in meinem Leben gelang es mir nicht auf Anhieb, diesen Zustand einer weltabgewandten Kälte herzustellen. Felurian lenkte mich trotz meiner geschlossenen Augen ab. Ihr süßer Atem, ihre weichen Brüste, die drängenden, halb verzweifelten Seufzer, die ihren hungrigen, blütenzarten Lippen entschlüpften …


  Stein. Ich hielt die Augen geschlossen und hüllte mich in die Ruhe und Vernunft des Steinernen Herzens wie in einen Mantel. Erst dann wagte ich es, wieder an Felurian zu denken.


  Was wusste ich? Ich rief mir die hundert Geschichten ins Gedächtnis, die ich über Felurian kannte. Was waren die ständig wiederkehrenden Themen? Felurian war schön. Sie verzauberte sterbliche Männer. Die Männer folgten ihr in das Reich der Fae und starben in ihren Armen.


  Woran starben sie? Die Antwort war leicht zu erraten: an körperlicher Erschöpfung. Auch mir hatte die Begegnung alles abverlangt und schwächere Menschen mochten darunter mehr leiden als ich. Jetzt, da ich nicht mehr auf sie achtete, fühlte ich mich am ganzen Leib wie ein gründlich ausgewrungener Lumpen. Meine Schultern schmerzten, meine Knie brannten und mein Hals war vom rechten Ohr bis hinunter zur Brust wund von den süßen Bissen der Liebe.


  Eine Hitzewallung erfasste mich und ich versenkte mich rasch tiefer in das Steinerne Herz, bis mein Puls sich wieder verlangsamte und ich den Gedanken an Felurian ein wenig zur Seite schieben konnte.


  Ich kannte vier Geschichten, in denen Männer lebend von den Fae zurückgekehrt waren. Aber ihr Verstand war über ihren Erlebnissen zerbrochen wie eine Schale aus Ton. Was kennzeichnete ihren Wahnsinn? Zwanghaftes Verhalten, Entfremdung von der Wirklichkeit, die für sich schon zum Tod führen konnte, und Entkräftung durch äußerste Melancholie. Drei der Männer starben innerhalb einer Spanne, der vierte nach einem knappen halben Jahr.


  Doch eines verstand ich nicht. Felurian war gewiss eine betörende Erscheinung. Eine geschickte Geliebte? Zweifellos auch das. Aber so geschickt, dass die Männer unweigerlich starben oder verrückt wurden? Nein, kaum vorstellbar.


  Ich will den Eindruck meiner Erlebnisse keineswegs schmälern. Ich zweifle auch keinen Augenblick daran, dass sie in der Vergangenheit so manchen Mann all seiner Kraft und seines Verstandes beraubt hat. Doch hielt ich mich keineswegs für verrückt.


  Einen kurzen Moment lang stellte ich mir vor, ich sei es doch und merke es nur nicht. Dann erwog ich die Möglichkeit, ich sei es schon immer gewesen. Letzteres kam mir wahrscheinlicher vor, doch dann schob ich beide Überlegungen zur Seite.


  Mit geschlossenen Augen lag ich da, von einer mir bis dahin unbekannten wohligen Mattigkeit erfüllt. Ich schwelgte noch einen Moment lang darin, dann schlug ich die Augen auf, um Vorbereitungen für meine Flucht zu treffen.


  Ich sah mich in der Laube, in der ich lag, um. An den Öffnungen hingen seidene Vorhänge, und um mich waren Kissen verstreut. All das war nur die Bühne für die in der Mitte liegende Felurian mit ihren runden Hüften und schlanken Beinen und der glatten Haut, unter der hin und wieder ein geschmeidiger Muskel spielte.


  Felurian beobachtete mich.


  Sie war schon schlafend schön, doch wach war sie es doppelt. Schlafend ähnelte sie dem Gemälde eines Feuers, wach war sie das Feuer selbst.


  Ihr findet es vielleicht seltsam, wenn ich sage, dass ich in diesem Augenblick auf einmal Angst verspürte. Es mag sonderbar klingen, dass ich mich nur eine Armeslänge von der schönsten Frau der Welt entfernt plötzlich an meine Sterblichkeit erinnert fühlte.


  Felurian lächelte wie ein in Samt gehüllter Dolch und räkelte sich wie eine Katze in der Sonne.


  Ihr Körper schien wie geschaffen für solche Streckübungen. Ihr Rücken krümmte sich, ihr glatter Bauch straffte sich. Ihre vollen, runden Brüste hoben sich durch die Bewegung ihrer Arme, und ich fühlte mich auf einmal wie ein brünstiger Hirsch. Mein Körper reagierte auf Felurian, und mir war, als hämmere jemand mit einem glühenden Schürhaken auf den Panzer des Steinernen Herzens ein, mit dem ich mich gewappnet hatte. Für einen Moment bekam mein Panzer Risse, und unwillkürlich begann ich ein Lied auf Felurian zu dichten.


  Ich hatte keine Kraft, diesen Impuls zu unterdrücken, so sehr war ich damit beschäftigt, mich in der Sicherheit des Steinernen Herzens zu verschanzen. Ich verdrängte also einfach den Anblick ihres Körpers und den geschwätzigen Teil meines Bewusstseins, der angefangen hatte, Reime zu schmieden.


  Leicht fiel es mir nicht. Die Anstrengungen der Sympathie waren dagegen ein Kinderspiel. Hätte ich mich nicht an der Universität darin geübt, ich wäre daran zerbrochen und meiner Faszination hilflos erlegen.


  Felurian entspannte die gestreckten Glieder langsam wieder und sah mich mit uralten Augen an. Augen, wie ich sie noch nie gesehen hatte, in einem höchst ungewöhnlichen Farbton …


  Des Sommerabends Farbe, warm und weich.


  … einem dämmrigen Blau, das den Betrachter unwillkürlich in seinen Bann schlug. Augen …


  Darüber Lider, Schmetterlingen gleich.


  … die keinerlei Weiß enthielten.


  Und Abendrot auf ihren Lippen, tief und reich.


  Ich verbannte mein dichtendes Ich entschlossen in den fernsten Winkel meines Bewusstseins und umgab es mit Mauern, hinter denen es unbeachtet vor sich hin singen mochte.


  Felurian neigte den Kopf zur Seite. Ihre Augen blickten mich so aufmerksam und ausdruckslos an wie die eines Vogels. »warum bist du so still, mein flammender liebhaber? habe ich dich gelöscht?«


  Ihre Stimme klang merkwürdig. Sie hatte keinerlei Ecken und Kanten, sondern war glatt wie makellos poliertes Glas. Trotzdem jagte sie mir einen Schauer über den Rücken wie einer Katze, der man bis zum Schwanz über den Rücken streicht.


  Ich zog mich noch tiefer in das Steinerne Herz zurück und spürte es kalt und beruhigend um mich. Doch während ich mich noch mit aller Kraft darin verschanzte, meldete sich das wie im Fieberwahn dichtende Stimmchen zu Wort: »Ganz und gar nicht. Obwohl ich meine Glut in dir gelöscht habe, brenne ich. Jede deiner Bewegungen ist für mich Musik. Ist wie ein Funke, ist wie ein Atemhauch, der ein Feuer in mir entfacht, das um sich greift und deinen Namen brüllt.«


  Felurian sah mich beglückt an. »ein dichter! ich hätte es an der art deiner bewegungen erkennen müssen.«


  Wieder überraschte mich der sanfte Klang ihrer Stimme. Nicht dass sie auf billige, affektierte Art gehaucht oder sonst irgendwie lasziv getan hätte. Doch sobald sie sprach, meinte ich zu spüren, wie ihr Atem aus ihrer Brust gedrückt an ihrer lieblichen Kehle vorbeistrich und von Lippen, Zähnen und Zunge sorgsam geformt wurde.


  Sie kam auf Händen und Knien durch die Kissen näher. »du siehst so feurig und schön aus wie ein dichter.« Ihre Stimme war nicht lauter als das Geräusch des Atems. Sie nahm mein Gesicht in ihre Hände. »dichter sind sanftmütige menschen und sagen schöne dinge.«


  Ich kannte nur einen Menschen, dessen Stimme der ihren ähnelte: Elodin. Seine Stimme erfüllte zuweilen den Raum, als sei die ganze Welt lauschend um ihn versammelt.


  Felurians Stimme klang nicht voll, sie war auf der Lichtung kaum zu vernehmen. Sie erinnerte an die Stille vor einem sommerlichen Gewitter und war so weich wie eine über die Haut streifende Feder. Mein Herz tat einen Sprung, wenn ich sie hörte.


  Deshalb ärgerte oder kränkte es mich auch nicht, dass sie mich einen Dichter nannte. Aus ihrem Mund klang es wie das höchste Lob, das je ein Mann erhalten hat. Von solcher Macht war ihre Stimme.


  Felurian strich mit den Fingerspitzen über meine Lippen. »dichter küssen am besten. dein kuss ist wie die flamme einer kerze.« Sie führte die Hand an ihre eigenen Lippen zurück, und ihre Augen glänzten in seliger Erinnerung.


  Zärtlich ergriff ich ihre Hand und drückte sie. Ich war immer stolz auf meine schlanken Finger gewesen, doch neben den ihren wirkten sie plump und dick. Beim Sprechen atmete ich in ihre Handfläche. »Deine Küsse wärmen meine Lippen wie das Licht der Sonne.«


  Sie senkte den Blick unter den Schmetterlingslidern. Sofort ließ mein besinnungsloses Sehnen nach, und ich konnte wieder klar denken. Hier war Zauberei im Spiel, allerdings einer ganz anderen Art, als ich sie kannte. Mit Sympathie oder Sygaldrie hatte das nichts zu tun. Felurian machte die Männer verrückt vor Verlangen, so wie ich Körperwärme abstrahlte. Es geschah auf eine ganz natürliche Art, die sie allerdings steuern konnte.


  Sie ließ den Blick über meine unordentlich am Rand der Lichtung verstreuten Kleider wandern, die neben den Seidenstoffen und zarten Farben seltsam fehl am Platz wirkten. An meinem Lautenkasten blieb ihr Blick hängen, und sie erstarrte.


  »ist meine flamme denn ein dichter der musik? singt er?« Ihre Stimme bebte und ich spürte, wie sich ihr Körper anspannte, während sie auf meine Antwort wartete. Sie sah mich an und ich lächelte.


  Übermütig sprang sie auf und kehrte mit dem Kasten zurück wie ein Kind mit einem neuen Spielzeug. Als ich ihn nahm, wurden Felurians Augen groß und … feucht?


  Ich erwiderte ihren Blick, und in blitzartigem Erkennen stand ihr Leben vor mir. Tausend Jahre alt war sie und immer wieder einsam. Wenn sie einen Gefährten wollte, musste sie ihn anlocken und verführen. Doch wozu? Um einen Abend, eine Stunde lang Gesellschaft zu haben? Wie lange hielten die Männer im Durchschnitt aus, bevor ihr Wille brach und sie zu schwanzwedelnden Hunden wurden? Lange jedenfalls nicht.


  Und wen konnte sie im Wald kennenlernen? Bauern und Jäger? Welche Unterhaltung konnten solche Menschen ihr bieten, sklavisch an ihre Leidenschaft gefesselt? Einen Augenblick lang verspürte ich Mitleid. Ich weiß, was Einsamkeit ist.


  Ich nahm die Laute aus dem Kasten und stimmte sie. Dann schlug ich versuchsweise einen Akkord an und stimmte nach. Was sollte ich für die schönste Frau der Welt spielen?


  Im Grund fiel mir die Entscheidung nicht schwer. Von meinem Vater hatte ich gelernt, mein Publikum einzuschätzen. Ich stimmte also das Lied von den Schwestern Flin an. Wahrscheinlich kennt ihr es nicht. Es ist ein lebhaftes, fröhliches Lied über zwei Schwestern, die sich über den Preis der Butter streiten und dabei allerlei Klatsch austauschen.


  Die meisten Menschen hören am liebsten Lieder über legendäre Liebende oder Abenteurer. Aber was spielt man für eine Frau, die selbst eine Legende ist? Über die seit undenklichen Zeiten Liebeslieder geschrieben werden? Ein Lied, das von ganz gewöhnlichen Menschen handelt. Jedenfalls hoffte ich es.


  Als ich geendet hatte, klatschte Felurian begeistert. »mehr bitte, ja?« Sie lächelte hoffnungsvoll, legte bittend den Kopf schräg und sah mich mit großen Augen voller eifriger Bewunderung an.


  Ich spielte Larm und der Bierhumpen und Die Töchter des Hufschmieds. Anschließend spielte ich ein albernes kleines Lied über einen Priester, der einer Kuh hinterher jagt. Ich hatte es mit zehn Jahren geschrieben und ihm nicht einmal einen Titel gegeben.


  Felurian lachte und klatschte. Dann wieder schlug sie erschrocken die Hand vor den Mund oder hielt sich verlegen die Augen zu. Je länger ich spielte, desto mehr erinnerte sie mich an eine junge Frau vom Land, die zum ersten Mal einen Jahrmarkt besucht und auf deren Gesicht sich reinste Freude, unschuldiges Entzücken und Staunen über das Gesehene malen.


  Wie schön sie dabei aussah. Ich konzentrierte mich auf meine Finger, um mich abzulenken.


  Jedes Lied belohnte sie mit einem Kuss, nach dem es mir schwer fiel zu entscheiden, was ich als Nächstes spielen sollte. Nicht dass mich das weiter gestört hätte. Mir wurde schnell klar, dass mir Küsse noch lieber waren als Geld.


  Ich spielte Tinker Tanner für sie, und ich sage euch eins: Ich werde das Bild Felurians und die leise, flötengleiche Stimme, mit der sie den Refrain meines liebsten Trinklieds mitsang, nie vergessen. Bis an das Ende meiner Tage nicht.


  Beim Spielen spürte ich, wie der Zauber, in dem sie mich gefangen hielt, langsam verging. Ich bekam wieder Raum zum Atmen. Meine Anspannung ließ nach, und ich wagte mich ein wenig aus meinem Panzer des Steinernen Herzens hervor. Ein Zustand der leidenschaftslosen Ruhe kann sehr nützlich sein, ist aber bei einem mitreißenden Vortrag eher hinderlich.


  Ich spielte stundenlang, und danach war ich wieder ich selber. Anders ausgedrückt, ich konnte Felurian ansehen, wie man eben die schönste Frau der Welt ansieht.


  Ich erinnere mich noch genau, wie sie nackt zwischen den Kissen saß und in der Luft zwischen uns nachtblaue Schmetterlinge tanzten. Natürlich erregte mich der Anblick, wie hätte es anders sein können, aber mein Verstand gehörte Gott sei Dank wieder mir.


  Als ich die Laute in den Kasten zurücklegte, murmelte Felurian enttäuscht etwas. »bist du müde?«, fragte sie mit einem feinen Lächeln. »wenn ich das gewusst hätte, süßer sänger, hätte ich dich mehr geschont.«


  Ich lächelte entschuldigend, so gut ich konnte. »Tut mir leid, aber es scheint schon spät zu sein.« Am Himmel war noch dasselbe purpurne Dämmerlicht zu sehen wie beim Aufwachen. Trotzdem fuhr ich fort: »Ich muss aufbrechen, wenn ich die anderen …«


  Ich verstummte wie betäubt, als hätte mir jemand einen Schlag auf den Hinterkopf versetzt. Zugleich verspürte ich ein heftiges, unersättliches Begehren. Ich wollte Felurian besitzen, ihren Körper an mich pressen, die wilde Süße ihres Mundes schmecken.


  Nur meine Ausbildung als Arkanist rettete mich vor vollkommener Besinnungslosigkeit. Mühsam klammerte ich mich an einen letzten Rest eigener Identität.


  Felurian saß mir mit gekreuzten Beinen gegenüber. Auf ihrem Gesicht lag ein schrecklicher Zorn, und ihre Augen blickten so kalt und hart wie ferne Sterne. Ganz langsam strich sie sich einen flügelschlagenden Schmetterling von der Schulter. In dieser einfachen Handbewegung lag eine solche Wut, dass sich mir der Magen zusammenzog.


  Eines begriff ich nun: Niemand verließ Felurian, niemand. Sie fesselte die Männer an sich, bis sie unter der Anstrengung der Liebe zu ihr körperlich und geistig zerbrachen. Sie ließ die Männer erst gehen, wenn sie ihrer müde war, und wenn sie sie dann wegschickte, trieb die Trennung die Männer in den Wahnsinn.


  Ich war machtlos. Ich war nur Felurians Spielzeug – das liebste, weil neueste. Es mochte eine Weile dauern, bis sie meiner überdrüssig wurde, aber die Zeit würde kommen. Und wenn sie mich dann entließ, würde ich vor lauter Sehnsucht nach ihr den Verstand verlieren.
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  Blut und bittere Reue


  
    
  


  Ich saß zwischen seidenen Kissen und war drauf und dran, die Selbstkontrolle zu verlieren. Kalter Schweiß brach mir aus, und ich presste die Lippen zusammen. Zorn regte sich in mir. Mein Verstand war im Lauf meines bisherigen Lebens das Einzige gewesen, auf das ich mich immer hatte verlassen können, das Einzige, über das ich uneingeschränkt verfügt hatte.


  Ich spürte, wie meine Gefasstheit ins Wanken geriet und an ihre Stelle eine animalische Lust trat, die jeden anderen Gedanken verdrängte.


  Zwar wehrte sich der Teil von mir, der noch Kvothe war, verzweifelt dagegen, doch mein Körper reagierte unwillkürlich auf Felurians Gegenwart. Getrieben von einer schrecklichen Faszination sah ich mich durch die Kissen zu ihr kriechen. Mein Arm schlang sich um ihre schlanke Taille, und ich beugte mich gierig über sie, um sie zu küssen.


  Entsetzt heulte ich innerlich auf. Man hat mich geschlagen und ausgepeitscht, mit Messern angegriffen und dem Hunger preisgegeben. Aber mein Verstand gehört mir, egal was mit meinem Körper oder darum herum passiert. Ich warf mich gegen die Stäbe eines unsichtbaren Käfigs aus Mondlicht und Verlangen.


  Und irgendwie gelang es mir, mich zurückzuhalten. Mein Atem stürzte aus meinem Mund, als wollte er in Panik daraus entfliehen.


  Felurian sank auf die Kissen zurück und hob das Gesicht zu mir. Ihre blassen Lippen waren vollkommen, die von Lidern verschatteten Augen hungrig.


  Ich zwang mich, den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden, doch wohin hätte ich blicken sollen? An Felurians glattem, zartem Hals zitterte ihr erregter Puls. Ihre eine Brust stand mir rund und voll entgegen, die andere fiel der Neigung ihres Körpers folgend ein wenig zur Seite. Beide Brüste hoben und senkten sich im Rhythmus ihres Atems und zeichneten im Kerzenschein sanft bewegte Schatten auf ihre Haut. Hinter dem hellen Rosa ihrer Lippen sah ich ihre makellos weißen Zähne …


  Ich schloss die Augen, aber das machte alles nur noch schlimmer. Die Hitze ihres Körpers schlug mir entgegen wie die Glut eines Feuers. Ich spürte die Haut ihrer Hüften weich an meiner Hand. Felurian bewegte sich unter mir, und ihre Brust streifte ganz leicht die meine. Ich spürte ihren Atem an meinem Hals, erschauerte und begann zu schwitzen.


  Ich öffnete die Augen wieder. Felurian starrte mich an. Ihre Miene war unschuldig, fast gekränkt, als könne sie nicht verstehen, warum ich sie zurückwies. Ich versuchte den Zorn anzufachen, der sich in mir regte. Niemand durfte mir so mitspielen, niemand. Mühsam beherrschte ich mich. Felurian runzelte leicht die Stirn, als sei sie verärgert oder wütend oder als müsse sie sich konzentrieren.


  Sie hob die Hand und berührte mein Gesicht, den Blick unverwandt auf mich gerichtet, als versuche sie etwas zu lesen, das tief in mir geschrieben stand. Ich wollte vor ihrer Berührung zurückweichen, allein ich zitterte am ganzen Körper. Schweißtropfen fielen von meiner Haut auf die seidenen Kissen und auf ihren flachen Bauch unter mir.


  Zärtlich berührte Felurian meine Wange, zärtlich beugte ich mich zum Kuss hinunter. Da zerbrach etwas in mir.


  Die letzten vier Jahre meines Lebens waren auf einmal verschwunden, und ich befand mich wieder auf den Straßen von Tarbean. Drei Jungen mit fettigen Haaren und gemeinen Augen, die alle größer waren als ich, hatten mich aus dem Versteck gezerrt, in dem ich geschlafen hatte. Zwei hatten mich an den Armen gepackt und drückten mich auf den Boden. Ich lag in einer eiskalten Pfütze. Es war früher Morgen und die Sterne waren verschwunden.


  Der eine Junge hielt mir den Mund zu, aber das war nicht nötig. Ich lebte bereits seit einigen Monaten in der Stadt und hätte sowieso nicht um Hilfe gerufen. Im besten Fall wäre niemand gekommen. Im schlimmsten Fall wäre jemand gekommen, und ich hätte einen Gegner mehr gehabt.


  Zwei hielten mich also fest, und der dritte schnitt mir die Kleider vom Leib. Dabei schnitt er auch mich. Sie sagten, was sie mit mir anstellen wollten. Ich spürte ihren Atem schrecklich warm an meinem Gesicht. Sie lachten.


  Doch wie ich hilflos und halb nackt am Boden lag, überkam mich plötzlich besinnungsloser Zorn. Ich biss zwei Finger von der Hand ab, die mir den Mund zuhielt. Der Junge fuhr mit einem Aufschrei hoch. Dann versuchte ich den Jungen abzuwerfen, der noch auf mir saß. Ich hörte, wie mein Arm brach, und sein Griff sich lockerte, und ich begann zu brüllen.


  Ich warf ihn ab und stand brüllend auf. Die Kleider hingen mir in Fetzen vom Leib. Ich schlug den Jungen nieder, bekam einen losen Pflasterstein zu fassen und brach ihm damit das Bein. Ich höre das Geräusch heute noch. Wie besessen schlug ich auf ihn ein, bis ich ihm auch die Arme gebrochen hatte, und dann zerschmetterte ich ihm den Schädel.


  Als ich aufblickte, sah ich, dass der Junge, der mich geschnitten hatte, verschwunden war. Der dritte hockte an einer Mauer, drückte seine blutende Hand an die Brust und stierte mich mit aufgerissenen Augen an. Ich hörte Schritte näherkommen, ließ den Stein fallen und rannte weg.


  Jetzt, Jahre später, verwandelte ich mich plötzlich wieder in diese Bestie. Ich warf den Kopf in den Nacken und fletschte innerlich die Zähne. Ich spürte etwas tief in mir und griff danach.


  Eine gespannte Ruhe ähnlich der Ruhe vor einem Gewitter erfüllte mich, und die Luft um mich gefror.


  Mir war kalt. Wie unbeteiligt sammelte ich, was ich über mich wusste, und fügte es zusammen. Ich war der fahrende Schauspieler Kvothe, ein gebürtiger Edema Ruh, der Student Kvothe, Re’lar unter Elodin, und der Musiker Kvothe. Ich war Kvothe.


  Ich stand auf und blickte auf Felurian hinab.


  Mir war, als sei ich zum ersten Mal in meinem Leben ganz wach. Alles erschien mir so deutlich und scharf umrissen, als sähe ich es mit neuen Augen. Oder als sähe ich es statt mit den Augen direkt mit dem Bewusstsein.


  Der schlummernde Geist schläft nicht mehr, dachte ich und lächelte.


  Ich sah Felurian an, und sie lag auf einmal vor mir wie ein aufgeschlagenes Buch. Sie gehörte zu den Fae. Richtig und Falsch kümmerten sie nicht, sie war wie ein Kind, völlig von ihren Wünschen bestimmt. Ein Kind denkt nicht an die Folgen, genauso wenig wie ein Gewitter es tut. Felurian ähnelte sowohl dem Kind wie dem Gewitter und war doch ganz verschieden. Sie war alt, unschuldig, mächtig und stolz.


  Sah Elodin die Welt auf diese Art? War dies die Magie, von der er sprach? Die Magie Taborlins des Großen, die nicht aus irgendwelchen geheimen Tricks bestand und die immer da war, die ich aber bisher nicht gesehen hatte?


  Es war schön.


  Ich begegnete Felurians Blick, und die ganze Welt schien auf einmal stillzustehen. Mir war, als wäre ich unter Wasser gestoßen worden und als sei alle Luft aus meinem Körper gewichen. Für die Dauer einer Sekunde war ich wie betäubt, wie vom Blitz getroffen.


  Doch der Moment verging, und die Welt bewegte sich wieder. Als ich jetzt in Felurians dämmrig blaue Augen blickte, sah ich bis auf ihren tiefsten Grund. Ihre Augen waren wie vier Zeilen aus Musik, die ich deutlich vor mir sah. Unvermutet erfüllte mich ihre Musik. Ich holte Luft und sang vier Töne.


  Felurian setzte sich auf. Sie führte die Hand an den Augen vorbei und sprach ein Wort, das so scharf war wie eine Glasscherbe. Ich spürte Schmerzen im Kopf wie von einem Donnerschlag. An den Rändern meines Blickfelds flackerte Dunkel. Ich schmeckte Blut und bittere Reue.


  Dann sah ich wieder klar und fing mich, bevor ich stürzte.


  Felurian runzelte die Stirn, straffte sich und stand auf. Mit angespannter Miene ging sie einen Schritt.


  Stehend war sie weder besonders groß noch furchterregend. Sie reichte mir mit dem Kopf kaum bis ans Kinn. Ihre Haare hingen wie ein schwarzer Schatten kerzengerade bis zu ihren runden Hüften hinab. Sie war schlank, hell und vollkommen. Nie habe ich ein so anmutiges Gesicht gesehen, nie einen Mund, der so sehr zum Küssen geschaffen war. Sie runzelte nicht länger die Stirn und lächelte auch nicht. Ihre weichen Lippen waren leicht geöffnet.


  Sie machte wieder einen Schritt. Die einfachste Bewegung ihres Beins glich einem Tanz, der ruhige Schwung ihrer Hüften war hinreißend wie der Anblick eines Feuers. Die Wölbung ihres nackten Fußes war erregender als alles, was ich in meinem jungen Leben bis dahin gesehen hatte.


  Noch einen Schritt. Sie lächelte wild und wonnevoll und war schön wie der Mond. Ihre Macht hüllte sie ein gleich einem Mantel, der die Luft aufrührte und sich hinter ihr ausbreitete wie ein gewaltiges, unsichtbares Flügelpaar.


  Sie stand so dicht vor mir, dass ich sie berühren konnte, und ich spürte das Vibrieren ihrer Macht in der Luft. Verlangen stieg um mich auf wie die See im Sturm. Felurian hob eine Hand und berührte meine Brust. Ich erschauerte.


  Sie erwiderte meinen Blick, und im dämmrigen Violett ihrer Augen sah ich wieder die vier Notenzeilen.


  Ich sang sie. Sie brachen aus mir heraus wie Vögel, die ins Freie fliehen.


  Plötzlich konnte ich wieder klar denken. Ich atmete tief ein und hielt Felurians Blick fest. Wieder sang ich, diesmal voller Zorn. Ich schrie die Töne förmlich. Sie klangen so hart und scharf wie Eisen, und ich spürte, wie Felurians Macht unter ihrem Klang erzitterte und schließlich zerbrach. Zurück blieb eine nur von Schmerz und Unbehagen erfüllte Leere.


  Felurian schrie erschrocken auf und setzte sich so abrupt hin, dass sie fast zu stürzen schien. Sie zog die Knie an die Brust und sah mit großen, ängstlichen Augen zu mir auf.


  Ich blickte mich um und sah den Wind. Nicht wie man etwa Rauch oder Nebel sieht, nein, ich sah den unaufhörlich sich wandelnden Wind selbst. Er war mir vertraut wie das Gesicht eines vergessenen Freundes. Ich lachte und breitete die Arme aus, voller Staunen über seine sich verändernde Gestalt.


  Ich legte die hohlen Hände aneinander, atmete einen Seufzer hinein und sprach einen Namen. Dann zog ich meinen Atem spinnwebfein auseinander. Er blähte sich auf, hüllte Felurian ein und züngelte in einer silbernen Flamme auf, die Felurian fest in seinem sich wandelnden Namen einsperrte.


  Ich hielt sie über dem Boden. Sie betrachtete mich mit ängstlicher und ungläubiger Miene, und ihr schwarzes Haar tanzte wie eine zweite Flamme innerhalb der ersten.


  Da wusste ich, das ich sie töten konnte. Es wäre so einfach gewesen wie ein Blatt Papier in den Wind zu werfen. Doch der bloße Gedanke verursachte mir Übelkeit. Es wäre gewesen, als hätte ich einem Schmetterling die Flügel ausgerissen. Ich hätte etwas Fremdartiges und zugleich Wunderbares zerstört. Ohne Felurian wäre die Welt ärmer gewesen, hätte sie mir weniger gefallen. Als hätte ich Illiens Laute zerstört, als hätte ich nicht nur ein Leben beendet, sondern eine ganze Bibliothek niedergebrannt.


  Andererseits standen meine Sicherheit und mein Verstand auf dem Spiel. Ich glaubte, dass die Welt mit Kvothe auch interessanter war.


  Doch ich konnte Felurian nicht töten. Nicht so. Nicht indem ich meine neu gefundene Zauberkraft einsetzte wie ein Seziermesser.


  Ich sprach wieder, und der Wind drückte Felurian auf die Kissen nieder. Ich machte eine Bewegung, als zerreiße ich etwas, und die silberne Flamme, die mein Atem gewesen war, wurde zu drei Tönen einer Melodie und verklang unter den Bäumen.


  Ich setzte mich, Felurian lehnte sich zurück, und wir blickten einander lange an. Die Angst in ihren Augen wurde zu Vorsicht und zuletzt Neugier. Ich sah mich im Spiegel ihrer Augen nackt zwischen den Kissen sitzen. Meine Macht leuchtete wie ein weißer Stern auf meiner Stirn.


  Dann spürte ich, wie etwas verging, wie Vergessen einsetzte. Der Name des Windes erfüllte nicht länger meinen Mund, und als ich mich umblickte, sah ich nur Leere. Ich versuchte äußerlich ruhig zu bleiben, aber mir war zumute wie einer Laute, deren Saiten durchtrennt wurden. In mir krampfte sich alles zusammen angesichts eines Verlusts, wie ich ihn seit dem Tod meiner Eltern nicht mehr empfunden hatte.


  Die Luft um Felurian begann zu schimmern, als ein kleiner Rest ihrer Macht zurückkehrte. Ich achtete nicht darauf und versuchte zugleich verzweifelt, mich wenigstens an einen Teil dessen zu erinnern, das ich erfahren hatte. Genauso gut hätte ich eine Hand voll Sand festhalten können. Wer je geträumt hat, er könne fliegen, und beim Aufwachen enttäuscht feststellen musste, dass er nicht mehr wusste, wie es ging, der mag eine Vorstellung davon haben, wie mir zumute war.


  Nach und nach verging alles, bis nichts mehr übrig war. Ich fühlte mich innerlich leer, und mir war so weh ums Herz, als hätte ich eben entdeckt, dass meine Eltern mich nie geliebt hätten. Ich spürte einen Kloß im Hals und schluckte.


  Felurian musterte mich neugierig. Ich sah immer noch mein Spiegelbild in ihren Augen, doch der Stern auf meiner Stirn war zu einem kleinen Fünkchen geschrumpft. Schließlich begann auch der durchdringende Blick meines schlummernden Bewusstseins nachzulassen. Verzweifelt sah ich mich um und versuchte mir alles einzuprägen.


  Dann war alles verschwunden. Voller Kummer, und um meine Tränen zu verbergen, senkte ich den Kopf.
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  Felurians Lied


  
    
  


  Es verging ein endloser Moment, bis ich mich wieder einigermaßen gefasst hatte und den Kopf hob. Ein Zögern lag in der Luft, als seien wir ein junges Liebespaar und wüssten nicht, was als Nächstes von uns erwartet wurde und welche Rollen wir spielen sollten.


  Ich griff nach meiner Laute und drückte sie an die Brust, wie man sich eine verwundete Hand hält, eine instinktive Bewegung. Gewohnheitsmäßig schlug ich einen Akkord an, dann denselben Akkord in Moll, als wollte die Laute sagen, sie sei traurig.


  Ohne nachzudenken oder aufzublicken begann ich ein Lied zu spielen, das ich in den Monaten nach dem Tod meiner Eltern geschrieben hatte. Es hieß Am Wasser sitzend in Erinnerungen verloren. Traurig klang die Melodie durch die abendliche Stille. Erst nach einigen Minuten begriff ich, was ich tat, und noch einige weitere Minuten vergingen, bis ich aufhörte. Das Lied war noch nicht fertig. Ich weiß nicht, ob es überhaupt ein Ende hat.


  Danach fühlte ich mich etwas besser, wenn auch noch keineswegs gut. Nicht mehr so leer. Meine Musik half mir immer. Solange ich sie hatte, konnte ich jede Last tragen.


  Als ich aufblickte, sah ich Tränen auf Felurians Gesicht. Sie machten, dass ich mich meiner eigenen Tränen weniger schämte.


  Außerdem erwachte wieder mein Begehren nach ihr. Zwar war es durch den Kummer in meiner Brust gedämpft, doch lenkte es meine Aufmerksamkeit auf mein unmittelbarstes Ziel: zu überleben und zu fliehen.


  Felurian schien einen Entschluss gefasst zu haben und kam durch die Kissen vorsichtig auf mich zu. In einiger Entfernung vor mir hielt sie an und hob den Blick.


  »hat mein zärtlicher dichter einen namen?« Ihre Stimme klang so sanft, dass ich erschrak.


  Ich wollte schon antworten, hielt aber inne. Der Mond fiel mir ein, der sich durch seinen Namen hatte einfangen lassen, und tausend Märchen, die ich als Kind gehört hatte. Wenn man Elodin glauben durfte, bildeten Namen das Gerüst der Welt. Ich zögerte kurz, doch dann machte ich mir klar, dass ich Felurian schon viel mehr gegeben hatte als meinen Namen.


  »Ich heiße Kvothe.« Mir war, als spürte ich beim Klang meines Namens festen Boden unter den Füßen, als hätte ich wieder zu mir gefunden.


  »kvothe.« Sie sagte es leise, und ihre Stimme erinnerte mich an den Ruf eines Vogels. »singst du noch ein süßes lied für mich?« Sie streckte ganz langsam die Hand aus, als fürchte sie, sich zu verbrennen, und legte sie leicht auf meinen Arm. »bitte. deine lieder sind wie eine liebkosung, mein kvothe.«


  Sie sprach den Namen aus wie den Anfang eines Liedes, was mir sehr gefiel. Zugleich empfand ich freilich Unbehagen darüber, dass sie mein Kvothe sagte.


  Lächelnd nickte ich, vor allem, weil mir nichts anderes einfiel. Ich schlug einige Akkorde an, stimmte die Laute und überlegte.


  Dann spielte ich Im Feenwald, ein Lied ausgerechnet über Felurian. Es war zwar nicht besonders gut und bestand nur aus drei Akkorden und zwei Dutzend Wörtern, erzielte aber die gewünschte Wirkung.


  Felurians Miene hellte sich auf, als sie ihren Namen hörte. Falsche Bescheidenheit kannte sie nicht. Sie wusste um ihre überragende Schönheit und ihre Fähigkeiten, sie wusste, was man über sie erzählte, und kannte ihren Ruf. Kein Mann konnte ihr widerstehen, keiner ihr standhalten. Am Ende des Lieds hatte sie sich vor lauter Stolz aufgerichtet.


  »Willst du noch ein Lied hören?«, fragte ich.


  Sie nickte eifrig und lächelte. Aufrecht wie eine Königin saß sie auf ihren Kissen.


  Ich begann ein zweites Lied, das dem ersten ähnelte. Es hieß Lady Fae oder etwas in der Art. Ich wusste nicht, wer es geschrieben hatte, jedenfalls hatte er die schreckliche Angewohnheit, die Verse mit viel zu vielen Silben zu füllen. Es war nicht so schlecht, dass ich in einer Schenke deswegen ausgebuht worden wäre, aber fast.


  Beim Spielen ließ ich Felurian nicht aus den Augen. Sie war geschmeichelt, aber ich spürte eine unterschwellig wachsende Unzufriedenheit. Als ärgerte sie sich, ohne zu wissen warum. Genau das hatte ich beabsichtigt.


  Zum Abschluss spielte ich noch ein für Königin Serule geschriebenes Lied. Ihr kennt es bestimmt nicht, sehr wohl aber die Art von Liedern, geschrieben von Sängern, die sich bei irgendwelchen Gönnern einschmeicheln wollen. Mein Vater hatte es mir als Beispiel für bestimmte Fehler beigebracht, die es beim Liederschreiben zu vermeiden galt. Ein herausragendes Beispiel für Mittelmäßigkeit. Sein Verfasser konnte entweder nicht schreiben, oder er kannte Serule überhaupt nicht, oder aber er fand sie nicht im Mindesten anziehend.


  Beim Singen tauschte ich den Namen Serule einfach gegen Felurian aus. Außerdem ersetzte ich einige schöne Verse durch weniger gelungene. Heraus kam ein ziemlich erbärmliches Machwerk, und als ich fertig war, sah Felurian mich mit blankem Entsetzen an.


  Ich blieb eine Weile stumm sitzen wie in Gedanken verloren. »Ob ich wohl ein Lied für dich schreiben dürfte?«, fragte ich schließlich zaghaft und lächelte schüchtern.


  Ihr Lächeln war wie der Mond, der durch die Wolken scheint. Sie klatschte in die Hände, warf sich jauchzend an mich und bedeckte mich mit Küssen. Nur die Angst, meine Laute könnte dabei zerdrückt werden, schmälerte mein Vergnügen.


  Felurian ließ von mir ab und setzte sich wieder hin. Ich probierte einige Harmoniefolgen aus, brach ab und sah sie an. »Ich werde es ›Felurians Lied‹ nennen.« Sie errötete ein wenig und sah mich unter gesenkten Lidern zugleich verschämt und schamlos an.


  Ich will nicht prahlen, aber ich schreibe gute Lieder, wenn ich will, und hatte meine Fähigkeiten im Dienst des Maer noch verbessert. Ich bin nicht der beste Dichter aller Zeiten, aber einer der besten. Mit genügend Zeit, einem würdigen Thema und der entsprechenden Motivation schreibe ich mit Verlaub fast so gut wie Illien. Fast.


  Ich schloss die Augen und entlockte meiner Laute eine süße Melodie. Meine Finger tanzten, und ich fing die Musik des Windes in den Ästen und das Rauschen der Blätter ein.


  Dann wandte ich mich den Versen zu, die mein verrückter dichterischer Sinn während dieser ganzen Zeit über Felurian verfasst hatte. Ich schlug die Saiten leiser an und begann zu singen.


  


  
    Die Augen mondsilbern und mitternachtsblau,

  


  
    Zarte Schmetterlinge die Lider der Frau,

  


  
    Die wogenden Haare wie das dunkle Schwingen

  


  
    Einer Sense im Wald zu des Windes Singen.

  


  
    Felurian, o schönste Frau!

  


  
    Heil der Lichtung im Waldesdunkel!

  


  
    Leicht schwebt dein Atem überm Tau,

  


  
    Dein Haar ist ein Schattengefunkel.

  


  


  Felurian hörte mir andächtig zu. Gegen Ende des Refrains hätte ich nicht mehr sagen können, ob sie überhaupt noch atmete. Einige Schmetterlinge, die wir durch unseren Streit verscheucht hatten, kehrten gaukelnd zu uns zurück. Einer landete auf Felurians Hand und klappte ein, zwei Mal mit den Flügeln, als sei er neugierig, warum seine Herrin plötzlich so still war. Ich wandte mich wieder meiner Laute zu und ließ die Töne perlen wie Regentropfen, die auf Blätter niederfallen.


  


  
    Sie tanzte zum Flackern der Schatten gewandt,

  


  
    Sie hielt meinen Blick, meinen Leib gebannt.

  


  
    Zehnmal stärker ihr Lächeln bezwang

  


  
    Als aller Sagen Feengesang.

  


  
    O schönste Frau, Felurian!

  


  
    Dein Kuss ist süß wie Honigseim.

  


  
    Ich bedaure jeden Mann,

  


  
    Der dir unbekannt sitzt daheim.

  


  


  Dabei beobachtete ich Felurian aus dem Augenwinkel. Sie sah mich mit großen Augen an und lauschte gleichsam mit dem ganzen Körper. Die eine Hand hatte sie zum Mund gehoben und dabei den auf dem Handrücken sitzenden Schmetterling verscheucht, die andere hielt sie an die Brust gedrückt, während sie langsam Atem holte. Genau das hatte ich bezweckt. Trotzdem verspürte ich Bedauern.


  Ich beugte mich erneut über meine Laute und ließ die Finger über die Saiten tanzen. Ich ließ die Akkorde wie Wasser in einem Flussbett dahinströmen, wie Atem, der an ein Ohr streicht. Dann gab ich mir einen Ruck und begann erneut zu singen.


  


  
    Ihr Auge von blauester Schwärze schien,

  


  
    Wie wenn nachts keine Wolken am Himmel ziehn.

  


  
    Ihre Liebeskunst …

  


  


  Ich stockte in meinem Spiel, als müsste ich etwas überlegen. Felurian begann aus ihrer andächtigen Pose zu erwachen, da fuhr ich schon fort:


  


  
    Ihre Liebeskunst ist sehr honett.

  


  
    Wen sie umfängt, der findet sie nett.

  


  
    Felurian, o Herrin hold!

  


  
    Dein Leib ist begehrter als Silber.

  


  
    Ich br …

  


  


  »was?« Ich hatte mit der Unterbrechung gerechnet, trotzdem erschrak ich über die Kälte ihrer Stimme. Meine Finger griffen daneben, und der misstönende Akkord vertrieb einige Schmetterlinge. Ich holte tief Luft, setzte meine unschuldigste Miene auf und hob den Kopf.


  Felurian sah mich mit einer Mischung aus Wut und Fassungslosigkeit an. »nett?« Ich spürte, wie ich erbleichte. Ihre Stimme klang immer noch lieblich und sanft wie eine ferne Flöte, aber das hatte nichts zu bedeuten. Von weit entferntem Donner bekommt man keine tauben Ohren, man spürt ihn in der Brust. Genauso spürte ich ihre Stimme. »nett?«


  »Aber das war es doch«, sagte ich, um sie zu besänftigen. Meine Unschuldsmiene war nur zur Hälfte vorgetäuscht.


  Sie öffnete den Mund, wie um etwas zu sagen, und schloss ihn wieder. Ihre Augen schossen wütende Blitze.


  »Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich hätte es gar nicht erst versuchen dürfen.« In meiner Stimme schwang eine Mischung aus Zerknirschung und gescholtenem Kind. Ich nahm die Hände von den Saiten.


  Felurians Wut ließ ein wenig nach, aber ihre Stimme klang immer noch gepresst und bedrohlich. »und meine liebeskunst ist honett?« Das letzte Wort schien sie kaum über die Lippen zu bringen. Ihr Mund war ein dünner Strich.


  Ich explodierte, und meine Stimme rollte wie Donner. »Aber woher zum Teufel soll ich das denn wissen? Ich habe so etwas doch noch nie getan!«


  Sie zuckte erschrocken über die Heftigkeit meiner Worte zusammen, und ihre Empörung legte sich ein wenig. »wovon redest du denn?« Sie verstummte verwirrt.


  »Von dem da!« Ich zeigte verlegen auf mich, auf sie, auf die Kissen und die Laube, als sei damit alles erklärt.


  Da begriff sie, und ihre Empörung legte sich vollends. »du …«


  »Nein.« Ich senkte den Blick und wurde rot. »Ich war noch nie mit einer Frau zusammen.« Ich hob den Kopf und blickte sie trotzig und herausfordernd an.


  Felurian schwieg einen Moment, dann verzog sie den Mund zu einem schiefen Lächeln. »du erzählst märchen, mein kvothe.«


  Ich merkte, wie sich meine Miene verfinsterte. Es macht mir nichts aus, Lügner genannt zu werden. Ich bin einer, ein ganz fabelhafter sogar. Aber ich will nicht Lügner genannt werden, wenn ich zufällig die reine Wahrheit sage.


  Mein finsteres Gesicht schien Felurian zu überzeugen, obwohl es einen anderen Grund hatte. »aber du warst wie ein leichtes sommergewitter.« Sie machte eine flatternde Handbewegung. »ein wackerer tänzer auf dem feld.« In ihre Augen trat ein schelmisches Glitzern.


  Ich merkte mir ihre Worte für spätere Verwendung zur Stärkung meines Selbstbewusstseins. »Ich bin auch kein völliger Grünschnabel«, sagte ich ein wenig gekränkt. »Ich habe verschiedene Bücher gelesen …«


  Felurian gluckste wie ein plätscherndes Bächlein. »aus büchern gelernt hast du.« Sie musterte mich unsicher, ob sie mich ernst nehmen durfte. Dann lachte sie, verstummte und lachte wieder. Ich wusste nicht, ob ich beleidigt sein sollte.


  »Und du warst ziemlich gut«, sagte ich hastig. Es klang wie das verspätete Kompliment eines Essensgastes. »Denn ich habe gelesen …«


  »bücher? bücher! du vergleichst mich mit büchern!« Sie funkelte mich wütend an. Dann, ohne Atem zu holen, lachte sie wieder entzückt. Ihr Lachen war so wild wie der Schrei des Fuchses und so klar und scharf wie morgendliches Vogelgezwitscher. Es hatte nichts Menschliches.


  Ich setzte eine Unschuldsmiene auf. »Ist es denn nicht immer so?«, fragte ich äußerlich ruhig, aber innerlich auf den nächsten Wutausbruch gefasst.


  Sie starrte mich nur an. »ich bin Felurian.«


  Es klang wie eine Erklärung, als hätte sie eine stolze Fahne aufgezogen.


  Ich sah sie einen Moment lang an, seufzte und senkte den Blick auf meine Laute. »Entschuldige das Lied. Ich wollte dich nicht kränken.«


  »aber es war schöner als die abendsonne«, protestierte sie. Sie klang den Tränen nahe. »bis auf … nett?« Das Wort schien ihr bitter aufzustoßen.


  Ich legte die Laute in den Kasten zurück. »Es tut mir leid, ich kann das nicht verbessern, solange ich keinen Vergleich habe.« Ich seufzte wieder. »Schade, denn das Lied war gut. Man hätte es noch in tausend Jahren gesungen.« Ich legte tiefstes Bedauern in meine Stimme.


  Felurians Miene hellte sich auf, als sei ihr etwas eingefallen. Sie musterte mich mit zusammengekniffenen Augen, als wollte sie meine Gedanken lesen.


  Sie hatte mich durchschaut. Sie wusste, dass ich sie mit dem unvollendeten Lied erpressen wollte. Die unausgesprochene Botschaft lautete: Nur wenn ich gehe, werde ich das Lied je zu Ende schreiben können. Andernfalls wird niemand je die schönen Worte vernehmen, die ich für dich gedichtet habe. Solange ich nicht gehe und die Früchte koste, die sterbliche Frauen zu bieten haben, werde ich nie wissen, was du wirklich kannst.


  Inmitten der vielen Kissen und unter dem ewigen Dämmerhimmel sahen Felurian und ich uns an. Auf ihrer Hand saß ein Schmetterling, meine Hand lag auf dem glatten Holz der Laute. Zwei schwerbewaffnete Ritter hätten sich über ein blutiges Schlachtfeld hinweg nicht grimmiger anstarren können.


  »wenn du gehst, wirst du das lied zu ende schreiben?« Felurian sprach langsam und abwägend. Ich setzte eine überraschte Miene auf, konnte sie aber nicht täuschen. Also nickte ich nur. »kommst du dann zurück und singst es mir vor?«


  Diesmal war meine Überraschung echt. Mit diesem Wunsch hatte ich nicht gerechnet. Ich wusste, dass sie mich kein zweites Mal freigeben würde. Deshalb zögerte ich, aber nur einen kurzen Moment. Es war immerhin besser als nichts. Ich nickte.


  »versprichst du es?« Wieder nickte ich. »mit einem kuss?« Sie schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken wie eine Blume, die sich von der Sonne bescheinen lässt.


  Das Leben ist zu kurz, um ein solches Angebot auszuschlagen. Ich kroch zu ihr, zog ihren nackten Leib an mich und küsste sie so gut, wie meine beschränkte Erfahrung es mir erlaubte. Felurian schien es zu genügen.


  Als ich mich wieder löste, blickte sie zu mir auf und seufzte. »deine küsse sind wie schneeflocken auf meinen lippen.« Sie sank in die Kissen zurück und legte den Kopf auf ihren Arm. Mit der freien Hand strich sie mir über die Wange.


  Zu sagen, sie sei schön, wäre eine hoffnungslose Untertreibung gewesen. Erst jetzt merkte ich, dass sie in den vergangenen Minuten gar nicht versucht hatte, mein Verlangen nach ihr zu wecken, zumindest nicht mit übernatürlichen Mitteln.


  Sie berührte meine Hand ganz leicht mit den Lippen und ließ sie wieder los. Dann lag sie nur da und sah mich eindringlich an.


  Ich war geschmeichelt. Ich weiß bis heute nur eine Antwort auf eine so höfliche Einladung. Ich beugte mich zu ihr hinunter und küsste sie. Und sie schloss mich lachend in die Arme.


  


  
    
      
    


    
      
        Kapitel 99

      

    

  


  Zaubern einer anderen Art


  
    
  


  Zu dieser Zeit meines Lebens hatte ich mir bereits einen gewissen Ruf erworben.


  Nein, das stimmt eigentlich nicht. Ich sage lieber, ich hatte mir einen Ruf aufgebaut. Ich hatte zielstrebig darauf hingearbeitet und ihn stetig vermehrt.


  Drei Viertel der Geschichten, die man sich an der Universität über mich erzählte, basierten auf albernen Gerüchten, die ich selbst in die Welt gesetzt hatte. Dass ich etwa acht Sprachen beherrschte oder im Dunkeln sehen könnte. Dass meine Mutter mich im Alter von drei Tagen bei Vollmond in einem Korb an einen Vogelbeerbaum gehängt und eine Fee einen mächtigen Zauber über mich gesprochen hätte, der mich immer beschützen würde. Und das hätte meine Augenfarbe von Blau zu Laubgrün verändert.


  Ich weiß um die Wirkung von Geschichten. Niemand glaubte, dass ich bei einem Dämon eine Handvoll meines Blutes für einen Alar wie aus Stahl eingetauscht hatte. Trotzdem war ich der beste Duellant in Dals Seminar. An einem guten Tag konnte ich leicht zwei meiner Mitstudenten schlagen.


  Dieser wahre Kern machte die Geschichten so wirkungsvoll. Auch wenn man sie selbst nicht glaubte, erzählte man sie vielleicht einem Studenten im ersten Trimester, nur um sich an seinem staunenden Gesicht zu weiden. Und wenn man ein Glas oder auch mehrere geleert hatte, geriet man womöglich selbst ins Grübeln …


  Und so breiteten sich Gerüchte über mich aus und mein bescheidener Ruf wuchs, wenigstens im Umkreis der Universität.


  Einige Gerüchte entsprachen auch der Wahrheit, und einen gewissen Anteil an meinem Ruf hatte ich mir redlich verdient. So hatte ich Fela aus einer Flammenhölle gerettet und war vor einer Zuschauermenge ausgepeitscht worden, ohne zu bluten. Ich hatte den Wind gerufen und Ambrose den Arm gebrochen …


  Doch wusste ich, dass mein Ruf einem aus Spinnenfäden gewebten Mantel glich und größtenteils auf unsinnigen Märchen beruhte. Es gab weder Dämonen, die mit Blut handelten, noch gute Feen, die einen mit ihrer Zauberkraft beschützten. Und auch wenn ich manchmal so tat, wusste ich doch, dass ich nicht Taborlin der Große war.


  Unter solchen Gedanken erwachte ich in Felurians Armen. Ich blieb noch eine Weile still liegen. Ihr Kopf ruhte leicht auf meiner Brust, eins ihrer Beine lag locker über meinen Beinen. Ich blickte zwischen den Bäumen hindurch zum dämmrigen Himmel empor. Die Sterne kannte ich nicht. Sie leuchteten heller als die am Himmel der Sterblichen und bildeten fremde Sternbilder.


  Erst jetzt wurde mir klar, dass mein Leben eine neue Wendung genommen hatte. Bis dahin hatte ich so getan, als sei ich ein junger Taborlin. Ich hatte mich in ein Gespinst von Lügen gehüllt und mich als märchenhafter Held ausgegeben.


  Jetzt hatte die Wirklichkeit mich eingeholt. Ich hatte etwas getan, das selbst zu einer Geschichte taugte und in jeder Beziehung so denkwürdig und wunderbar war wie das, was man sich über Taborlin erzählte. Ich war Felurian ins Reich der Fae gefolgt und hatte sie durch einen Zauber bezwungen, für den ich keine Erklärung hatte und den ich erst recht nicht steuern konnte.


  Ich fühlte mich anders, irgendwie gefestigter. Nicht unbedingt älter oder weiser, aber ich wusste nun Dinge, die ich zuvor nicht gewusst hatte. Dass es zum Beispiel die Fae wirklich gab und dass sie zaubern konnten. Dass sich Felurian Männer mit einem Kuss unterwarf, dass sie mich mit ihrer Stimme kommandierte wie eine Marionette. Es gab hier viel für mich zu lernen. Seltsame, geheime Dinge von großer Wirkung, Dinge, die ich vielleicht nur hier lernen konnte.


  Behutsam befreite ich mich aus der Umarmung der Schlafenden und ging zu dem nahen Teich. Ich spritzte mir ein wenig Wasser ins Gesicht und schöpfte ein paar Handvoll zum Trinken.


  Dann betrachtete ich die Pflanzen, die am Ufer wuchsen, pflückte einige Blätter, kaute sie und überlegte, wie ich Felurian auf das Thema lenken sollte, das mich als Nächstes interessierte. Die Minze reinigte und erfrischte meinen Atem.


  Bei meiner Rückkehr zur Laube war Felurian aufgestanden und fuhr sich mit ihren weißen Fingern durch das schwarze Haar.


  Ich brachte ihr ein Veilchen dar, das so dunkel war wie ihre Augen. Sie lächelte und aß es.


  Ich beschloss, mich dem Thema vorsichtig zu nähern, um sie nicht unabsichtlich zu kränken. »Ich habe überlegt, ob du vielleicht bereit wärst, mich zu unterrichten.«


  Sie strich mir zärtlich über die Wange. »aber habe ich nicht bereits damit begonnen, du süßer narr?«


  Mir wurde ganz heiß vor Aufregung. Ich hatte nicht erwartet, dass es so einfach sein würde. »Und bin ich für die nächste Unterrichtsstunde bereit?«, fragte ich.


  Ihr Lächeln wurde breiter, und sie betrachtete mich eingehend mit unergründlichem Blick unter gesenkten Lidern. »fühlst du dich denn bereit?«


  Ich nickte.


  »dein eifer ist lobenswert.« Ihre schwebende Stimme klang belustigt. »du bist zwar begabt und hast eine rasche auffassung, aber du musst trotzdem noch viel lernen.« Sie sah mir in die Augen, und ihr zartes Gesicht wurde ernst. »du darfst mir keine schande machen, wenn du zu den sterblichen zurückkehrst.«


  Sie nahm meine Hand, zog mich in die Laube und zeigte auf die Kissen. »setz dich.«


  Gehorsam setzte ich mich. Mein Kopf befand sich auf der Höhe ihres flachen Bauchs, und ich konnte den Blick kaum von ihrem betörenden Nabel abwenden.


  Stolz und majestätisch wie eine Königin blickte sie auf mich herab. »amouen«, sagte sie und spreizte die Finger einer Hand. »so nennen wir den ›schweigenden hirsch‹. eine einfache lektion für den anfang, die dir bestimmt gefallen wird.«


  Sie lächelte mich mit alten, wissenden Augen an. Und noch bevor sie mich wieder in die Kissen drückte und in meinen Hals biss, wusste ich, dass sie mich nicht im Zaubern zu unterrichten gedachte. Oder wenn doch, dann in einem Zaubern ganz anderer Art.


  Ich hatte mir zwar eine Unterweisung anderer Art erhofft, doch muss ich gestehen, dass ich nicht übermäßig enttäuscht war. Von Felurian in die Künste der Liebe eingeführt zu werden überstieg den an der Universität gebotenen Lehrstoff bei weitem.


  Ich meine damit nicht den schweißtreibenden Ringkampf, mit dem die meisten Männer – und leider auch die meisten Frauen – die Liebe verwechseln. Er hat natürlich auch seine Reize, aber Felurian machte mich auf verstecktere Qualitäten der Liebe aufmerksam. Wenn ich in die Welt der Menschen zurückkehre, sagte sie, dürfe ich ihr nicht als unfähiger Liebhaber Schande machen. Entsprechend umfassend war ihr Unterricht.


  Einiges benannte sie mit Namen: so die Handgelenkfessel, den Ohrenseufzer, den Nackenbiss, das Lippenziehen, den Kuss der Kehle, des Bauchnabels und der – wie Felurian es ausdrückte – Blume der Frau, den Hauchkuss, den Federkuss und den steigenden Kuss. So viele verschiedene Arten des Küssens. Fast zu viele, um sie alle zu behalten. Aber nur fast.


  Ich lernte das Wasserholen vom Brunnen, die Flatterhand, das Morgendliche Vogelgezwitscher, das Umkreisen des Mondes, das Efeuspiel und die Hasenjagd. Allein die Namen würden ein Buch füllen, doch ist hier, denke ich, nicht der richtige Ort dafür. Schade drum.
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  Ich will nicht den Eindruck erwecken, wir hätten die ganze Zeit nur mit unbeschwertem Liebesspiel verbracht. Natürlich war ich jung und Felurian unsterblich, aber auch wir hatten unsere körperlichen Grenzen. Die restliche Zeit amüsierten wir uns auf andere Art. Wir schwammen und aßen, ich spielte Felurian Lieder vor, und sie tanzte für mich.


  Ich fragte Felurian verschiedentlich nach ihren Zauberkünsten, aber vorsichtig, denn ich wollte sie nicht dadurch kränken, dass ich in ihren Geheimnissen herumschnüffelte. Leider waren ihre Antworten nicht besonders aufschlussreich. Zauberei war für sie etwas so Natürliches wie das Atmen. Genauso gut hätte ich einen Bauern fragen können, wie Samen keimen. Ihre Antworten waren entweder hoffnungslos nichtssagend oder vollkommen unverständlich.


  Trotzdem fragte ich weiter und sie antwortete, so gut sie es eben vermochte. Und gelegentlich meinte ich sogar etwas zu verstehen.


  Doch die meiste Zeit erzählten wir uns Geschichten. Wir hatten so wenig miteinander gemeinsam, dass wir uns eigentlich nur über Geschichten austauschen konnten.


  Man könnte meinen, ich sei Felurian in dieser Beziehung nicht ebenbürtig gewesen. Sie war älter als der Himmel, ich noch nicht einmal siebzehn.


  Doch Felurian war, was Geschichten anging, nicht die Quelle, für die man sie hätte halten können. Mächtig und schlau? Gewiss. Tatkräftig und schön? Ohne Einschränkung. Bloß das Geschichtenerzählen gehörte nicht zu ihren vielen Talenten.


  Ich andererseits war ein Edema Ruh, und die Edema Ruh kennen alle Geschichten der Welt.


  Ich erzählte Felurian also die Geschichte vom Geist und der kleinen Gänsehirtin und die von Tam und dem Spaten des Kesslers, außerdem Geschichten von Holzfällern, Witwentöchtern und schlauen Waisenjungen.


  Im Gegenzug erzählte Felurian mir Geschichten von allerlei komischen Gestalten, darunter »Die Hand am Herzen der Perle« und »Der Junge, der dazwischen kam«. Die Fae haben ihre eigenen Sagengestalten wie Mavin den Menschengestaltigen oder Alavin Allgesicht. Zu meiner Überraschung hatte Felurian noch nie von Taborlin dem Großen oder Oren Velciter gehört. Wer Illien war, wusste sie dagegen. Ich war sehr stolz darauf, dass ein Edema Ruh in die Geschichten eingegangen war, welche die Fae einander erzählen.


  Natürlich zog ich auch in Erwägung, dass Felurian mir womöglich Auskunft über die Amyr oder die Chandrian geben konnte. Und wie viel angenehmer wäre es gewesen, von ihr die Wahrheit zu erfahren, als mich endlos durch alte Bücher in staubigen Bibliotheken quälen zu müssen!


  Leider erwies sich Felurian nicht als die erhoffte Informationsquelle. Sie kannte zwar Geschichten über die Amyr, doch waren sie schon tausende Jahre alt.


  Als ich sie nach den Amyr der jüngeren Zeit fragte, nach Kirchenrittern und den Ciridae mit ihren blutigen Tätowierungen, lachte sie nur. »menschliche amyr gab es nie«, sagte sie sofort. »die amyr, von denen du sprichst, hören sich an wie kinder in den kleidern ihrer eltern.«


  Bei anderen hätte ich mit einer solchen Antwort gerechnet, von Felurian war sie besonders entmutigend. Immerhin war es interessant zu wissen, dass ich mit meiner Vermutung recht hatte, es müsste die Amyr schon lange gegeben haben, bevor sie Ritter der Tehlanerkirche wurden.


  Da ich mit den Amyr nicht weiterkam, lenkte ich das Gespräch auf die Chandrian.


  »nein«, sagte Felurian nur und sah mich entschieden an. »über die sieben spreche ich nicht.« Sie klang auf einmal überhaupt nicht mehr verspielt, sondern vollkommen ernst. Jede weitere Diskussion war zwecklos.


  Zum ersten Mal seit unserer Auseinandersetzung ganz am Anfang lief mir wieder ein kalter Angstschauer über den Rücken. Felurian sah so zart und anmutig aus, dass man zu leicht vergaß, wer sie in Wirklichkeit war.


  Trotzdem wollte ich das Thema nicht so leicht aufgeben. Schließlich bot sich mir hier eine buchstäblich einmalige Gelegenheit. Wenn ich Felurian überreden konnte, mir wenigstens einen Teil von dem zu erzählen, was sie wusste, würde ich womöglich Dinge erfahren, von denen niemand sonst auf der Welt Kenntnis hatte.


  Ich schenkte ihr mein charmantestes Lächeln und wollte gerade etwas sagen, da beugte Felurian sich vor und küsste mich mitten auf den Mund. Ihr Lippen waren weich und warm, und ich spürte ihre Zunge an meiner. Spielerisch biss sie in meine Unterlippe.


  Als sie sich wieder von mir löste, bekam ich keine Luft mehr, und mein Herz raste. Sie sah mich mit zärtlichen Augen an, legte die Hand an meine Wange und strich so behutsam darüber wie über eine Blume.


  »mein süßer geliebter«, sagte sie, »wenn du an diesem ort noch einmal nach den chandrian fragst, jage ich dich weg, egal ob du entschieden oder vorsichtig fragst, offen oder versteckt. wenn du es tust, verjage ich dich mit einer peitsche aus brombeerranken und schlangen. blutend und weinend treibe ich dich vor mir her, bis du tot umfällst oder aus dem reich der fae geflohen bist.«


  Beim Sprechen hielt sie den Blick unverwandt auf mich gerichtet. Aus ihren Augen strahlte keine Bewunderung mehr, obwohl auch ich sie ständig angesehen und keine Veränderung bemerkt hatte. Sie waren schwarz wie Gewitterwolken geworden und so hart wie Eis.


  »ich scherze nicht«, fügte sie hinzu. »ich schwöre es bei meiner blume und dem ewig seine bahnen ziehenden mond. ich schwöre es bei salz, stein und himmel. ich schwöre es singend und lachend und beim klang meines namens.« Sie drückte wieder zärtlich die Lippen auf meine und küsste mich.


  Damit war dieses Thema beendet. Ich mochte ein Narr sein, aber ein so großer doch auch wieder nicht.
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  Dagegen war Felurian mehr als bereit, über das Reich der Fae zu sprechen. Viele Geschichten handelten in aller Ausführlichkeit vom Zank der einzelnen Höfe der Fae untereinander. Sie trugen die Namen Tain Mael, Daendan und Ginster. Ich konnte diesen Geschichten nur schwer folgen, da ich die beteiligten Parteien nicht kannte, ganz zu schweigen von dem Geflecht von Bündnissen, falschen Freundschaften, offenen Geheimnissen und alten Zwisten, das die Gesellschaft der Fae zusammenhielt.


  Erschwerend kam hinzu, dass Felurian gewisse Dinge als bekannt voraussetzte. Wenn ich euch eine Geschichte erzählen würde, würde ich auch nicht eigens erwähnen, dass die meisten Geldverleiher Kealden sind oder dass das älteste Königshaus das von Modeg ist. Schließlich weiß das jeder.


  Ähnlich verfuhr Felurian in ihren Geschichten. Dass der Hof von Ginster sich in die Berentaltha zwischen den Mael und dem Haus Fine eingemischt hatte, war allgemein bekannt.


  Und warum war das so wichtig? Weil deshalb natürlich die Mitglieder des Hofes von Ginster von den anderen verachtet wurden. Und was war eine Berentaltha? Eine Art Tanz. Und was war an diesem Tanz so wichtig?


  Wenn ich ein paar solcher Fragen gestellt hatte, kniff Felurian ungeduldig die Augen zusammen. Ich lernte schnell, dass es besser war, ihr stumm und verwirrt zuzuhören, als bei jeder Unklarheit zu fragen und dadurch ihren Zorn zu riskieren.


  Immerhin erfuhr ich aus ihren Erzählungen eine ganze Menge, nämlich tausend kleine, zusammenhanglose Einzelheiten über die Fae, wie die Namen verschiedener Fürstenhöfe, alter Schlachten und wichtiger Persönlichkeiten. Ich erfuhr, dass man einen Angehörigen der Thiana nie mit beiden Augen gleichzeitig ansehen darf und dass es als schwere Beleidigung gilt, wenn man einem von den Beladari eine Cinnasfrucht schenkt.


  Man könnte meinen, die vielen Einzelheiten hätten mir zu einem genaueren Bild der Fae verholfen und ich hätte sie nur wie die Teile eines Puzzles zusammenzufügen brauchen. Tausend Einzelheiten sind schließlich allerhand …


  Doch nein. Am Himmel stehen noch viel mehr Sterne, die zusammen auch keine Karte und kein Bild ergeben. Nachdem ich Felurians Geschichten angehört hatte, wusste ich nur, dass ich mich nicht einmal in einer den Menschen wohlgesinnten Gegend des Reiches der Fae aufhalten wollte. Bei meinem Pech marschierte ich womöglich pfeifend unter einer Weide hindurch und beging dadurch unwissentlich eine Art Gotteslästerung.


  Vor allem eins entnahm ich den Geschichten: die Fae sind anders als wir. Man vergisst das so leicht, weil die meisten so aussehen wie wir. Sie sprechen unsere Sprache, haben zwei Augen, Hände und einen Mund zum Lachen. Doch das sind nur Äußerlichkeiten. Unter der Oberfläche sind wir verschieden.


  Ich kenne auch die Auffassung, Menschen und Fae unterschieden sich in etwa so wie Hunde und Wölfe. Ein solcher Vergleich liegt nahe, ist aber falsch. Wölfe und Hunde sind eng verwandt. Beide heulen nachts und beißen, wenn man sie schlägt.


  Aber wir Menschen und die Fae sind so verschieden wie Wasser und Alkohol. In Gläser gefüllt sieht beides gleich aus: durchsichtig und flüssig. Doch Alkohol brennt, Wasser nicht, unabhängig von der Temperatur. Beide Substanzen verhalten sich unterschiedlich, weil sie grundsätzlich voneinander verschieden sind.


  Dasselbe gilt auch für die Menschen und die Fae. Wir vergessen es auf eigene Gefahr.
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  Ich sollte vielleicht auf einige Eigenheiten der Fae gesondert hinweisen.


  An Felurians Lichtung fiel auf den ersten Blick nichts Ungewöhnliches auf. Sie schien in einem uralten Wald zu liegen, den kein Mensch je betreten hatte. Wenn nicht die unbekannten Sterne am Himmel gewesen wären, hätte ich vermutet, dass ich mich nach wie vor in einer abgeschiedenen Gegend des Eld aufhielt.


  Doch es gab Unterschiede. Seit der Trennung von meinen Gefährten hatte ich etwa ein Dutzend Mal geschlafen. Dennoch zeigte der Himmel über Felurians Laube bei jedem Erwachen dasselbe tiefe, violett getränkte Blau eines Sommerabends und änderte sich nie.


  Ich hatte nur eine ganz ungefähre Vorstellung davon, wie lange ich schon hier war. Entscheidender noch: Ich hatte keine Ahnung, wieviel Zeit inzwischen in der Welt der Sterblichen vergangen war. In vielen Märchen schlafen Knaben im Feenreich ein und wachen erst als alte Männer wieder auf. Umgekehrt gehen Mädchen in den Wald, und wenn sie Jahre später zurückkehren, sehen sie nicht älter aus und behaupten, nur einige Minuten fort gewesen zu sein.


  Vielleicht vergingen jedes Mal, wenn ich in Felurians Armen einschlief, Jahre. Vielleicht stellte ich bei meiner Rückkehr fest, dass hundert Jahre vergangen waren. Oder aber überhaupt keine Zeit.


  Aber daran wollte ich nicht denken. Nur ein Narr sorgt sich um Dinge, die er nicht ändern kann.


  Und noch etwas war anders im Reich der Fae, es war allerdings viel weniger greifbar und ist deshalb schwerer zu beschreiben.


  In der Mediho hatte ich viel Zeit mit bewusstlosen Patienten verbracht. Ich erwähne das aus einem bestimmten Grund: Es ist ein großer Unterschied, ob man in einem leeren Zimmer ist oder in einem Zimmer, in dem jemand schläft. Eine Person, die schläft, ist trotzdem anwesend. Sie nimmt einen wahr, wenn auch auf eine unbestimmte, vage Art.


  Genauso erging es mir bei den Fae. Ich bemerkte es nur zunächst lange nicht, weil es so schwer zu fassen war. Und als ich es dann bemerkte, brauchte ich noch eine ganze Weile, bis ich den Unterschied benennen konnte.


  Ich hatte das Gefühl, als sei ich aus einem leeren Zimmer in ein Zimmer getreten, in dem jemand schlief. Natürlich war da niemand. Aber ich hatte das Gefühl, als sei die ganze Umgebung in einen tiefen Schlaf versunken, die Bäume, die Felsen und der Bach, der in Felurians Teich mündete. All diese Dinge fühlten sich irgendwie körperlicher und präsenter an, als ich es gewohnt war, so als spürten sie auf eine unbestimmte Art und Weise meine Anwesenheit.
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  Die Vorstellung, dass ich das Reich der Fae lebend und ungebrochen verlassen würde, war für Felurian ungewohnt, und ich spürte, dass sie ihr zu schaffen machte. Sie wechselte oft mitten im Gespräch über etwas ganz anderes das Thema und ließ mich ihr fest versprechen, dass ich zu ihr zurückkehren würde.


  Ich versicherte es ihr nach Kräften, aber man kann dasselbe nicht auf beliebig viele Arten sagen. Nachdem ich es ihr drei Dutzend Mal versprochen hatte, sagte ich: »Ich werde gut auf mich aufpassen, damit ich wohlbehalten zu dir zurückkehre.«


  Ihre Miene wurde ängstlich und dann grimmig und zuletzt nachdenklich. Ich fürchtete schon, sie könnte mich nun doch als menschlichen Schoßhund behalten wollen, und machte mir Vorwürfe, dass ich nicht geflohen war, solange ich noch konnte.


  Doch bevor meine Sorgen überhand nehmen konnten, legte Felurian den Kopf schräg und schien das Thema zu wechseln. »braucht mein liebster eine jacke? einen mantel?«


  »Ich besitze schon einen«, antwortete ich und zeigte auf meine Habseligkeiten, die am Rand der Laube auf dem Boden verstreut lagen. Erst jetzt bemerkte ich, dass der verschlissene Mantel des Kesslers fehlte. Ich sah meine anderen Kleider, die Stiefel und den Reisesack, der immer noch mit der Kassette des Maer prall gefüllt war. Mantel und Schwert waren dagegen verschwunden. Dass ich ihr Fehlen bisher nicht bemerkt hatte, war verständlich, schließlich hatte ich seit dem ersten Erwachen an der Seite Felurians keine Kleider mehr angehabt.


  Felurian betrachtete mich eingehend. Ihr Blick verweilte auf meinen Knien und den Unter- und Oberarmen. Erst als sie mich an der Schulter nahm und umdrehte, so dass sie auch meinen Rücken begutachten konnte, begriff ich, dass sie sich meine Narben ansah.


  Sie fasste mich an der Hand und fuhr damit eine helle Linie auf meinem Unterarm entlang. »du scheinst aber nicht besonders gut auf dich aufzupassen, mein kvothe.«


  Ich war ein wenig gekränkt, zumal sie mit ihrer Bemerkung mehr als nur ein wenig recht hatte. »Ich komme zurecht«, erwiderte ich steif. »Schließlich hatte ich auch mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen.«


  Felurian drehte meine Hand um und betrachtete aufmerksam die Innenfläche und die Finger. »du bist kein krieger«, murmelte sie abwesend, »trotzdem bist du mit verletzungen übersät. du bist ein lieblich singender vogel, der nicht fliegen kann. ohne bogen, messer und kette.«


  Sie fasste mit der Hand an meinen Fuß und fuhr nachdenklich über die Schwielen und Narben, die ich mir auf den Straßen von Tarbean eingehandelt hatte. »du wanderst viel, du findest mich nachts im wald. du weißt vieles und bist mutig und jung und gerätst deshalb oft in schwierigkeiten.«


  Sie sah mich forschend an. »hätte mein lieber dichter gern einen shaed?«


  »Einen was?«


  Sie machte eine Pause, als müsste sie überlegen. »einen schatten.«


  Ich lächelte. »Den habe ich doch schon.« Ich vergewisserte mich mit einem kurzen Blick. Schließlich befand ich mich im Reich der Fae.


  Felurian runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf über meine Begriffsstutzigkeit. »einem anderen würde ich einen schild geben, der ihn vor schaden beschützt, oder einen bernstein, eine verzauberte schwertscheide oder eine krone, damit die menschen ihm mit wohlwollen begegnen.«


  Sie schüttelte ernst den Kopf. »aber nicht dir, nicht einem nächtlichen wanderer und gefolgsmann des mondes. dich muss man vor eisen, kälte und hass schützen. du musst leise sein, und leichtfüßig, du musst lautlos durch die nacht gehen und schnell sein, und du musst furchtlos sein.« Sie nickte wie zu sich selbst. »das heißt, du brauchst einen shaed.«


  Sie stand auf und ging auf den Wald zu. »komm mit«, sagte sie.


  Felurian hatte eine ungewöhnliche Art, einen um etwas zu bitten. Ich hatte bereits festgestellt, dass ich ihren Bitten automatisch gehorchte, wenn ich mir nicht vorher bewusst vornahm, es nicht zu tun.


  Nicht dass sie mit einer solchen Autorität gesprochen hätte. Dazu war ihre Stimme zu weich und rund. Sie stellte keine Forderungen oder versuchte einen zu etwas zu überreden. Sie sprach mit der größten Selbstverständlichkeit, als könne sie sich nicht vorstellen, dass jemand etwas anderes tun wollte als das, was sie sagte.


  Als sie mich aufforderte, ihr zu folgen, sprang ich deshalb auf wie eine Marionette, an deren Fäden gezogen wird. Splitterfasernackt lief ich neben ihr her durch den dämmrigen, alten Wald.


  Fast wäre ich noch einmal umgekehrt, um meine Kleider zu holen, doch dann folgte ich einem Rat, den mein Vater mir gegeben hatte, als ich klein war. »Andere Menschen haben andere Gepflogenheiten«, hatte er gesagt. »Wenn du nicht auffallen willst, passe dich an.« Andere Länder, andere Sitten.


  Ich folgte Felurian also nackt und unvorbereitet. Sie schlug ein schnelles Tempo an. Das Moos dämpfte das Geräusch unserer bloßen Füße.


  Im Wald wurde es immer dunkler. Zuerst glaubte ich, die Äste über unseren Köpfen seien schuld daran, doch dann erkannte ich die Wahrheit. Am dämmrigen Himmel zog die Nacht herauf. Schließlich war auch der letzte violette Schein verschwunden, und über uns wölbte sich nur noch ein samtenes, von fremden Sternen gesprenkeltes Schwarz.


  Felurian ging unbeirrt weiter. Im Licht der Sterne sah ich ihre helle Haut und die Umrisse der Bäume unserer unmittelbaren Umgebung, sonst nichts. Ich stellte eine sympathetische Bindung für Licht her, was mir besonders schlau vorkam, und hielt die Hand wie eine Fackel über den Kopf. Die Bindung von Bewegung an Licht ist ohne Metall als Hilfsmedium nur sehr schwer herzustellen, ich war deshalb einigermaßen stolz auf meine Leistung.


  Es wurde hell und ich sah mehr von unserer Umgebung. Schwarze Baumstämme ragten wie mächtige Säulen um uns auf, so weit der Blick reichte. Es gab weder tiefhängende Äste noch Unterholz noch Gras, nur das schwarze Moos unter unseren Füßen und die Äste über unseren Köpfen. Ich fühlte mich an eine mit schwarzem Samt ausgekleidete Kathedrale erinnert.


  »ciar nalias!«, fuhr Felurian mich an.


  Ich verstand die Worte nicht, dafür aber den Ton, und beendete die Bindung. Es wurde wieder dunkel. Nur einen Augenblick später sprang Felurian mich an, warf mich zu Boden und drückte sich mit ihrem geschmeidigen, nackten Körper auf mich. Sie warf sich nicht zum ersten Mal gegen mich, diesmal allerdings hielt sich der erotische Reiz in Grenzen, denn ich war mit dem Hinterkopf gegen eine vorstehende Wurzel gestoßen.


  Noch betäubt vom Fall und fast blind spürte ich plötzlich, wie die Erde unter uns leicht zu beben begann. In der Luft über uns glitt ein wenig seitlich versetzt fast lautlos eine riesige Masse vorbei.


  Felurian, die mit gespreizten Beinen auf mir lag, war am ganzen Leib zum Zerreißen gespannt. Die Muskeln ihrer Schenkel zitterten vor Anspannung, und ihr langes Haar fiel über uns und deckte uns zu wie ein seidenes Laken. Ihre Brüste drückten mit jedem ihrer Atemzüge gegen meine Brust.


  Ihr Körper vibrierte im Rhythmus ihres hämmernden Herzens und ihr Mund bewegte sich an meiner Halsgrube. Felurian flüsterte sehr leise ein mir unverständliches Wort. Ich spürte das Wort an meiner Haut. Von ihm liefen stumme Wellen durch die Luft, ähnlich wie sich von einem Stein, den man ins Wasser wirft, Wellen ausbreiten.


  Über uns waren leise Bewegungen zu hören, als falte jemand ein Samttuch um zerbrochenes Glas. Man kann sich darunter nichts vorstellen, zugegeben, aber besser kann ich das Geräusch nicht beschreiben. Ich weiß auch nicht, warum ich dabei unwillkürlich an etwas Schreckliches, Scharfes dachte, aber so war es. Mir trat der Schweiß auf die Stirn, und ganz plötzlich erfüllte mich ein namenloses Grauen.


  Felurian verharrte bewegungslos wie ein erschrecktes Reh oder eine lauernde Katze. Sie atmete leise ein und sprach dann ein zweites Wort. Ich spürte ihren Atem warm an meinem Hals, und auf das undeutlich gemurmelte Wort hin begann mein Körper zu vibrieren wie das Fell einer Trommel nach einem kräftigen Schlag.


  Felurian drehte den Kopf ein wenig, als lausche sie angestrengt. Dabei zog sie ihre in tausend Strähnen ausgebreiteten Haare langsam über die linke Hälfte meines nackten Körpers, und ich bekam eine Gänsehaut. Trotz meiner schrecklichen Angst erbebte ich unwillkürlich und tat einen leisen Seufzer.


  In der Luft direkt über uns regte sich etwas.


  Die scharfen Nägel von Felurians linker Hand gruben sich in die Muskeln meiner Schulter. Sie verlagerte das Gewicht ihrer Hüften und schob ihren nackten Leib langsam an mir hinauf, bis ihr Gesicht auf gleicher Höhe mit meinem war. Ihre Zunge fuhr über meine Lippen, und ohne nachzudenken bog ich den Kopf zurück, um den Kuss zu empfangen.


  Ihr Mund legte sich auf meinen. Sie atmete ganz langsam tief ein und sog dabei alle Luft aus mir heraus. Mir wurde schwindlig. Dann presste Felurian, die Lippen fest an meine gedrückt, die Luft wieder in mich hinein und füllte meine Lungen. Nicht der geringste Laut war zu hören. Sie schmeckte nach Geißblatt. Der Boden unter mir bebte, dann war alles wieder still. Einen endlosen Moment lang hörte mein Herz auf zu schlagen.


  Aus der Luft über uns entwich eine unterschwellige Spannung.


  Felurian gab meinen Mund frei, und mein Herz tat einen plötzlichen, harten Schlag, dann einen zweiten und einen dritten. Ich holte tief und zitternd Luft.


  Erst jetzt entspannte sich auch Felurian. Ihr Körper breitete sich lose und geschmeidig über mich aus wie Wasser. Sie schmiegte den Kopf an meinen Hals und seufzte wohlig und zufrieden.


  Ein träger Moment verging, dann lachte sie, dass sich ihr ganzer Körper schüttelte, ein ausgelassenes, entzücktes Lachen, als habe sie soeben jemandem einen köstlichen Streich gespielt. Sie setzte sich auf, küsste mich wild auf den Mund und biss in mein Ohr. Dann stieg sie von mir herab und zog mich auf die Füße.


  Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Jetzt war wahrscheinlich nicht die richtige Zeit für Fragen. Wer klug erscheinen will, schweigt zur rechten Zeit.


  So setzten wir unseren Weg durch das Dunkel fort. Meine Augen gewöhnten sich allmählich daran, und ich sah zwischen den Ästen über uns die Sterne, die anders angeordnet waren und heller leuchteten als am Himmel der Sterblichen. Boden und Bäume waren in ihrem Licht freilich trotzdem kaum zu erkennen. Felurians schlanker Leib schwebte wie ein silberner Schatten durch die Nacht.


  Die Bäume wurden immer größer und dicker und verdrängten das bleiche Sternenlicht nach und nach. Zuletzt wurde es ganz dunkel. Felurian war nur ein heller Schemen vor mir. Sie blieb stehen, bevor ich sie aus den Augen verlor, und legte die Hände an den Mund, als wollte sie etwas rufen.


  Beim Gedanken an einen Schrei inmitten der Stille und Geborgenheit dieses Ortes überlief es mich abwechselnd heiß und kalt. Doch der Schrei blieb aus, ich hörte nichts. Oder doch, ich hörte etwas, eine Art leises Schnurren, allerdings längst nicht so laut und rauh wie das Schnurren einer Katze, sondern eher wie das Geräusch eines heftigen Schneetreibens, eine gedämpfte Stille, die fast noch leiser war als gar kein Geräusch.


  Felurian schnurrte einige Male so. Dann fasste sie mich an der Hand, führte mich noch tiefer in das Dunkel und wiederholte das seltsame, kaum hörbare Geräusch. Beim dritten Mal war es so dunkel, dass ich auch von Felurian nichts mehr sah.


  Nach einer letzten Pause drückte Felurian sich im Dunkeln an mich und gab mir einen langen, tiefen Kuss. Ich erwartete schon mehr, da löste sie sich wieder von mir. »leise«, flüsterte sie mir ins Ohr. »sie kommen.«


  Ich lauschte eine Weile angestrengt und versuchte mit den Augen das Dunkel zu durchdringen, doch vergeblich. Dann sah ich in einiger Entfernung einen hellen Punkt. Im nächsten Moment war er wieder verschwunden, und ich glaubte schon, meine nach Licht hungernden Augen hätten mir einen Streich gespielt. Dann sah ich den Punkt wieder und außerdem noch zwei weitere Punkte. Zuletzt tanzten an die hundert schwach fluoreszierende Punkte zwischen den Bäumen auf uns zu.


  Ich hatte schon von Irrlichtern gehört, aber noch nie eins gesehen. Auch glaubte ich nicht, dass es sich hier um eine so profane Erscheinung handelte, schließlich befanden wir uns im Reich der Fae. Ich ging in Gedanken ein Märchen nach dem anderen durch. Welche Wesen verbargen sich hinter diesen wie verrückt tanzenden Fünkchen? Irrwische? Dennerlinge mit Laternen voller Totenlicht?


  Auf einmal umgaben uns zu meinem Schrecken die Punkte von allen Seiten. Sie waren kleiner, als ich gedacht hatte, und näher. Wieder hörte ich das leise Schneeflockengeräusch, diesmal aus allen Richtungen. Ich hatte immer noch keine Ahnung, um was es sich handelte, bis eins der Wesen federleicht meinen Arm streifte. Es musste eine Art Motten sein, Motten mit fluoreszierenden Flecken auf den Flügeln.


  Sie verströmten einen schwachen, silbrigen Schein. Der Schein einer Motte allein hätte das Dunkel nicht durchdringen können. Doch sie tanzten zu Hunderten zwischen den Stämmen, und in ihrem gesammelten Licht konnte ich die Umrisse unserer Umgebung erkennen. Einige der Wesen ließen sich auf Bäumen oder auf dem Boden nieder, andere landeten auf Felurian. Zwar sah ich von ihr nach wie vor nur ein wenig helle Haut, doch mit Hilfe der Lichtpunkte konnte ich ihr leichter folgen.


  Wir gingen wieder ein längeres Stück zwischen den alten Bäumen hindurch. Felurian ging voran. Einmal spürte ich statt des Mooses Gras unter meinen bloßen Füßen, dann wieder weiche Erde, als überquerten wir ein frisch gepflügtes Feld. Eine Zeitlang folgten wir einem gewundenen, mit glatten Steinen belegten Weg, der über den Bogen einer hohen Brücke führte. Beharrlich folgten uns die Motten.


  Schließlich blieb Felurian stehen. Inzwischen war die Dunkelheit so undurchdringlich, dass ich sie um mich spürte wie eine warme Decke. Aus dem Wehen des Windes in den Bäumen und den Bewegungen der Motten schloss ich, dass wir auf einer freien Fläche standen.


  Über uns waren keine Sterne. Wenn wir uns auf einer Lichtung befanden, mussten die Bäume riesige Äste haben, die sich über unseren Köpfen berührten. Genauso gut hätten wir für mein Gefühl an einem Ort tief unter der Erde sein können. Oder der Himmel war in diesem Teil des Reichs der Fae schwarz und leer, ein seltsam beunruhigender Gedanke.


  Das unterschwellige Gefühl einer schlafenden Präsenz war hier stärker. Hatte ich bisher das Gefühl gehabt, dass meine Umgebung schlief, war mir hier, als hätte sie sich soeben bewegt und stehe kurz davor aufzuwachen. Auch das beunruhigte mich.


  Felurian drückte mit der flachen Hand sanft gegen meine Brust und legte mir dann einen Finger an die Lippen. Dann entfernte sie sich einige Schritte. Dabei summte sie leise die Melodie des Liedes, das ich für sie geschrieben hatte. Ich hätte mich geschmeichelt fühlen können, musste aber unablässig daran denken, dass ich blind und splitternackt im Reich der Fae stand und keine Ahnung hatte, was hier vorging.


  Eine Handvoll Motten war auf Felurian gelandet und saß auf Handgelenken, Hüften, Schultern und Schenkeln. Sie ermöglichten mir eine ungefähre Vorstellung ihrer Bewegungen. Wenn ich hätte raten müssen, hätte ich gesagt, dass Felurian aus Bäumen und unter Büschen oder Steinen irgendwelche Dinge hervorzog. Ein warmer Luftzug strich seufzend über die Lichtung. Es war seltsam tröstlich, ihn auf der nackten Haut zu spüren.


  Nach etwa zehn Minuten kam Felurian wieder und küsste mich. In den Armen hielt sie etwas Weiches und Warmes.


  Wir kehrten denselben Weg zurück, den wir gekommen waren. Die Motten verloren nach und nach das Interesse an uns, und unsere Umgebung versank wieder in der Nacht. Nachdem wir eine endlos lange Zeit gegangen waren, sah ich durch eine Lücke zwischen den Bäumen vor uns Licht. Es waren nur die Sterne, doch im ersten Moment schienen sie zu funkeln wie ein Vorhang aus glitzernden Diamanten.


  Ich wollte durch das Licht hindurchgehen, doch Felurian hielt mich am Arm fest. Stumm hieß sie mich an der Stelle hinsitzen, an der die ersten schwachen Strahlen auf den Boden fielen.


  Dann trat sie behutsam zwischen den Strahlen hindurch. Sie mied das Licht, als könnte sie sich daran verbrennen. Als sie mitten zwischen ihnen stand, setzte sie sich mit gekreuzten Beinen mir gegenüber auf den Boden. Was sie vorhin gesammelt hatte, hielt sie im Schoß. Ich konnte nur eine gestaltlose, dunkle Masse erkennen.


  Felurian streckte die Hand aus, ergriff einen dünnen Strahl des Sternenlichts und zog ihn zu der dunklen Masse in ihrem Schoß.


  Meine Überraschung wäre noch größer gewesen, hätte sie es nicht mit der größten Selbstverständlichkeit der Welt getan. Im Dämmerlicht sah ich ihre Hände eine Bewegung machen, die mir vertraut vorkam. Dann streckte sie die Hand erneut aus und packte mit Daumen und Zeigefinger einen zweiten Strahl.


  Sie zog ihn genauso mühelos wie den ersten zu sich und richtete ihn auf die dunkle Masse. Wieder kam mir die Bewegung bekannt vor, doch hätte ich nicht sagen können, woher.


  Felurian begann leise vor sich hin zu summen, während sie den nächsten Strahl ergriff. Mit jedem Strahl fiel ein wenig mehr Licht auf den Gegenstand in ihrem Schoß. Er sah aus wie ein dickes schwarzes Tuch. Jetzt fiel mir auch ein, an wen Felurian mich erinnerte: an meinen Vater, wenn er nähte. Nähte sie im Licht der Sterne?


  Sie nähte mit dem Licht der Sterne. Die Erkenntnis überkam mich ganz plötzlich. Shaed bedeutete Schatten. Felurian hatte irgendwie einen Arm voll Schatten mitgebracht, den sie jetzt mit Sternenlicht vernähte. Sie nähte mir einen Mantel aus Schatten.


  Das klang abwegig. Doch Felurian nahm völlig unbekümmert den nächsten Strahl und zog ihn in ihren Schoß. Ich schob meine Zweifel beiseite. Nur ein Narr zweifelt an dem, was er mit eigenen Augen sieht.


  Außerdem schienen über mir Sterne, die ich nicht kannte, und ich saß neben einer Märchengestalt, die seit tausend Jahren jung und schön war, die mein Herz mit einem Kuss anhalten und mit Schmetterlingen sprechen konnte. Warum sollte ich mir da wegen ein paar Lichtstrahlen Gedanken machen?


  Nach einer Weile rückte ich näher an Felurian heran, um ihr besser zusehen zu können. Schließlich setzte ich mich neben sie, und sie lächelte und gab mir einen flüchtigen Kuss.


  Ich stellte einige Fragen, aber ihre Antworten waren entweder unverständlich oder vollkommen desinteressiert. Von den Gesetzen der Sympathie, der Sygaldrie oder des Alar hatte sie keine Ahnung, und sie fand es überhaupt nicht merkwürdig, mit den Händen voll Schatten im Wald zu sitzen. Zuerst war ich gekränkt, dann wurde ich schrecklich eifersüchtig.


  Ich dachte daran, wie ich in Felurians Laube den Namen des Windes gefunden hatte. Wie mir gewesen war, als sei ich zum ersten Mal ganz wach, und wie mich dieses Bewusstsein eiskalt durchströmt hatte.


  Meine Laune besserte sich für einen Augenblick, dann empfand ich meinen Verlust nur umso deutlicher. Mein schlummernder Geist war wieder eingeschlafen. Ich wandte meine Aufmerksamkeit erneut Felurian zu und dem, was sie tat.


  Wenig später stand sie auf und half auch mir auf die Beine. Heiter vor sich hin summend nahm sie meinen Arm, und wir kehrten auf dem Weg zurück, den wir gekommen waren, und plauderten dabei über verschiedene belanglose Dinge. Den dunklen Mantel aus Schatten hatte sie sich locker über den Arm gehängt.


  Doch als dann der erste Schein des Dämmerlichts am Himmel aufzog, hängte sie ihn unsichtbar an die schwarzen Äste eines Baums. »manchmal geht es nur mit langsamer gewöhnung«, sagte sie. »der zarte schatten fürchtet die kerzenflamme. wie sollte es deinem noch ganz neuen shaed anders ergehen?«
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  Nach unserem Ausflug, bei dem dem wir Schatten gesammelt hatten, fragte ich gezielter nach Felurians magischen Fähigkeiten. Sie antwortete mir auch jetzt meist völlig gleichgültig. Wie hielt man einen Schatten fest? Sie machte eine Handbewegung, als pflücke sie eine Frucht. So einfach ging das offenbar.


  In anderen Antworten wimmelte es von mir unverständlichen Begriffen der Fae. Wenn Felurian diese Begriffe erklären wollte, verwendete sie blumige Wendungen, aus denen ich auch nicht schlau wurde. Manchmal hatte ich das Gefühl, es mit einer ruhigeren und attraktiveren Version Elodins zu tun zu haben.


  Einiges erfuhr ich immerhin. Die Arbeit mit dem Schatten hieß »Grammarie«. Auf meine Frage sagte sie, Grammarie sei »die Kunst, Dinge zu schaffen«, im Unterschied zur Glamourie, der »Kunst, Dinge scheinen zu lassen«.


  Ich erfuhr auch, dass es bei den Fae keine Himmelsrichtungen in unserem Sinn gibt. Unser Trimetallkompass ist dort so unnütz wie eine blecherne Schamkapsel. Es gibt kein Norden. Und wenn am Himmel ewiges Dämmerlicht herrscht, kann man die Sonne auch nicht im Osten aufgehen sehen.


  Bei genauer Betrachtung des Himmels stellt man allerdings fest, dass der Horizont auf der einen Seite etwas heller ist und auf der gegenüberliegenden Seite etwas dunkler. Geht man auf den helleren Horizont zu, wird es irgendwann Tag, in der anderen Richtung Nacht. Wer lange genug in eine Richtung geht, sieht einen ganzen Tag verstreichen und kommt an derselben Stelle heraus, von der er losgegangen ist. Soweit jedenfalls die Theorie.


  Felurian nannte die beiden Richtungen des Fae-Kompasses Tag und Nacht. Die anderen beiden Richtungen bezeichnete sie mehrmals als Hell und Dunkel, Sommer und Winter oder Vorwärts und Rückwärts. Einmal sprach sie sogar von Grimmerich und Grinserich, aber ich vermutete aufgrund ihres Tons, dass sie sich über mich lustig machte.
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  Ich habe ein gutes Gedächtnis. Dieser Umstand prägt vielleicht mehr als alles andere das, was ich bin. Mein Gedächtnis ist die Gabe, auf der viele meiner anderen Fähigkeiten aufbauen.


  Ich kann nur vermuten, wie ich dazu gekommen bin. Vielleicht lag es an meiner frühen Bühnenausbildung, an den Spielen, mit denen meine Eltern mir halfen, meinen Text auswendig zu lernen. Oder es lag an den geistigen Übungen, mit denen Abenthy mich auf die Universität vorbereitete.


  Jedenfalls hat mein Gedächtnis mir immer treue Dienste geleistet. Manchmal funktioniert es sogar besser, als mir lieb ist.


  Wenn ich dagegen an meine Zeit im Reich der Fae zurückdenke, weist mein Gedächtnis seltsame Lücken auf. Meine Gespräche mit Felurian sind mir noch in allen Einzelheiten gegenwärtig. An das, was sie mich lehrte, erinnere ich mich, als hätte sie es mir auf die Haut geschrieben. Genauso an ihren Anblick oder den Geschmack ihres Mundes. Alles ist so frisch, als hätte ich es erst gestern erlebt.


  An andere Dinge kann ich mich dagegen überhaupt nicht mehr erinnern.


  Zum Beispiel sehe ich Felurian noch in dem violett getränkten Dämmerlicht stehen, das durch die Bäume fiel und sie mit leuchtenden Punkten überzog, als schwimme sie unter Wasser. Ich erinnere mich an ihr Gesicht im flackernden Licht der Kerzen, an die neckenden Schatten, die mehr verbargen als enthüllten. Und ich sehe sie noch im vollen, tiefgelben Schein der Lampe sitzen. Sie räkelte sich darin wie eine Katze, und ihre Haut leuchtete warm.


  Dagegen erinnere ich mich weder an Lampen noch an Kerzen. Dabei erfordert beides doch ständige Aufmerksamkeit. Ich könnte nicht sagen, ob ich je einen Docht gestutzt oder den gläsernen Schirm einer Lampe vom Ruß befreit habe. Auch an den Geruch von Öl, Rauch oder Wachs erinnere ich mich nicht.


  Ich weiß noch, was wir aßen. Obst, Brot und Honig. Felurian aß Blumen. Frisch gepflückte Orchideen, Waldlilien und üppige Selasblüten. Auch ich habe Blumen probiert. Am liebsten mochte ich Veilchen.


  Was allerdings nicht heißen soll, dass Felurian nur von Blumen lebte. Sie mochte auch Brot, Butter und Honig und besonders gern Brombeeren. Auch Fleisch gab es, nicht zu jeder Mahlzeit, aber manchmal. Reh, Fasan oder Bär. Felurian aß ihr Fleisch nur ganz leicht angebraten, fast roh.


  Sie war auch nicht wählerisch und legte keinen Wert auf besondere Tischmanieren. Wir aßen mit den Händen, und wenn sie nach dem Essen vom Honig, Fruchtfleisch oder Bärenblut klebrig waren, wuschen wir sie in dem nahen Teich.


  Ich sehe Felurian noch heute vor mir, nackt und lachend, während ihr Blut übers Kinn läuft. Sie hatte die Würde einer Königin, den Eifer eines Kindes und den Stolz einer Katze. Und zugleich war sie das alles nicht, war sie etwas ganz anderes.


  Was ich damit sagen will: ich erinnere mich daran, wie wir aßen, aber nicht daran, woher das Essen kam. Hat es jemand gebracht? Hat Felurian es selbst beschafft? Ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern. Dass Diener uns auf Felurians ewig dämmriger Lichtung gestört hätten, erscheint mir abwegig, aber genauso der Gedanke, Felurian könnte selbst Brot gebacken haben.


  Dass sie Rehe gejagt hat, kann ich mir dagegen leichter vorstellen. Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass sie, wenn sie wollte, ein Reh einholen und mit bloßen Händen töten konnte. Ich kann mir auch vorstellen, dass sich gelegentlich ein scheuer Hirsch auf die Lichtung verirrte und Felurian geduldig wartete, bis er sich ihr auf Reichweite näherte.
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  Felurian und ich waren zum Teich unterwegs, da bemerkte ich eine geringfügige Veränderung des Lichts. Ich hob den Kopf und sah zwischen den Bäumen über uns zu meiner Überraschung die helle Sichel des Mondes.


  Obwohl sie nur ganz schmal war, erkannte ich darin den Mond meiner Welt, wie ich ihn schon mein ganzes Leben lang kannte. Ihn hier an diesem merkwürdigen Ort zu sehen kam mir vor wie weit weg von zu Hause einem längst verloren geglaubten Freund zu begegnen.


  »Sieh mal!«, rief ich und zeigte darauf. »Der Mond!«


  Felurian lächelte nachsichtig. »du bist mein unschuldiges lämmchen. sieh mal! da ist auch eine wolke! amouen! lass uns tanzen vor freude!« Sie lachte.


  Ich wurde knallrot. »Aber ich habe den Mond seit …« Ich verstummte. Wie sollte ich die Zeit schätzen? »… schon lange nicht mehr gesehen. Außerdem habt ihr andere Sterne, und da dachte ich, vielleicht habt ihr auch einen anderen Mond.«


  Felurian fuhr mir zärtlich durchs Haar. »du dummerjan, es gibt nur einen mond. und wir warten schon auf ihn. er wird uns helfen, deinen shaed fertig zu stellen.« Sie glitt geschmeidig wie ein Otter ins Wasser. Als sie wieder auftauchte, klebte ihr das Haar tintenschwarz auf den Schultern.


  Ich setzte mich auf einen Stein am Ufer und ließ die Füße im Wasser baumeln. Das Wasser war so warm wie in einer Badewanne. »Warum scheint hier der Mond, wenn es doch ein anderer Himmel ist?«, fragte ich.


  »wir haben nur eine schmale sichel«, erwiderte Felurian. »der größere teil ist in der welt der sterblichen.«


  »Aber wie geht das?«, fragte ich.


  Felurian hörte auf zu schwimmen, ließ sich auf dem Rücken treiben und blickte zum Himmel empor. »ach mond«, sagte sie ein wenig traurig. »ich vergehe vor sehnsucht nach einem kuss. warum hast du mir einen philosophen geschickt, wo ich doch einen mann wollte?« Sie seufzte tief.


  Ich ließ mich ebenfalls ins Wasser gleiten. Vielleicht war ich nicht so geschmeidig wie ein Otter, dafür küsste ich besser.


  Später lagen wir auf einem breiten, vom Wasser glatt geschliffenen Felsen in Ufernähe. »danke, mond«, sagte Felurian und blickte zufrieden zum Himmel auf. »danke für diesen lieben und munteren kleinen mann.«


  Im Teich schwammen handgroße Leuchtfische mit farbig glimmenden Streifen oder Punkten. Ich sah sie aus den Verstecken auftauchen, in die sie sich erschreckt durch das aufgewühlte Wasser zurückgezogen hatten. Sie leuchteten orange wie glühende Kohlen, gelb wie Butterblumen und blau wie der Mittagshimmel.


  Felurian glitt wieder ins Wasser und zog mich am Bein. »komm, mein küssender philosoph, dann zeige ich dir, wie das mit dem mond geht.«


  Ich folgte ihr in den Teich, bis wir schultertief im Wasser standen. Die Fische kamen neugierig näher, und einige besonders mutige schwammen sogar zwischen uns hindurch. Sie umrundeten Felurian, und ihre Bewegungen ließen Felurians Körper im Wasser erahnen. Obwohl ich jeden Winkel davon bereits eingehend erkundet hatte, faszinierten mich plötzlich ihre nur angedeuteten Formen.


  Die Fische kamen noch näher. Einer streifte mich, und ich spürte ein sanftes Knabbern auf der Haut. Ich zuckte zusammen, obwohl das Knabbern nicht stärker gewesen war als ein klopfender Finger. Dann sah ich zu, wie immer mehr Fische uns umkreisten und ab und zu an uns knabberten.


  »sogar die fische küssen dich gern«, sagte Felurian und drückte ihren nassen Leib an mich.


  Ich blickte auf die Fische hinab. »Wahrscheinlich mögen sie das Salz auf meiner Haut.«


  Felurian schob mich ärgerlich weg. »vielleicht mögen sie den geschmack von philosophen.«


  Bevor ich etwas darauf erwidern konnte, sah sie mich ernst an, streckte die Finger und tauchte sie zwischen uns ins Wasser ein.


  »es gibt nur einen mond«, sagte sie, »und er bewegt sich zwischen deinem himmel und meinem hin und her.« Sie drückte ihre Hand an meine Brust und dann an ihre. »hin und her.« Sie brach ab und sah mich stirnrunzelnd an. »pass auf meine worte auf!«


  »Mach ich doch«, log ich.


  »nein, du denkst nur an meine brüste.«


  Sie hatte recht. Das Wasser spielte um ihre Brüste und bewegte sie sanft. »Sie sind die Aufmerksamkeit aber auch wert«, protestierte ich. »Sie nicht zu beachten wäre eine schreckliche Kränkung.«


  »aber ich spreche von wichtigen dingen, die du wissen musst, wenn du wohlbehalten zu mir zurückkehren willst.« Felurian seufzte ungeduldig. »wenn ich dich eine berühren lasse, hörst du mir dann zu?«


  »Ja.«


  Sie nahm meine Hand und zog sie auf ihre Brust. »mache die wellen der lilie.«


  »Du hast mir noch nicht gezeigt, wie das geht.«


  »dann kommt das eben später.« Sie tauchte ihre Hand wieder zwischen uns ins Wasser ein, seufzte leise und schloss die Augen halb. »ah«, murmelte sie. »oh.«


  Die Fische kamen wieder aus ihren Verstecken.


  »mein kleiner philosoph, der sich so leicht ablenken lässt«, fuhr sie schließlich fort. Es klang nicht unfreundlich. Sie tauchte zum Grund hinunter und kehrte mit einem glatten, runden Kiesel zurück. »jetzt höre mir gut zu: ich bin die fee, der sterbliche bist du.« Sie schloss unser beider Handflächen um den Kiesel und verschränkte unsere Finger miteinander. »er ist fest mit der nacht der fae und der nacht der sterblichen verbunden.«


  Sie trat einen Schritt auf mich zu und drückte den Stein in unseren Händen an meine Brust. »so bewegt sich der mond«, sagte sie und schloss die Finger fester um meine. »blicke ich jetzt nach oben, ist der geliebte mond nicht zu sehen. stattdessen bescheint er, der offenen blüte gleich, deine welt, der sterblichen reich.«


  Sie trat zurück, so dass sich die Arme mit den Händen, an denen wir uns gefasst hielten, streckten. Dann führte sie den Stein an ihre Brust und zog mich dabei an der Hand durchs Wasser. »jetzt seufzen die mädchen bei euch, denn er scheint über meinem teich.«


  Ich nickte. »Sowohl die Fae als auch die Menschen lieben ihn. Unser Mond wandert also eifrig hin und her?«


  Felurian schüttelte den Kopf. »er wandert nicht, er zieht dahin. er bewegt sich, aber er kann nicht gehen, wie er will.«


  »Ich kenne eine Geschichte von einem Jungen, der den Mond gestohlen hat«, sagte ich.


  Felurian sah mich ernst an, löste ihre Finger aus meinen und senkte den Blick auf den Stein in ihrer Hand. »damit war alles aus.« Sie seufzte. »davor gab es noch hoffnung auf frieden.«


  Ich starrte sie entgeistert an. Sie klang vollkommen nüchtern. »Wie bitte?«


  »der mond wurde gestohlen.« Sie legte den Kopf schief und sah mich fragend an. »du sagtest doch, du wüsstest davon.«


  »Ich sagte, ich würde eine Geschichte kennen, aber die war doch nur erfunden. Sie handelte nicht von einer wahren Begebenheit, sondern war ein Märchen, eine Geschichte, wie man sie Kindern erzählt.«


  Felurian lächelte wieder. »ich kenne eure märchen. es sind fantasiegeschichten über feen und zwerge. wir erzählen unseren kindern manchmal ähnliche geschichten über menschen.«


  »Aber der Mond wurde wirklich gestohlen?«, fragte ich. »Das war kein Märchen?«


  Felurian machte ein böses Gesicht. »ich habe es dir doch gerade gezeigt!« Sie schlug mit der Hand aufs Wasser, dass es spritzte. Ich machte unter Wasser unwillkürlich die Geste der Adem für Entschuldigung und merkte erst danach, dass sie doppelt unsinnig war. »Tut mir leid«, sagte ich. »Aber ohne diese Geschichte verstehe ich überhaupt nichts. Bitte erzähle sie mir.«


  »sie ist sehr alt und traurig.« Felurian ließ den Blick auf mir ruhen. »was bietest du mir dafür?«


  »Den Schweigsamen Hirsch«, sagte ich.


  »damit beschenkst du dich ja selbst«, erwiderte sie listig. »was noch?«


  »Ich mache dir auch die Tausend Hände.« Ihre Miene besänftigte sich. »Und ich zeige dir noch etwas, das ich mir ganz allein ausgedacht habe. Ich nenne es Schwanken im Wind.«


  Felurian verschränkte die Arme, wandte den Blick ab und tat, als interessiere sie das überhaupt nicht. »neu vielleicht für dich. ich kenne es bestimmt schon unter einem anderen namen.«


  »Vielleicht, aber das kannst du erst sicher wissen, wenn ich es dir schenke.«


  »also gut«, seufzte sie. »aber nur, weil du mit den tausend händen so gut bist.«


  Sie blickte kurz zur Mondsichel auf. »lange vor den städten der menschen, vor den menschen und vor den feen gab es die, die mit offenen augen gingen. sie kannten die in den dingen verborgenen namen.« Sie sah mich an. »weißt du, was das bedeutet?«


  »Wer den Namen von etwas weiß, herrscht darüber.«


  »nein«, erwiderte Felurian so tadelnd, dass ich erschrak. »herrschaft hatte damit nichts zu tun. sie kannten das wesen der dinge, aber sie beherrschten sie nicht. im wasser zu schwimmen heißt nicht, es zu beherrschen. einen apfel zu essen heißt nicht, ihn zu beherrschen.« Sie sah mich prüfend an. »verstehst du das?«


  Ich verstand es nicht, nickte aber trotzdem, denn ich wollte sie nicht aufregen und auch nicht in ihrer Erzählung unterbrechen.


  »die alten namensweisen kamen auf der welt gut zurecht. sie kannten den fuchs und den hasen und das, was dazwischen ist.«


  Felurian atmete tief ein und mit einem Seufzer wieder aus. »nach ihnen kamen die, die verändern wollten, was sie sahen. sie strebten nach herrschaft. sie waren gestalter und stolze träumer.« Sie machte eine beschwichtigende Handbewegung. »zu anfang war nicht alles schlecht. es gab wunder.« Ihre Miene hellte sich auf, und sie fasste mich eifrig am Arm. »einmal saß ich auf den mauern von murella und aß die frucht eines silberbaums. sie leuchtete, und im dunkeln konnte man die münder und augen all derer erkennen, die von ihr gekostet hatten!«


  »Lag Murella im Reich der Fae?«


  Felurian runzelte die Stirn. »nein. ich habe doch gesagt, das war vor allem anderen. es gab nur einen himmel, einen mond und eine welt, und in ihr waren murella, die frucht und ich, und ich aß sie und augen leuchteten im dunkeln.«


  »Wie lange ist das her?«


  Felurian zuckte mit den Schultern. »lange.«


  Lange. Länger jedenfalls, als jedes mir bekannte Geschichtsbuch zurückreichte. In der Bibliothek gab es kaluptenische Geschichtsbücher, die aus zweitausend Jahre alten Quellen schöpften, doch in keinem war auch nur entfernt von den Dingen die Rede, von denen Felurian erzählte.


  »Entschuldige bitte, dass ich dich unterbrochen habe«, sagte ich möglichst höflich und verbeugte mich, so gut ich konnte, ohne dabei ganz unterzutauchen.


  »die frucht war nur der anfang«, fuhr Felurian besänftigt fort. »ähnlich den ersten unsicheren bewegungen eines kindes. die gestalter wurden immer kühner und verwegener. die namensweisen befahlen ihnen, aufzuhören, doch die gestalter weigerten sich. sie gerieten in streit, und die namensweisen erteilten verbote. sie wollten keine herrschaft dieser art.« Felurians Augen glänzten. »aber oh«, seufzte sie. »die dinge, die sie schufen!«


  Und das von einer Frau, die mir einen Mantel aus Schatten gemacht hatte. Ich hatte keine Vorstellung, was sie zum Staunen brachte. »Was haben sie denn geschaffen?«


  Felurian zeigte mit einer ausladenden Bewegung auf unsere Umgebung.


  »Die Bäume?«, fragte ich ehrfürchtig.


  Sie lachte über meinen Ton. »nein. das reich der fae.« Sie schwang wieder den Arm. »gestaltet nach ihrem willen. der größte von ihnen nähte es aus einem stück stoff. als einen ort, an dem sie nach belieben schalten und walten konnten. und nach beendigung der arbeit schuf jeder gestalter einen stern, um damit ihren neuen, noch leeren himmel zu füllen.«


  Felurian lächelte mich an. »erst ab da gab es zwei welten. zwei himmel mit verschiedenen sternen.« Sie hob den Kiesel. »aber weiterhin nur einen mond, der rund und schön am himmel der sterblichen prangte.«


  Ihr Lächeln verging. »doch ein gestalter war größer als alle anderen. ihm reichte es nicht, einen stern zu formen. er spannte seinen willen an, bis er über die ganze welt reichte, und holte den mond aus seinem zuhause.«


  Felurian hob den Kiesel hoch und schloss ein Auge. Dann legte sie den Kopf schräg, als wollte sie die Krümmung des Steins in die leeren Arme der Mondsichel über uns einpassen. »und da kam es zum bruch. die alten namensweisen begriffen, dass sie die gestalter nicht mit worten aufhalten konnten.« Felurian ließ die Hand wieder ins Wasser fallen. »mit dem diebstahl des mondes kam der krieg.«


  »Wer war der Dieb?«, fragte ich.


  Felurian lächelte kaum merklich. »wer? wer? wer?«, äffte sie mich nach.


  »Gehörte er einem Feenhof an?«, soufflierte ich sanft.


  Felurian schüttelte belustigt den Kopf. »nein. wie gesagt, das alles geschah noch vor den fae. er war der erste und größte der gestalter.«


  »Wie hieß er?«


  Felurian schüttelte den Kopf. »hier werden keine namen genannt. ich werde nicht von ihm sprechen, obwohl er hinter den steinernen türen eingesperrt ist.«


  Bevor ich eine neue Frage stellen konnte, nahm Felurian meine Hand und legte sie um den Kiesel, so dass wir ihn nun wieder beide hielten. »er, der gestalter mit den augen schwarz und drohend, er hob die hand zum himmel auf und zog am mond. doch blieb der mond auf sein geheiß nicht stehen und wandert zwischen uns und euch seitdem.«


  Sie sah mich tiefernst an, wie sie es nur selten tat. »wer was getan, das weißt du jetzt, doch bleibt noch ein geheimnis bis zuletzt. hör mir gut zu, damit du nichts vergisst.« Sie hob unsere verschränkten Hände aus dem Wasser. »jetzt kommt der teil, der für dich wichtig ist.«


  Ihre Augen glänzten schwarz im Dämmerlicht. »der mond, er hat’s uns beiden angetan, wir hängen beide an ihm dran wie eltern, die nach ihrem kinde fassen, weil keiner will’s dem anderen lassen.«


  Sie trat zurück, und wir standen wieder so weit auseinander, wie wir konnten, ohne den Kiesel loszulassen, den wir gemeinsam hielten. »ist er zerrissen und bei euch nur halb zu sehen, merkst du daran, wie weit wir auseinander stehen.« Sie streckte die freie Hand nach mir aus und tat so, als versuche sie vergeblich, mich zu berühren. »so sehr wir uns zum kusse lehnen, der raum ist noch zu weit für unser sehnen.«


  Sie trat wieder vor mich und drückte den Kiesel an meine Brust. »doch füllt sich euer mond am himmel droben, so fühlen die feen sich zu euch hingezogen, und ein besuch zur nacht ist leichter jetzt gemacht, als durch ein offenes tor zu schreiten oder von einem schiff im hafen an land zu gleiten.« Sie lächelte mich an. »so hast du, unterwegs im wald, gefunden mich, die feengestalt.«


  Bei der Vorstellung, der zunehmende Mond könnte Scharen von Feenwesen anlocken, lief mir ein Schauer über den Rücken. »Und dieses gilt für alle Feen?«


  Felurian zuckte die Achseln und nickte. »wenn sie es wollen und sich drauf verstehen. es sind wohl tausend angelehnte türen, die hier von meiner welt in deine führen.«


  »Wie konnte ich das übersehen? Ich kann es wirklich nicht verstehen. Ich müsste es doch eigentlich wissen, wenn Feen bei uns tanzen und die Männer küssen …«


  Felurian lachte. »jetzt weißt du es. die welt ist groß und alt, doch du hast mich trotzdem gehört im wald, bevor du mich gesehen hast, im mondschein sitzend wie zur rast.«


  Ich runzelte die Stirn. »Doch sah ich nie die vielen Spuren der Feen, die wechselten die Fluren.«


  Felurian zuckte mit den Schultern. »die meisten fae sind klug und listig auch, sie treten lautlos auf wie rauch. sie gehen des öfteren unerkannt, wie esel beladen mit allerlei tand oder in kleidern von fürstlicher pracht.« Sie bedachte mich mit einem offenen Blick. »wir nehmen uns schon gut in acht.«


  Sie fasste wieder meine Hand. »viele mit dunkleren gefühlen würden gern grausam mit euch spielen. was hindert sie an ihrem spaß? eisen, feuer und spiegelglas, ulme und esche und kupferne messer, bauersfrauen, die es wissen besser, die die regeln kennen, die in unserem spiele walten, und uns brote geben, um uns fernzuhalten. doch am meisten fürchten wir den verlust unserer macht, wenn wir setzen in mondbeschienener nacht den fuß in die sterbliche welt.«


  »Die nicht lohnt der Mühe, zusammengezählt«, folgerte ich lächelnd.


  Doch Felurian legte mir einen Finger auf den Mund. »du lachst, wenn der mond steht in voller pracht, doch gib auf die dunkle hälfte acht.« Sie drehte sich bis auf Armeslänge von mir weg und zog mich in einer Spirale langsam durch das Wasser zu sich hin. »der kluge mensch ist von furcht erfüllt, wenn der süße mond sein gesicht verhüllt.«


  Sie zog mich an der Hand, während sie sich weiter drehte. »in solcher nacht kann jeder deiner schritte dich hinziehen zu des schwarzen mondes mitte und weiter fort ins reich der fae.« Sie blieb stehen und sah mich grimmig an. »von dem du niemals mehr kommst frei.«


  Sie ging im Wasser rückwärts, ohne mich loszulassen. »und muss im allzu fremden land der feen der mensch nicht jämmerlich zugrunde gehen?«


  Ich folgte ihr einen Schritt und verlor plötzlich den Boden unter den Füßen. Felurian hielt mich auf einmal nicht mehr an der Hand, und das schwarze Wasser schlug mir über dem Kopf zusammen. Ich sah nichts mehr und bekam keine Luft und ruderte wie wild mit den Armen, um wieder aufzutauchen.


  Nach einem langen, schrecklichen Moment packte mich Felurian und hob mich mühelos wie ein Kätzchen aus dem Wasser. Ich sah ihr Gesicht unmittelbar über mir. Der Blick ihrer schwarz glitzernden Augen war hart.


  Diesmal vernahm ich ihre Stimme deutlich. »so höre denn, was zu hören sich lohnt: es fürchtet der weise die nacht ohne mond.«
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  Einige Brocken


  
    
  


  Die Zeit verging. Felurian führte mich tagwärts zu einem Wald, der noch älter und majestätischer war als der, in dem ihre dämmrige Lichtung lag. Wir kletterten auf Bäume, die so hoch und breit wie Berge waren. Saß man in deren Krone, wiegte der Baumriese sich unter einem im Wind wie ein Schiff in der Dünung. Dort oben, mit nichts als dem blauen Himmel über uns und dem Baum unter uns, lehrte Felurian mich »Efeu auf der Eiche«.


  Ich wollte ihr Tak beibringen, musste aber feststellen, dass sie es schon kannte. Sie schlug mich souverän und spielte so schön, dass Bredon Freudentränen gekommen wären.


  Ich lernte einige Brocken ihrer Sprache, aber nicht viele. Genau genommen nur sehr wenige.


  Der Ehrlichkeit halber muss ich gestehen, dass mein Versuch, ihre Sprache zu lernen, ganz kläglich scheiterte. Felurian war eine ungeduldige Lehrerin und die Sprache verwirrend kompliziert. Mein Scheitern war so vollkommen, dass Felurian mir schließlich sogar verbot, die erlernten Worte in ihrer Gegenwart auszusprechen.


  Der Lohn meiner Mühe waren einige wenige Wendungen und eine große Portion Demut, beides nützliche Dinge.


  Felurian lehrte mich auch einige Lieder der Fae. Ich tat mich beim Auswendiglernen schwerer als mit Liedern der Menschen. Die Melodien waren seltsam verschlungen und flüchtig, und als ich sie auf meiner Laute spielen wollte, fühlten sich die Saiten unter meinen Fingern fremd an, und ich kam mir vor wie ein Bauernbursche, der noch nie eine Laute in Händen gehalten hat. Die Verse lernte ich auswendig, ohne die leiseste Ahnung, was sie bedeuten mochten.


  Und die ganze Zeit arbeiteten wir an meinem shaed weiter. Genauer gesagt, Felurian arbeitete daran. Ich sah ihr zu, stellte Fragen und kam mir vor wie ein neugieriges Kind, das seine Mutter in der Küche stört, obwohl ich dieses Gefühl stets zu verdrängen suchte. Mit der Zeit, als wir uns ein wenig aneinander gewöhnt hatten, wurden meine Fragen beharrlicher.


  »Wie machst du das?«, fragte ich zum zehnten Mal. »Licht hat kein Gewicht und keine Masse. Es verhält sich wie eine Welle. Du kannst es doch gar nicht berühren.«


  Felurian hatte das Sternenlicht vernäht und verwob jetzt Mondlicht in den Schatten. »immer musst du so viel denken, mein kvothe«, sagte sie, ohne von ihrer Arbeit aufzublicken. »du weißt zu viel, um glücklich zu sein.«


  Das hätte auch Elodin sagen können, dachte ich unangenehm berührt und machte eine ungeduldige Handbewegung. »Du kannst es doch …«


  Sie stieß mich mit dem Ellbogen an, und ich sah, dass sie beide Hände voll hatte. »sei ein schatz«, sagte sie, »und hol mir den.« Sie wies mit einem Nicken auf einen Mondstrahl, der durch die Baumkronen drang und neben mir auf den Boden fiel.


  In ihrer Stimme schwang unterschwellig der mir bereits vertraute Befehlston mit, und ohne zu überlegen griff ich nach dem Strahl wie nach einer herabhängenden Ranke. Ganz kurz spürte ich ihn kühl und flüchtig an den Fingern. Ich erschrak und sah unversehens wieder einen ganz gewöhnlichen Mondstrahl. Obwohl ich ein paar Mal mit den Fingern hindurchfuhr, spürte ich nichts mehr.


  Felurian streckte lächelnd die Hand danach aus und ergriff ihn, als sei es die natürlichste Sache der Welt. Mit der freien Hand strich sie mir über die Wange. Dann wandte sie sich wieder ihrer Näherei zu und arbeitete den Mondstrahl in die schattigen Falten auf ihrem Schoß ein.
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  Der Cthaeh


  
    
  


  Nachdem ich mit Felurians Hilfe entdeckt hatte, wozu ich imstande war, konnte ich an der Herstellung meines shaed mitwirken. Felurian schien über meine Fortschritte erfreut, doch ich selber ärgerte mich nur. Es gab keine Regeln zu befolgen und nichts zu merken. Deshalb nützten mir meine Auffassungsgabe und mein Schauspielergedächtnis nichts, und ich hatte das Gefühl, nur quälend langsam voranzukommen.


  Immerhin konnte ich meinen Schattenmantel nach einiger Zeit berühren, ohne gleich fürchten zu müssen, ihn zu beschädigen, und ihn nach meinen Wünschen formen. Mit einiger Übung konnte ich ihn aus einem kurzen Umhang in einen langen Trauermantel mit Kapuze oder jede beliebige Form dazwischen verwandeln.


  Trotzdem wäre es anmaßend von mir, auch nur das kleinste Verdienst an seiner Herstellung zu beanspruchen. Es war allein Felurian, die den Schatten einsammelte und mit Mond-, Feuer- und Tageslicht verwob. Mein wichtigster Beitrag war die Anregung, dass der Mantel zahlreiche kleine Taschen haben sollte.


  Nachdem wir mit dem shaed im Tageslicht angekommen waren, hielt ich unsere Arbeit für beendet. Dass wir uns zunächst längere Zeit mit Schwimmen und Singen und noch auf andere Weise miteinander vergnügten, bestätigte mich in meiner Annahme.


  Doch Felurian wich aus, sobald ich auf den Schattenmantel zu sprechen kam. Mir war das einerseits recht, weil sie es stets auf so unterhaltsame, heitere Art tat. Andererseits bekam ich dadurch den Eindruck, dass er zumindest noch teilweise unfertig war.


  Eines Morgens wachten wir eng umschlungen auf. Wir verbrachten etwa eine Stunde mit Küssen, um unseren Appetit zu wecken, anschließend fielen wir über ein Frühstück aus Obst und feinem Weißbrot mit Honigwaben und Oliven her.


  Auf einmal wurde Felurian ernst und bat mich um ein Stück Eisen.


  Die Bitte überraschte mich. Ich hatte vor einiger Zeit beschlossen, einige alltägliche Gewohnheiten wieder aufzunehmen. Mit der Wasseroberfläche des Teiches als Spiegel hatte ich mich mit Hilfe meines kleinen Messers rasiert. Felurian schien zunächst von meinen glatten Wangen angetan, doch als ich sie küssen wollte, schob sie mich auf Armeslänge von sich und schnaubte, als sei ihre Nase verstopft. Sie meinte, ich stinke nach Eisen, und schickte mich in den Wald. Ich dürfe erst dann zurückkehren, wenn ich den bitteren Gestank in meinem Gesicht losgeworden sei.


  Als ich jetzt eine zerbrochene Eisenschnalle aus meinem Reisesack holte, war ich deshalb ziemlich neugierig. Nervös hielt ich ihr die Schnalle hin, wie man etwa einem Kind ein scharfes Messer reicht. »Wozu brauchst du denn Eisen?«, fragte ich so beiläufig wie möglich.


  Felurian antwortete nicht . Sie klemmte sich das Metall zwischen Daumen und zwei Finger, als sei es eine Schlange, die sich jederzeit umdrehen und sie beißen konnte. Die Lippen hatte sie zu einem Strich zusammengepresst, das sonst dämmrige Violett ihrer Augen hatte sich zu einem tiefen Blau aufgehellt.


  »Kann ich helfen?«, fragte ich.


  Sie lachte. Es war nicht das glockenhelle Lachen, das ich so oft gehört hatte, sondern ein wildes, heftiges Lachen. »du willst mir wirklich helfen?«, fragte sie. Die Hand, die das Eisen hielt, zitterte kaum merklich.


  Ich nickte ein wenig ängstlich.


  »dann geh weg.« Ihre Augen hellten sich weiter zu einem weißlichen Blau auf. »ich kann jetzt keinen liebsten, keine lieder und keine fragen gebrauchen.« Als ich mich nicht rührte, scheuchte sie mich mit der Hand fort. »geh in den wald. geh nicht weit, aber bleib so lange weg, wie es dauert, sich vier mal zu lieben.« Auch ihre Stimme hatte sich verändert. Sie klang immer noch weich, hatte aber einen abweisenden Unterton, der mich beunruhigte.


  Ich wollte protestieren, da durchbohrte sie mich mit einem so furchtbaren Blick, dass ich aufsprang und in besinnungslosem Schrecken von der Lichtung floh.


  Eine Weile irrte ich ziellos durch den Wald und versuchte mich zu beruhigen, was nicht einfach war. Schließlich war ich nackt wie ein Säugling, und eine mächtige Fee hatte mich weggeschickt wie eine Mutter, die ein aufsässiges Kind aus der Küche weist.


  Da ich wusste, dass ich auf der Lichtung vorerst nicht willkommen sein würde, wandte ich mich tagwärts in der Absicht, mich ein wenig im Wald umzusehen.


  Ich kann nicht sagen, warum ich an jenem Tag so weit ging. Felurian hatte mir geraten, in der Nähe zu bleiben, ein sehr guter Rat, wie ich wusste. Hunderte Geschichten aus meiner Kindheit erzählten davon, wie gefährlich es war, im Reich der Fae unterwegs zu sein. Davon abgesehen hätten die Geschichten, die Felurian selbst mir erzählt hatte, Grund genug für mich sein müssen, in der Nähe der dämmrigen Lichtung zu bleiben, auf der ich sicher war.


  Wahrscheinlich war zum Teil meine angeborene Neugier schuld. Es war allerdings vor allem anderen mein verletzter Stolz. Stolz und Torheit hängen zusammen wie zwei Hände, die sich festhalten.


  Jedenfalls ging ich fast eine Stunde, und der Himmel über mir wurde nach und nach taghell. Ich folgte einer Art Weg, begegnete aber von einem gelegentlichen Schmetterling oder Eichhörnchen abgesehen keinem Lebewesen.


  Meine Stimmung schwankte bei jedem Schritt zwischen Langeweile und Beklemmung. Schließlich wanderte ich hier durch das Reich der Fae und hätte auf Schritt und Tritt wundersamen und absonderlichen Dingen begegnen müssen wie gläsernen Burgen, brennenden Brunnen, blutrünstigen Trollen und barfüßigen alten Männern, die mir unbedingt einen Rat geben wollten …


  Die Bäume wichen einer weiten, grasbewachsenen Ebene. Mit Felurian war ich bisher nur in bewaldeten Gebieten unterwegs gewesen. Die Ebene war deshalb eine deutliche Warnung, dass ich mich ungebührlich weit von dem Ort entfernt hatte, an den ich gehörte.


  Trotzdem wanderte ich weiter und genoss die Sonne auf meiner Haut nach der langen Zeit auf Felurians dämmriger Lichtung in vollen Zügen. Der Weg, dem ich folgte, schien zu einem Baum zu führen, der ganz allein mitten auf der Ebene stand. Ich beschloss, noch bis zu diesem Baum zu gehen und dann umzukehren.


  Ich ging eine Zeitlang, aber der Baum schien nicht näher zu kommen. Zuerst hielt ich das für eine weitere Eigenart der Welt der Fae und marschierte beharrlich weiter. Doch dann begriff ich, dass der Baum in Wirklichkeit viel größer war, als ich gedacht hatte. Viel größer und viel weiter entfernt.


  Der Weg führte gar nicht zu dem Baum. Er bog davor ab und führte im Abstand von über einer halben Meile daran vorbei. Ich wollte schon umkehren, da sah ich in der Krone des Baumes ein farbiges Leuchten. Nach kurzem Hin und Her siegte meine Neugier. Ich verließ den Weg und stapfte durch das hohe Gras.


  Einen solchen Baum hatte ich noch nie gesehen. Langsam näherte ich mich ihm. Er ähnelte einer riesigen, ausladenden Weide, hatte jedoch breitere Blätter von einem dunkleren Grün. Das nach unten hängende Laub war mit blassblauen Blüten übersät.


  Der Wind drehte. Die Blätter bewegten sich, und ein seltsam süßer Geruch nach Rauch, Gewürzen, Leder und Zitrone stieg mir in die Nase. Ein unwiderstehliches Aroma, doch nicht von der Art, wie etwa gutes Essen riecht. Weder lief mir das Wasser im Munde zusammen noch knurrte mir der Magen. Trotzdem: Hätte ich einen Gegenstand auf einem Tisch gesehen, der so gerochen hätte, auch wenn es ein Stein oder ein Stück Holz gewesen wäre, ich hätte ihn bedenkenlos in den Mund gesteckt. Nicht aus Hunger, sondern eher aus reiner Neugier wie ein Kind.


  Beim Nähertreten wurde mir erst richtig bewusst, wie schön der Anblick war, der sich mir bot. Vom tiefen Grün der Blätter hoben sich Schmetterlinge ab, die gaukelnd von Ast zu Ast flogen und an den blassblauen Blüten nippten. Was ich zuerst für ein Meer von Blumen am Fuß des Baumes gehalten hatte, war ein Teppich von Schmetterlingen, der den Boden fast vollständig bedeckte. Der Anblick war so atemberaubend schön, dass ich in einiger Entfernung stehen blieb, um die Schmetterlinge nicht aufzuschrecken.


  Einige schimmerten violett-schwarz oder blau-schwarz wie die Schmetterlinge auf Felurians Lichtung, andere leuchteten grün, grau-gelb oder silbern-blau. Doch dann nahm ein einzelner, großer Schmetterling meinen Blick gefangen. Seine tiefroten Flügel waren größer als meine ausgebreitete Hand und mit einem feinen, golden glänzenden Adernetz überzogen. Ich sah ihm nach, wie er auf der Suche nach neuen Blüten tiefer in das Laub hineinflatterte.


  Plötzlich bewegten sich seine Flügel nicht mehr im Einklang. Sie fielen auseinander und sanken kreiselnd zu Boden wie Blätter im Herbst.


  Ich sah ihnen bis zum Fuß des Baumes nach und erkannte erst jetzt, was ich in Wirklichkeit vor mir hatte. Der Boden war nicht mit Schmetterlingen übersät, die sich ausruhen wollten … sondern mit leblosen Flügeln. Zu Tausenden bedeckten sie das Gras wie eine Decke aus Edelsteinen.


  »Die roten passen für meinen Geschmack nicht dazu«, bemerkte eine Stimme sachlich. Sie kam aus dem Baum.


  Ich trat einen Schritt zurück und versuchte durchs dichte Laub der Baumkrone zu spähen.


  »Was für Manieren«, schalt die sachliche Stimme. »Willst du dich nicht vorstellen? Mich nur anstarren?«


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte ich höflich. »Aber ich habe noch nie mit einem Baum gesprochen und bin daher etwas ratlos.«


  »Das merkt man. Ich bin kein Baum, genauso wenig wie ein Mensch ein Stuhl ist. Ich bin der Cthaeh. Du hattest großes Glück, mich zu finden. Viele würden dich darum beneiden.«


  »Worum?« Ich versuchte zu erkennen, wer da auf den Ästen des Baumes saß und mit mir sprach. Ein Märchen fiel mir ein, auf das ich während meiner Nachforschungen über die Chandrian gestoßen war. »Du bist ein Orakel«, sagte ich.


  »Orakel, wie putzig. Aber komm mir nicht mit solchen Etiketten. Ich bin Cthaeh. Ich bin. Ich sehe. Ich weiß.« Zwei blau-schwarz schillernde Flügel flatterten getrennt an der Stelle, an der eben noch ein Schmetterling gewesen war. »Manchmal spreche ich auch.«


  »Ich dachte, du könntest die roten Schmetterlinge nicht leiden.«


  »Von denen sind keine mehr übrig«, erwiderte die Stimme gleichgültig. »Und die blauen sind nur wenig besser.« Wieder sah ich eine Bewegung, und ein weiteres Paar saphirblauer Flügel schwebte kreiselnd zu Boden. »Du bist Felurians neuer kleiner Mann, nicht wahr?« Ich zögerte, doch die sachliche Stimme fuhr fort, als hätte ich geantwortet. »Dachte ich mir schon. Du riechst nach Eisen. Nur ganz schwach, aber man muss sich doch fragen, wie sie es aushält.«


  Eine Pause entstand. Dann ein Flattern. Ein Dutzend Blätter bewegten sich sacht, und wieder schwebten zwei Flügel zu Boden. »Komm schon«, fuhr die Stimme fort. Sie kam jetzt aus einem anderen Teil des Baums, doch war der Sprecher immer noch hinter dem herunterhängenden Laub verborgen. »Ein neugieriger Junge wie du hat doch bestimmt Fragen. Also los, stelle sie. Dein Schweigen kränkt mich sehr.«


  Ich zögerte und sagte dann: »Ich habe schon die eine oder andere Frage.«


  »Ahaaa«, tönte es langgezogen und zufrieden aus den Blättern. »Wusste ich es doch.«


  »Was kannst du mir über die Amyr sagen?«


  »Kyxxs«, kam ein gereiztes Geräusch. »Was soll das? Warum so ängstlich und hinten herum? Frage mich nach den Chandrian und fertig.«


  Ich schwieg entgeistert.


  »Überrascht? Aber warum denn? Meine Güte, Junge, du liegst wie ein klarer Teich vor mir. Ich sehe drei Meter durch dich hindurch, obwohl du nicht mal einen tief bist.« Wieder ein Flattern, und zwei Flügelpaare segelten zu Boden, eins blau, eins violett.


  Ich meinte in der Krone eine wellenförmige Bewegung zu erkennen, war mir aber nicht sicher, weil der Baum sich unaufhörlich im Wind wiegte. »Warum den Violetten?«, fragte ich, nur um etwas zu sagen.


  »Aus Bosheit«, antwortete der Cthaeh. »Ich habe ihn um seine Unschuld und Sorglosigkeit beneidet. Außerdem kann ich zu viel Anmut nicht ertragen. Genauso wenig wie vorsätzliche Dummheit.« Eine Pause entstand. »Du willst mich doch nach den Chandrian fragen?«


  Ich konnte nur nicken.


  »Da gibt es nicht viel zu sagen«, bemerkte der Cthaeh ein wenig obenhin. »Aber du solltest sie lieber ›die Sieben‹ nennen. ›Chandrian‹ klingt nach all den Jahren doch zu sehr nach Folklore. Früher bedeuteten beide Namen dasselbe, aber wenn man heute von den Chandrian spricht, denken die Leute an alle möglichen Ungeheuer, Schrate und Gnomen. Wie albern.«


  Es folgte eine lange Pause. Ich stand nur stumm da, bis ich merkte, dass das unsichtbare Geschöpf auf eine Antwort wartete. »Erzähl mir mehr über sie«, sagte ich. Meine Stimme klang schrecklich dünn.


  »Warum?« Es klang ein wenig neckisch, wie ich mir einbildete.


  »Weil ich es wissen muss«, sagte ich, bemüht, meiner Stimme einen festeren Klang zu geben.


  »Muss?«, fragte der Cthaeh kritisch. »Woher auf einmal dieses dringende Bedürfnis? Die Herren von der Universität kennen wahrscheinlich die Antworten, nach denen du suchst. Aber sie würden sie dir nicht geben, selbst wenn du sie fragtest, was du nicht tun wirst. Denn dazu bist du zu stolz. Du bist zu schlau, als dass du sie um Hilfe bitten würdest, und zu sehr auf deinen Ruf bedacht.«


  Ich wollte etwas erwidern, aber aus meinem Hals kam nur ein trockenes Röcheln. Ich schluckte und versuchte es noch einmal. »Aber ich muss es wissen, bitte. Sie haben meine Eltern ermordet.«


  »Willst du etwa die Chandrian töten?« Die Stimme klang fasziniert, geradezu erschrocken. »Sie ganz allein aufspüren und töten? Du meine Güte, wie willst du das schaffen? Haliax ist fünftausend Jahre alt und hat in fünftausend Jahren keine Sekunde geschlafen. Es ist wahrscheinlich klug von dir, nach den Amyr zu suchen. Sogar jemand, der so stolz ist wie du, erkennt, wann er Hilfe braucht. Vielleicht bekommst du sie von dem Orden. Das Problem ist nur, sie sind genauso schwer zu finden wie die Sieben selber. Nein so was! Was soll ein tapferer Junge da bloß tun?«


  »Sag es mir!« Ich hatte es schreien wollen, aber es hörte sich eher wie eine flehentliche Bitte an.


  »Es ist bestimmt frustrierend«, fuhr der Cthaeh seelenruhig fort. »Die wenigen Leute, die an die Existenz der Chandrian glauben, sagen vor lauter Angst nichts, und alle anderen lachen dich nur aus, wenn du sie fragst.« Ein tiefer Seufzer ertönte. Er schien von mehreren Stellen der Krone gleichzeitig zu kommen. »Aber das ist der Preis der Zivilisation.«


  »Was?«, fragte ich.


  »Hochmut«, antwortete der Cthaeh. »Ihr glaubt alles zu wissen. Du hast dich über Feen lustig gemacht, bis du einer begegnet bist. Kein Wunder, dass die anderen zivilisierten Menschen auch nicht an die Chandrian glauben. Du müsstest dich schon sehr weit aus deiner Welt herauswagen, bis du jemanden finden würdest, der dich ernst nimmt. Mindestens bis zum Stormwall-Gebirge reisen müsstest du.«


  Eine Pause entstand, dann schwebte wieder ein violettes Flügelpaar zu Boden. Mein Hals war wie ausgetrocknet, und ich schluckte und überlegte, welche Frage mir weiterhelfen konnte.


  »Dir ist klar, dass nicht viele deine Suche nach den Amyr ernstnehmen würden«, fuhr der Cthaeh ruhig fort. »Der Maer allerdings ist ein außergewöhnlicher Mensch. Er ist den Chandrian schon sehr nahe gekommen, allerdings ohne es zu merken. Halte dich an ihn, er wird dich bis vor ihre Tür führen.«


  Der Cthaeh kicherte. Es klang wie ein dürres Rascheln. »Blut und Bein! Wenn ihr Menschen nur den Verstand hättet, mich ernst zu nehmen. Auch wenn du alles andere vergisst, denk an meine Worte von eben. Irgendwann wirst du den Scherz verstehen, das versichere ich dir. Und dann wirst du lachen.«


  »Was kannst du mir über die Chandrian erzählen?«, fragte ich.


  »Da du so artig fragst: Cinder heißt der, den du suchst. Du erinnerst dich an ihn? Weiße Haare, schwarze Augen? Er hat deiner Mutter übel mitgespielt, schrecklich. Aber sie hielt sich wacker. Laurian war die geborene Schauspielerin, wenn du das Wort entschuldigst. Eine viel bessere als dein Vater mit seinem Jammern und Flehen.«


  Vor meinem geistigen Auge blitzten Bilder auf, die ich jahrelang verdrängt hatte. Meine Mutter mit vom Blut nassen Haaren und verrenkten, an Handgelenken und Ellbogen gebrochenen Armen. Mein Vater mit aufgeschnittenem Bauch und einer fünf, sechs Meter langen Blutspur. Er war zu meiner Mutter gekrochen, um ihr näher zu sein. Ich wollte etwas sagen, aber mein Mund war wie ausgetrocknet. »Warum?«, krächzte ich.


  »Warum?«, echote der Cthaeh. »Gute Frage. Ich kenne so viele Warums. Warum sie mit deiner armen Familie so abscheuliche Sachen gemacht haben? Na, weil sie es wollten, weil sie es konnten und weil sie einen Grund dazu hatten. Und warum sie dich am Leben gelassen haben? Weil sie geschlampt haben, weil du Glück hattest und weil etwas sie verscheucht hat.«


  Was hat sie verscheucht?, dachte ich wie betäubt und überwältigt von Erinnerungen und dem, was die Stimme sagte. Meine Lippen bewegten sich und formten eine stumme Frage.


  »Was?«, fragte der Cthaeh. »Du suchst nach einem anderen Warum? Du willst wissen, warum ich dir das alles erzähle? Zu welchem Nutzen? Vielleicht hat dieser Cinder ja auch mir einmal übel mitgespielt. Vielleicht macht es mir ja einfach Spaß, ihm einen jungen Hund wie dich auf die Fersen zu hetzen. Vielleicht klingt ja das leise Knarren deiner Sehnen, wenn du die Fäuste ballst, in meinen Ohren wie Musik. Ja wirklich, da kannst du sicher sein.


  Warum kannst du diesen Cinder nicht finden? Das ist ein interessantes Warum. Man sollte doch meinen, jemand mit kohlschwarzen Augen fällt auf, wenn er im Wirtshaus sitzt und etwas trinkt. Aber wie kommt es dann, dass du ihn all die Jahre nicht finden konntest?«


  Ich schüttelte den Kopf, um den Geruch von Blut und verbrannten Haaren aus meinen Gedanken zu bekommen.


  Der Cthaeh schien es als Antwort zu verstehen. »Das stimmt, du brauchst dir nicht von mir beschreiben zu lassen, wie er aussieht. Schließlich hast du ihn erst vor ein paar Tagen gesehen.«


  Die Erkenntnis traf mich mit voller Wucht. Der Anführer der Banditen, der Mann im Kettenhemd mit den geschmeidigen Bewegungen. Cinder. Er hatte damals, als ich noch ein Kind war, zu mir gesprochen. Der Mann mit dem furchtbaren Lächeln und dem Schwert wie winterliches Eis.


  »Zu schade, dass er entkommen konnte«, fuhr der Cthaeh fort. »Aber du musst zugeben, du hast ziemliches Glück gehabt. Eine solche Gelegenheit, ihm zu begegnen, bekommt man nur zweimal im Leben, würde ich sagen. Schade, dass du sie nicht genützt hast. Aber mach dir keine Vorwürfe, dass du ihn nicht erkannt hast. Diese Leute haben viel Erfahrung im Verbergen verräterischer Kennzeichen. Dafür kannst du überhaupt nichts. Es ist ja schon lange her. Jahre. Und du warst sehr beschäftigt damit, dich einzuschmeicheln und mit einer Fee herumzuturteln und deine niederen Gelüste zu befriedigen.«


  Gleich drei grüne Schmetterlinge zerfielen mit einem letzten Zucken. Ihre zu Boden trudelnden Flügel sahen aus wie Blätter.


  »Da wir schon von Gelüsten sprechen: was deine Denna wohl dazu sagen würde? Auwei! Denk doch, wenn sie dich hier sehen könnte. Dich und die Fee, wenn ihr es wie die Karnickel miteinander treibt. Er schlägt sie, musst du wissen. Also ihr Schirmherr. Nicht immer, aber oft. Manchmal im Zorn, aber meist zum Zeitvertreib. Wie weit kann er gehen, bis sie schreit? Bis sie ihn verlassen will und er sie zurücklocken muss? Er macht nichts Ausgefallenes, wohlgemerkt, jedenfalls noch nicht. Keine Verbrennungen, nichts, das eine Narbe hinterlassen würde.


  Vor zwei Tagen hat er seinen Spazierstock eingesetzt. Das war neu. Daumendicke Striemen unter den Kleidern und Blutergüsse bis auf die Knochen. Zitternd liegt sie auf dem Boden, den Mund voll Blut. Und weiß du, woran sie denkt, bevor sie ohnmächtig wird? An dich. Sie denkt an dich. Du hast wahrscheinlich auch an sie gedacht. Zwischen dem Schwimmen, dem Erdbeerenessen und deinen anderen Beschäftigungen.«


  Der Cthaeh machte ein Geräusch, das wie ein Seufzer klang. »Armes Mädchen, sie hängt an ihm fest. Glaubt, dass sie zu nichts anderem taugt. Sie würde ihn auch nicht verlassen, wenn du sie darum bitten würdest. Was du nicht tun würdest, vorsichtig, wie du bist, aus Furcht, sie zu vertreiben. Mit gutem Grund natürlich. Sie läuft gerne weg. Jetzt ist sie aus Severen fort. Wie sollst du sie da finden?


  Es ist wirklich eine Schande, dass du sie ohne ein Wort verlassen hast. Sie fing gerade an, dir zu vertrauen. Vor deinem Wutanfall. Bevor du wie die anderen Männer in ihrem Leben weggelaufen bist. Wie alle Männer. Zuerst ganz gierig auf sie und voller süßer Worte und dann einfach weg. Und sie wieder allein. Gut, dass sie es inzwischen gewöhnt ist, sonst hättest du sie womöglich verletzt. Sonst hättest du ihr am Ende sogar das Herz gebrochen.«


  Das war zuviel für mich. Ich wandte mich ab und rannte wie besessen den Weg zurück, den ich gekommen war. Zurück zu Felurians stiller dämmriger Lichtung. Fort, fort, fort


  Beim Laufen hörte ich den Cthaeh hinter mir sprechen. Seine trockene, ruhige Stimme folgte mir länger, als ich es für möglich gehalten hätte. »Komm wieder, ich bin noch nicht fertig. Ich muss dir noch viel erzählen. So bleibe doch.«


  


  Erst Stunden später traf ich auf Felurians Lichtung ein. Ich weiß nicht, wie ich den Weg gefunden habe. Nur daran erinnere ich mich noch, dass ich überrascht war, als plötzlich ihre Laube zwischen den Bäumen auftauchte. Der Aufruhr in meinem Kopf beruhigte sich ein wenig und ich konnte endlich wieder denken.


  Ich ging zum Teich, trank lange und spritzte mir Wasser ins Gesicht, um einen klaren Kopf zu bekommen und die Spuren meiner Tränen abzuwaschen. Dann überlegte ich kurz, stand auf und ging zur Laube. Erst jetzt fiel mir auf, dass die Schmetterlinge verschwunden waren. Sonst flatterten immer eine Handvoll über die Lichtung, jetzt sah ich hingegen keinen einzigen.


  Felurian war da, aber ihr Anblick weckte meine Unruhe aufs Neue. Es war das einzige Mal, dass mir ihre Schönheit nicht vollkommen schien. Erschöpft lag sie auf den Kissen ausgestreckt, als sei ich Tage weggewesen, nicht Stunden, und als hätte sie die ganze Zeit über keinen Bissen zu sich genommen und kein Auge zugetan.


  Als sie mich hörte, hob sie müde den Kopf. »er ist fertig«, sagte sie. Dann sah sie mich und riss erstaunt die Augen auf.


  Ich blickte an mir hinab. Ich hatte mir die Haut an Dornengestrüpp blutig gerissen, und die linke Hälfte meines Körpers war mit Dreck besudelt und voller Grasflecken. Offenbar war ich auf meiner besinnungslosen Flucht vor dem Cthaeh gestürzt.


  Felurian setzte sich auf. »was ist passiert?«


  Ich streifte ein wenig getrocknetes Blut von meinem Ellbogen. »Ich könnte dich dasselbe fragen.« Meine Stimme klang belegt und heiser wie vor lauter Schreien. Ich hob den Kopf. Felurian musterte mich besorgt. »Ich bin tagwärts durch den Wald gegangen. Dann habe ich in einem Baum ein Wesen entdeckt, das sich Cthaeh nannte.«


  Felurian erstarrte, als ich den Namen aussprach. »Cthaeh? hast du mit ihm gesprochen?«


  Ich nickte.


  »und fragen gestellt?« Doch noch bevor ich antworten konnte, sprang sie mit einem leisen Schrei auf und eilte zu mir. Mit den Händen fuhr sie über meinen Körper, als suche sie nach Wunden. Anschließend ergriff sie mein Gesicht und blickte mir in die Augen, als fürchte sie, was sie dort finden würde. »geht es dir gut?«


  Ich musste ein wenig lächeln, als ich sie so besorgt sah, und versicherte ihr, dass mir nichts fehle. Doch dann fiel mir ein, was der Cthaeh gesagt hatte. Ich dachte an das Feuer und den Mann mit den kohlschwarzen Augen und an Denna, wie sie den Mund voller Blut auf dem Boden lag. Tränen traten mir in die Augen, und der Atem stockte mir. Ich wandte mich ab, schloss fest die Augen und schüttelte den Kopf, unfähig zu sprechen.


  Felurian strich mir über den Nacken. »alles ist gut«, sagte sie. »der schmerz wird vergehen. er hat dich nicht gebissen. und dein blick ist klar, deshalb ist alles gut.«


  Ich machte mich von ihr los und sah sie an. »Mein Blick?«


  »manche menschen zerbrechen innerlich an dem, was der Cthaeh ihnen sagt, aber wenn das bei dir so wäre, würde ich es sehen. du bist noch mein kvothe, mein lieber dichter.« Sie beugte sich merkwürdig zögernd vor und küsste mich sacht auf die Stirn.


  »Er treibt die Menschen mit seinen Lügen in den Wahnsinn?«


  Felurian schüttelte langsam den Kopf. »der Cthaeh lügt nicht. er hat die gabe zu sehen, sagt aber nur dinge, um andere zu verletzen. nur ein dennerling würde freiwillig mit dem Cthaeh sprechen.« Sie legte mir eine Hand an den Hals, um ihre Worte abzumildern.


  Ich nickte, weil ich wusste, dass sie die Wahrheit sagte. Dann begann ich zu weinen.
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  Kvothe ließ den Chronisten mit einer Handbewegung innehalten. »Geht’s dir nicht gut, Bast?«, fragte er und sah seinen Schüler besorgt an. »Du siehst aus, als hättest du einen Eisenklumpen verschluckt.«


  Bast sah tatsächlich angeschlagen aus. Sein Gesicht war beinahe wachsbleich, und seine sonst meist so fröhliche Miene war einem entgeisterten Ausdruck gewichen. »Reshi«, sagte er, mit einer Stimme so trocken wie raschelndes Herbstlaub. »Du hast mir nie erzählt, dass du mit dem Cthaeh gesprochen hast.«


  »Ich hab dir vieles nie erzählt, Bast«, erwiderte Kvothe leichthin. »Deshalb findest du die schäbigen Einzelheiten meiner Lebensgeschichte ja so spannend.«


  Bast antwortete mit einem matten Lächeln und ließ erleichtert die Schultern hängen. »Dann stimmt das also gar nicht? Dass du mit ihm gesprochen hast, meine ich? Du hast das nur dazuerfunden, um der ganzen Sache ein bisschen mehr Würze zu verleihen?«


  »Also bitte, Bast«, sagte Kvothe, offensichtlich gekränkt. »Meine Geschichte hat auch so genug Würze. Da muss ich nichts dazuerfinden.«


  »Lüg mich nicht an!«, schrie Bast unvermittelt und erhob sich halb von seinem Stuhl. »Lüg mich nicht an! Wage es nicht!« Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, so dass sein Krug umkippte und das Tintenfass des Chronisten über die Tischplatte schlitterte.


  Blitzschnell riss der Chronist das halb beschriebene Blatt fort, stieß sich mit den Füßen vom Tisch ab und rettete so das Papier vor der plötzlichen Gischt aus Tinte und Bier.


  Bast beugte sich vor, das Gesicht hochrot, und fuchtelte in Kvothes Richtung mit dem Zeigefinger. »Es interessiert mich nicht, was für Flachs du sonst hier zu Gold spinnst! Aber in dieser Sache lügst du mich nicht an, Reshi! Nicht mich!«


  Kvothe wies auf den Chronisten, der immer noch dort saß und das gerettete Blatt mit beiden Händen emporhielt. »Bast«, sagte er. »Das hier ist meine Chance, meine Lebensgeschichte vollständig und aufrichtig zu erzählen. Alles, was …«


  Bast kniff die Augen zu und schlug auf den Tisch, wie ein von einem Trotzanfall gepackter kleiner Junge. »Sei still. Sei still! SEI STILL!«


  Er zeigte auf den Chronisten. »Es ist mir scheißegal, was du ihm erzählst, Reshi. Er schreibt sowieso nur, was ich ihm gestatte, sonst fresse ich auf dem Marktplatz sein Herz!« Er richtete den Zeigefinger wieder auf den Wirt und fuchtelte fuchsteufelswild. »Aber mir sagst du die Wahrheit – und zwar jetzt, auf der Stelle!«


  Kvothe sah seinen Schüler an, und alle Belustigung war aus seinem Gesicht gewichen. »Bast, wir wissen beide, dass ich mir für kleinere Ausschmückungen hier und da nicht zu schade bin. Aber mit dieser Geschichte ist es etwas anderes. Das hier ist meine Chance, die Wahrheit über all diese Dinge niederschreiben zu lassen. Hier geht es um die Wahrheit hinter all den Geschichten.«


  Der junge Mann beugte sich auf seinem Stuhl vor und hielt sich mit einer Hand die Augen zu.


  Kvothe sah ihn besorgt an. »Alles in Ordnung mit dir?«


  Bast schüttelte den Kopf und hielt sich weiter die Augen zu.


  »Bast«, sagte Kvothe in sanftem Ton. »Du blutest an der Hand.« Er wartete einen Moment lang ab und fragte dann: »Bast, was ist denn los?«


  »Das ist es ja gerade!«, platzte Bast hervor und riss die Arme auseinander. Er klang geradezu hysterisch. »Ich glaube, ich habe endlich verstanden, was los ist!«


  Dann lachte er übertrieben laut, doch das Gelächter endete abrupt mit einem Schluchzer. Mit glänzenden Augen sah er zur Decke des Schankraums empor. Dabei blinzelte er, als hielte er Tränen zurück.


  Kvothe beugte sich vor und legte dem jungen Mann eine Hand auf die Schulter. »Bast, bitte …«


  »Es ist nur … du weißt doch so vieles«, sagte Bast. »Du weißt alle möglichen Dinge, die du eigentlich gar nicht wissen dürftest. Du weißt von der Berentaltha. Du weißt von den weißen Schwestern und dem Weg des Lachens. Wie kann es da angehen, dass du über den Cthaeh nicht Bescheid weißt? Das … das ist ein Ungeheuer.«


  Kvothe entspannte sich sichtlich. »Meine Güte, Bast, ist das alles? Du hattest mir schon richtig Angst gemacht. Also, ich bin schon weitaus Schlimmerem entgegengetreten als –«


  »Es gibt nichts Schlimmeres als den Cthaeh!«, schrie Bast und schlug mit der Faust auf den Tisch. Diesmal hörte man das Holz splittern. »Reshi, sei still und hör mir zu. Hör mir genau zu.« Bast senkte kurz den Blick und wählte seine Worte mit Bedacht. »Du weißt, wer die Sithe sind?«


  Kvothe zuckte die Achseln. »Eine Gruppe innerhalb der Fae. Mächtig, gutmütig –«


  Bast winkte ab. »Wenn du sie als ›gutmütig‹ bezeichnest, hast du keine Ahnung von ihnen. Aber wenn sich von irgendwem innerhalb der Fae behaupten lässt, dass er dem Wohle der Allgemeinheit dient, dann von den Sithe. Und ihre älteste und wichtigste Aufgabe besteht darin, zu verhindern, dass der Cthaeh mit irgendjemandem in Kontakt tritt.«


  »Ich habe da keine Wachen gesehen«, sagte Kvothe in einem Tonfall, als ginge es ihm darum, ein scheuendes Tier zu beruhigen.


  Bast fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, so dass es ihm unordentlich vom Kopf stand. »Ich kann mir um alles in der Welt nicht erklären, wie du an denen vorbeigekommen bist, Reshi. Wenn es jemandem gelingt, mit dem Cthaeh in Kontakt zu treten, wird derjenige von den Sithe getötet. Sie töten ihn aus einer halben Meile Entfernung mit ihren langen Hornbögen. Und dann lassen sie die Leiche an Ort und Stelle liegen und verwesen. Wenn eine Krähe es auch nur wagt, darauf zu landen, töten sie auch die Krähe.«


  Der Chronist räusperte sich leise und meldete sich zu Wort. »Wenn das stimmt«, sagte er, »wieso sucht dann überhaupt jemand den Cthaeh auf?«


  Einen Moment lang wirkte es, als würde Bast den Chronisten gleich zusammenstauchen, doch stattdessen seufzte er bitter. »Gerechterweise sollte man erwähnen, dass die Meinigen nicht gerade für ihre klugen Entscheidungen berühmt sind«, sagte er. »Bei den Fae weiß zwar jedes Kind über das wahre Wesen des Cthaeh Bescheid, aber dennoch kommt es immer wieder mal vor, dass ihn jemand unbedingt aufsuchen will. Die Leute gehen zu ihm, weil sie sich Antworten erhoffen oder einen Blick in die Zukunft werfen wollen. Oder sie hoffen, dort eine Blume zu bekommen.«


  »Eine Blume?«, fragte Kvothe.


  Bast sah ihn erneut entgeistert an. »Die Rhinna?«, sagte er, und als sich auf dem Gesicht des Wirts keinerlei Verständnis abzeichnete, schüttelte er konsterniert den Kopf. »Diese Blume ist ein Allheilmittel, Reshi. Sie kuriert jede Krankheit, ist ein universelles Gegengift und heilt jede Verletzung.«


  Kvothe hob die Augenbrauen, sagte »Ah« und blickte auf seine Hände hinab, die gefaltet auf dem Tisch lagen. »Dann verstehe ich, dass sich die Leute davon angezogen fühlen, obwohl sie es eigentlich besser wissen.«


  Dann blickte er wieder auf. »Aber ich verstehe immer noch nicht, was so schlimm daran sein soll«, sagte er mit entschuldigender Miene. »Ich habe wahre Ungeheuer gesehen, Bast. Dagegen war der Cthaeh gar nichts.«


  »Es war nicht das richtige Wort, das ich da gebraucht habe, Reshi«, räumte Bast ein. »Aber mir will einfach kein besseres dafür einfallen. Wenn es ein Wort für etwas gäbe, das ebenso giftig wie bösartig und verderblich ist, würde ich es gebrauchen.«


  Bast atmete tief durch und beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Reshi, der Cthaeh kann in die Zukunft sehen. Und das nicht nur auf vage, orakelhafte Weise. Nein, er sieht die gesamte Zukunft. Klar und deutlich. Alles, was vom gegenwärtigen Moment an passieren könnte, in unendlich vielen Verzweigungen.«


  Kvothe hob eine Augenbraue. »Das kann er tatsächlich?«


  »Ja, das kann er tatsächlich«, erwiderte Bast in ernstem Ton. »Und er ist abgrundtief böse. Meist ist das kein Problem, denn er kann den Baum nicht verlassen. Wenn aber jemand zu ihm kommt …«


  Kvothe nickte gedankenverloren vor sich hin. »Wenn er die Zukunft ganz genau kennt«, sagte er langsam, »weiß er ja auch, wie jemand auf das, was er ihm sagt, reagieren wird.«


  Bast nickte. »Und er ist, wie gesagt, bösartig.«


  Kvothe fuhr nachdenklich fort: »Das heißt: Jemand, der vom Cthaeh beeinflusst wurde, gleicht einem in die Zukunft abgeschossenen Pfeil.«


  »Ein Pfeil trifft nur eine einzelne Person«, sagte Bast, und seine dunklen Augen blickten gequält und hoffnungslos. »Jemand, der vom Cthaeh beeinflusst wurde, gleicht eher einem Seuchenschiff, das auf einen Hafen zuhält.« Bast deutete auf das halb beschriebene Blatt, das der Chronist nun auf dem Schoß hielt. »Wenn die Sithe wüssten, dass so etwas existiert, würden sie keine Mühe scheuen, es zu vernichten. Sie würden uns töten, weil wir erfahren haben, was der Cthaeh gesagt hat.«


  »Weil alles, was den Einfluss des Cthaeh von diesem Baum fortträgt …«, sagte Kvothe und sah auf seine Hände. Er saß einen Moment lang schweigend da und nickte nachdenklich vor sich hin. »Ein junger Mann, der sein Glück machen will, geht zu dem Cthaeh und kehrt von dort mit einer Blume wieder. Die Tochter des Königs ist todkrank, und er bringt ihr die Blume und heilt sie damit. Die beiden verlieben sich ineinander, obwohl sie dem Prinzen eines Nachbarlands versprochen ist …«


  Bast starrte Kvothe an.


  »Die beiden wagen bei Nacht und Nebel einen Fluchtversuch«, fuhr Kvothe fort. »Doch der junge Mann stürzt vom Dach, und die Flucht misslingt. Die Prinzessin wird gegen ihren Willen verheiratet, und in der Hochzeitsnacht ersticht sie den Prinzen des Nachbarlands. Ein Bürgerkrieg bricht aus. Felder werden niedergebrannt und versalzen. Hungersnöte … Seuchen …«


  »Das ist die Geschichte des Fastingsway-Kriegs«, sagte Bast leise.


  Kvothe nickte. »Es ist eine der Geschichten, die Felurian mir erzählt hat. Das mit der Blume hatte ich bisher nicht verstanden. Sie hat den Cthaeh nie erwähnt.«


  »Kein Wunder, Reshi. Das bringt nämlich Unheil.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, Unheil ist nicht das richtige Wort. Das wäre, als würde man jemandem Gift ins Ohr speien. Das macht man einfach nicht.«


  Der Chronist hatte die Fassung weitgehend wiedergefunden und rutschte mit seinem Stuhl an den Tisch zurück, wobei er das Blatt Papier weiterhin in sicherem Abstand hielt. Er betrachtete stirnrunzelnd die beschädigte Tischplatte, die mit Bier- und Tintenflecken übersät war. »Dieses Wesen scheint ja einen ziemlichen Ruf zu genießen«, sagte er. »Aber es fällt mir schwer zu glauben, dass es tatsächlich so gefährlich ist …«


  Bast sah den Chronisten ungläubig an. »Eisen und Galle«, fluchte er, wobei seine Stimme aber ganz ruhig blieb. »Haltet Ihr mich für ein kleines Kind? Glaubt Ihr, ich könnte eine Lagerfeuergeschichte nicht von der Wahrheit unterscheiden?«


  Der Chronist machte eine beschwichtigende Handbewegung. »So habe ich das nicht gemeint …«


  Ohne den Blick von dem Chronisten abzuwenden, legte Bast seine blutige Handfläche auf den Tisch. Das Holz ächzte, und die zerbrochenen Leisten schnappten krachend wieder ineinander. Bast hob die Hand und schlug noch einmal auf die Tischplatte, und die dunklen Rinnsale aus Tinte und Bier zuckten und verwandelten sich in eine pechschwarze Krähe, die sich zum Flug erhob und eine Runde durch den Schankraum drehte. Bast fing den Vogel mit beiden Händen, riss ihn scheinbar achtlos entzwei und warf die beiden Hälften in die Luft empor, wo sie in blutrote Flammen aufgingen.


  Das alles geschah so schnell wie ein Atemzug. »Alles, was Ihr über die Fae wisst, passt in einen Fingerhut«, sagte Bast in sachlichem Tonfall und sah den Chronisten ausdruckslos an. »Wie könnt Ihr es wagen, an meinen Worten zu zweifeln? Ihr habt doch überhaupt keine Ahnung, wer ich bin.«


  Der Chronist saß reglos da, wandte den Blick aber nicht ab.


  »Ich schwöre es bei meiner Zunge und meinen Zähnen«, sagte Bast mit Entschiedenheit. »Ich schwöre es bei den steinernen Türen. Ich sage es euch dreitausend Mal: Weder in meiner noch in Eurer Welt gibt es etwas Gefährlicheres als den Cthaeh.«


  »Das ist gar nicht nötig, Bast«, sagte Kvothe in sanftem Ton. »Ich glaube dir auch so.«


  Bast sah zu Kvothe hinüber und sank jämmerlich auf seinem Stuhl zusammen. »Ich wünschte, du tätest es nicht, Reshi.«


  Kvothe lächelte schief. »Wenn jemand also dem Cthaeh begegnet ist, sind alle Entscheidungen, die er anschließend trifft, per se falsch.«


  Bast schüttelte den Kopf, sein Gesicht blass und abgespannt. »Nicht falsch, Reshi – katastrophal. Iax hat mit dem Cthaeh gesprochen, bevor er den Mond stahl, und das hat dann den ganzen Schöpfungskrieg ausgelöst. Lanre sprach mit dem Cthaeh, bevor er den Verrat von Myr Tariniel beging. Die Erschaffung der Namenlosen. Die Scaendyne. Das alles lässt sich auf den Cthaeh zurückführen.«


  Kvothe blickte ausdruckslos. »Das versetzt mich in interessante Gesellschaft, nicht wahr?«, bemerkte er trocken.


  »Mehr als das, Reshi«, sagte Bast. »Wenn bei unseren Theaterstücken der Baum des Cthaeh im Hintergrund zu sehen ist, weiß man, dass es sich um eine schlimme Tragödie handelt. Das macht man, um das Publikum einzustimmen. Dann wissen sie, dass das Stück ein schreckliches Ende nehmen wird.«


  Kvothe sah Bast lange an. »Ach, Bast«, sagte er leise zu seinem Schüler, und sein Lächeln war liebevoll und traurig. »Ich weiß doch, was für eine Geschichte ich hier erzähle. Und eine Komödie ist es nicht.«


  Bast erwiderte seinen Blick mit leeren, hoffnungslosen Augen. »Aber Reshi …« Sein Mund bewegte sich weiter, er versuchte Worte zu finden, aber es gelang ihm nicht.


  Der rothaarige Wirt wies in den leeren Schankraum. »Das hier ist das Ende der Geschichte, Bast. Das ist uns doch allen klar.« Kvothes Stimme klang so sachlich und beiläufig, als spräche er über das gestrige Wetter. »Ich habe ein interessantes Leben geführt, und sich nun in Erinnerungen daran zu ergehen hat etwas Köstliches. Aber …«


  Kvothe atmete tief durch. »… aber das hier ist kein kühnes Liebesabenteuer. Es ist kein Märchen, in dem die Toten wiederkehren. Es ist kein mitreißendes Epos, das dazu bestimmt wäre, das Blut in Wallung zu bringen. Nein. Wir wissen doch alle, was für eine Art von Geschichte das hier ist.«


  Einen Moment lang schien es, als würde er noch weiter sprechen, doch stattdessen ließ er den Blick ziellos durch den Schankraum schweifen. Sein Gesichtsausdruck war gelassen, ohne eine Spur Bitterkeit oder Wut.


  Bast warf dem Chronisten einen Blick zu, doch diesmal loderte kein Feuer darin. Kein Zorn, kein Befehl. Vielmehr blickte Bast verzweifelt, flehend.


  »Solange Ihr noch hier seid, ist es noch nicht vorbei«, sagte der Chronist. »Und solange Ihr noch lebt, ist es keine Tragödie.«


  Bast nickte eifrig und sah wieder zu Kvothe hinüber.


  Der blickte sie beide einen Moment lang an, lächelte dann und lachte leise in sich hinein. »Ach«, sagte er liebevoll. »Ihr seid beide noch so jung.«
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  Rückkehr


  
    
  


  Nach meiner Begegnung mit dem Cthaeh brauchte ich lange Zeit, bis ich wieder ich selbst war.


  Ich schlief viel, aber unruhig, da mir schreckliche Träume endlos zusetzten. Einige waren sehr lebhaft und prägten sich mir unauslöschlich ein. Sie handelten überwiegend von meiner Mutter, meinem Vater und unserer Schauspieltruppe. Doch schlimmer noch waren die Träume, nach denen ich weinend, ohne jede Erinnerung erwachte. Ich spürte dann nur einen Schmerz in der Brust und eine Leere im Kopf ähnlich der blutigen Lücke, die ein ausgefallener Zahn hinterlässt.


  Als ich das erste Mal so aufwachte, saß Felurian neben mir und beobachtete mich. Sie sah mich so zärtlich besorgt an, dass ich erwartete, sie würde gleich leise etwas murmeln und mir über die Haare streichen, wie Auri es vor einigen Monaten in meinem Zimmer getan hatte.


  Doch Felurian tat nichts dergleichen. »geht es dir gut?«, fragte sie.


  Ich wusste darauf keine Antwort. Ein wirres Durcheinander aus Erinnerungen und Kummer erfüllte mich. Da ich fürchtete, erneut in Tränen auszubrechen, sobald ich etwas sagte, schüttelte ich nur stumm den Kopf.


  Felurian beugte sich über mich, küsste mich auf einen Mundwinkel, betrachtete mich forschend und richtete sich wieder auf. Dann ging sie zum Teich und brachte mir von dort in ihren hohlen Händen einen Schluck Wasser zu trinken.


  In den folgenden Tagen bedrängte sie mich nicht mit Fragen und versuchte auch nicht, mich auszuhorchen. Manchmal erzählte sie mir eine Geschichte, doch ich konnte mich nicht darauf konzentrieren und verstand noch weniger als sonst. An einigen Stellen brach ich in hemmungsloses Schluchzen aus, obwohl die Geschichten überhaupt nicht traurig waren.


  Einmal war sie verschwunden, als ich aufwachte. Erst Stunden später kehrte sie mit einer sonderbaren grünen Frucht zurück, die größer war als mein Kopf. Sie überreichte sie mir mit einem scheuen Lächeln und zeigte mir, wie man die dünne, ledrige Schale abzog, um an das orangefarbene Fruchtfleisch zu gelangen. Das breiige, würzigsüße Fleisch löste sich in spiraligen Stücken.


  Wir aßen stumm, bis nur noch ein runder, harter und schlüpfrig glatter Kern übrig war. Er war dunkelbraun und so groß, dass ich die Hand nicht darum schließen konnte. Felurian schlug ihn gegen einen Felsen und präsentierte ihn mir mit einer kleinen Verbeugung. Er war innen vollkommen trocken, wie eine geröstete Nuss. Wir verspeisten auch ihn. Er schmeckte irgendwie rauchig und nach Pfeffer und erinnerte mich vage an geräucherten Lachs.


  Innerhalb dieses Kerns befand sich ein zweiter, der weiß war wie ein Knochen und die Größe einer Murmel hatte. Felurian gab ihn mir. Er schmeckte zuckersüß und war etwas klebrig, wie ein Karamellbonbon.


  Ein anderes Mal ließ Felurian mich wieder endlose Stunden allein und kehrte schließlich mit zwei braunen Vögeln zurück, die sie behutsam in den Händen hielt. Die Vögel waren kleiner als Spatzen und hatten auffällige laubgrüne Augen. Felurian setzte sie neben mich auf ein Kissen und pfiff. Daraufhin begannen die Vögel zu singen. Sie zwitscherten nicht irgendwas, sondern sangen ein richtiges Lied, vier Strophen mit einem Refrain dazwischen. Zuerst sangen sie zusammen, dann in zwei einfachen verschiedenen Stimmen.


  Einmal gab Felurian mir beim Aufwachen ein Getränk in einem Lederbecher. Es roch nach Veilchen und schmeckte nach rein gar nichts, fühlte sich im Mund aber wunderbar warm und klar an, als tränke ich das Licht der Sommersonne.


  Dann wieder brachte sie mir einen glatten, roten Stein, der warm in der Hand lag. Nach einigen Stunden schlüpfte daraus wie aus einem Ei ein Geschöpf ähnlich einem kleinen Eichhörnchen, das mich mit wütendem Gezwitscher ausschimpfte und später weglief.


  Einmal lag Felurian beim Aufwachen nicht neben mir. Als ich mich nach ihr umsah, saß sie am Ufer des Teichs und hatte die Arme um die Knie geschlungen. Sie sang so leise vor sich hin, dass ich sie kaum hörte. Es klang fast wie ein Schluchzen.


  So verging die Zeit. Ich schlief ein und wachte wieder auf. Felurian schenkte mir einen Ring, den sie aus einem Blatt gemacht hatte, eine Traube goldener Beeren, eine Blüte, die sich öffnete und schloss, wenn man sie mit dem Finger berührte …


  Und einmal, als ich mit nassem Gesicht und schmerzender Brust aus dem Schlaf hochfuhr, legte sie ihre Hand auf meine, eine Geste, die so zaghaft und so ängstlich war, als hätte sie nie zuvor einen Mann berührt. Als fürchte sie, ich könnte unter ihrer Berührung zerbrechen, oder als könne sie sich an mir verbrennen oder von mir gebissen werden. Einen Moment lang lag ihre kühle Hand leicht wie eine Motte auf meiner. Dann drückte sie meine Hand sacht, wartete und zog ihre Hand wieder zurück.


  Damals kam mir diese Geste merkwürdig vor. Kummer und Schmerz verwirrten mich, und ich konnte nicht klar denken. Erst jetzt, im Rückblick, weiß ich, was sie bedeutete. Felurian wollte mich mit dem ganzen schüchternen Ungeschick einer jungen Liebhaberin trösten und hatte keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte.
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  Doch die Zeit heilt alle Wunden. Meine Träume verblassten, mein Appetit kehrte zurück. Das Durcheinander in meinem Kopf lichtete sich, und ich konnte wieder mit Felurian scherzen. Wenig später konnte ich sogar mit ihr flirten. Ihre Erleichterung war mit Händen zu greifen, als habe sie nichts mit einem Wesen anzufangen gewusst, das nicht begehrte, sie zu küssen.


  Zuletzt kehrte auch meine Neugier zurück, ein sicheres Zeichen, dass ich wieder ganz hergestellt war. »Ich habe dich nie gefragt, wie es dir bei der Arbeit mit dem shaed zuletzt erging«, sagte ich.


  Ihre Miene hellte sich auf. »er ist fertig!« Aus ihren Augen leuchtete Stolz. Sie nahm meine Hand und zog mich zum Rand der Laube. »die arbeit mit dem eisen war nicht leicht, aber jetzt ist alles geschafft.« Sie wollte schon losgehen, doch dann hielt sie inne. »siehst du ihn?«


  Aufmerksam blickte ich mich um. Obwohl ich wusste, wonach ich Ausschau zu halten hatte, dauerte es eine Weile, bis ich im Schatten eines nahen Baumes etwas noch Dunkleres entdeckte. Ich streckte die Hand aus und zog meinen shaed aus dem Schatten, in dem er versteckt gewesen war.


  Felurian sprang lachend herbei, als hätte ich soeben im Spiel gewonnen, fiel mir um den Hals und küsste mich in kindlichem Übermut.


  Ich hatte den Mantel noch nie tragen dürfen, und als sie ihn mir jetzt um die Schultern legte, staunte ich. Er wog kaum etwas und war weicher als der weichste Samt. Mir war, als hüllte ein warmer Luftzug mich ein, derselbe Luftzug, der mich auf der nächtlichen Lichtung gestreift hatte, als Felurian mich zum Sammeln des Schattens mitgenommen hatte.


  Ich wollte schon zum Teich gehen, um mich im Spiegel des Wassers zu betrachten, da warf Felurian sich gegen mich, drückte mich zu Boden und landete rittlings auf mir. Mein Mantel lag wie eine dicke Decke unter uns ausgebreitet. Felurian wickelte uns darin ein und küsste mich auf Brust und Hals. Ich spürte ihre Zunge heiß auf meiner Haut.


  »jetzt wirst du immer an mich denken, sobald dein shaed dich einhüllt«, flüsterte sie mir ins Ohr. »wenn du ihn spürst, wirst du glauben, du spürtest mich.« Sie drückte sich langsam an mich und glitt mit ihrem nackten Körper an meinem entlang. »durch alle anderen frauen hindurch wirst du mich spüren, und du wirst zu mir zurückkehren.«
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  Ab da wusste ich, dass meine Zeit im Reich der Fae sich dem Ende zuneigte. Die Worte des Cthaeh ließen mich nicht mehr los und drängten mich zum Aufbruch. Dass ich, ohne es zu merken, bis auf einen Steinwurf an den Mann herangekommen war, der meine Eltern getötet hatte, hinterließ einen bitteren Nachgeschmack in meinem Mund, den selbst Felurians Küsse nicht beseitigen konnten. Außerdem ging mir ständig durch den Kopf, was der Cthaeh über Denna gesagt hatte.


  Und eines Tages beim Aufwachen wusste ich, dass der Tag gekommen war. Ich stand auf, richtete meinen Reisesack und zog mich zum ersten Mal seit einer Ewigkeit wieder an. Nach so langer Zeit Kleider auf der Haut zu spüren fühlte sich seltsam an. Wie lange war ich bei Felurian gewesen? Ich fuhr mit den Fingern durch meinen Bart und schob den Gedanken mit einem Achselzucken beiseite. Warum sollte ich rätseln, wenn ich die Antwort doch bald erfahren würde.


  Ich drehte mich um. Felurian stand mit traurigem Gesicht in der Mitte der Laube. Einen Augenblick glaubte ich schon, sie wollte mich aufhalten, doch sie tat nichts dergleichen. Stumm trat sie zu mir und legte mir den Schattenmantel um die Schultern. Sie erinnerte mich an eine Mutter, die ihr Kind gegen die Kälte anzieht. Selbst die Schmetterlinge, die ihr folgten, schienen wehmütig gestimmt.


  Sie führte mich stundenlang durch den Wald, bis wir zu zwei nebeneinander stehenden, hohen Grausteinen gelangten. Dort setzte sie mir die Kapuze meines Mantels auf und hieß mich die Augen schließen. Dann führte sie mich im Kreis. Ich spürte, wie die Luft um mich sich kaum merklich änderte. Als ich die Augen wieder öffnete, begriff ich, dass ich in einem anderen Wald stand als dem, durch den ich eben noch gegangen war. Die eigentümliche Spannung war verschwunden. Ich war in die Welt der Sterblichen zurückgekehrt.


  Ich wandte mich an Felurian. »Ich habe kein Abschiedsgeschenk für dich«, sagte ich.


  »außer deinem versprechen, zu mir zurückzukehren.« Ihre Stimme war samtweich, mit einem kaum hörbaren warnenden Unterton.


  Ich lächelte. »Aber ich habe nichts, das ich dir dalassen könnte.«


  »außer der erinnerung.« Sie beugte sich vor.


  Ich schloss die Augen und sagte ihr mit wenigen Worten und vielen Küssen Lebewohl.


  Dann ging ich. Ich würde gern behaupten, ich hätte mich nicht noch einmal zu ihr umgesehen, aber das wäre eine Lüge. Ihr Anblick brach mir fast das Herz. Sie wirkte so klein neben den mächtigen Grausteinen. Fast wäre ich für einen letzten Kuss, ein letztes Lebewohl noch einmal umgekehrt.


  Doch ich wusste, wenn ich das tat, würde ich nie mehr von ihr loskommen. Irgendwie brachte ich es fertig, weiterzugehen.


  Als ich mich zum zweiten Mal umsah, war sie verschwunden.
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  Temperament


  
    
  


  Lange nach Sonnenuntergang traf ich beim Wirthaus ZUM GÜLDENEN PENNY ein. Aus den großen Fenstern fiel Licht, und vor dem Eingang waren ein Dutzend Pferde angepflockt. Ihre Köpfe steckten in Futtersäcken.


  Doch etwas stimmte nicht. Es fehlte das ausgelassene Lärmen der Zecher, das sonst um diese Zeit so lieblich aus einem gut besuchten Wirtshaus tönt. Kein Wort war zu hören, kein Laut.


  Beunruhigt trat ich näher. Alle möglichen Märchen gingen mir durch den Kopf. War ich etwa Jahre weggewesen? Jahrzehnte?


  Oder hatte die Stille einen handfesteren Grund? Waren die Banditen zahlreicher gewesen, als wir geglaubt hatten? Waren sie, als sie das Lager bei ihrer Rückkehr zerstört vorgefunden hatten, hierhergekommen, um sich zu rächen?


  Ich trat an ein Fenster und spähte hinein.


  Im Schankraum saßen, an den Tischen und am Tresen, vierzig bis fünfzig Gäste. Ihre Blicke waren auf den Kamin gerichtet.


  Davor saß Marten. Er trank gerade einen tiefen Schluck. »Ich konnte den Blick nicht abwenden«, fuhr er dann fort, »und ich wollte es auch gar nicht. Doch dann trat Kvothe vor mich und versperrte mir die Sicht. Für einen kurzen Augenblick war ich von ihrem Zauber befreit. Kalter Schweiß bedeckte mich über und über, als hätte jemand einen Eimer Wasser über mir ausgekippt. Ich wollte Kvothe zurückhalten, aber er machte sich von mir los und eilte auf sie zu.« Martens Gesicht zeigte tiefes Bedauern.


  »Warum hat sie sich nicht auch noch den Adem und den Hünen geholt?«, fragte ein falkengesichtiger Mann, der neben ihm am Kamin saß, und trommelte mit den Fingern auf einen verschrammten Fiedelkasten. »Wenn ihr sie wirklich gesehen hättet, wärt ihr ihr doch alle nachgerannt.«


  Im Schankraum wurde zustimmendes Gemurmel laut.


  Da meldete sich Tempi zu Wort, der an einem benachbarten Tisch saß und in seinem blutroten Hemd leicht auszumachen war. »Als Kind musste ich lernen, alles zu ertragen.« Er hob die Hand und ballte die Faust. »Schmerzen. Hunger. Durst. Müdigkeit.« Nach jedem Wort schüttelte er die Faust zum Zeichen seines Sieges über die betreffende Anfechtung. »Frauen.« Er lächelte kaum merklich und schüttelte wieder die Faust, freilich weniger heftig. Einige Zuhörer lachten leise. »Trotzdem. Wenn Kvothe ihr nicht gefolgt wäre, hätte ich es vielleicht getan.«


  Marten nickte. »Und was unseren anderen Gefährten angeht …« Er räusperte sich und zeigte durch den Raum. »Hespe konnte ihn zum Bleiben überreden.« Die Zuhörer lachten wieder. Ich musste kurz suchen, bis ich Dedan und Hespe fand. Dedan war tiefrot angelaufen, was ihm sichtlich unangenehm war. Hespe hatte besitzergreifend eine Hand auf sein Bein gelegt und lächelte zufrieden in sich hinein.


  »Am nächsten Tag haben wir ihn gesucht«, fuhr Marten fort, und die Blicke wandten sich wieder ihm zu. »Wir folgten seiner Spur durch den Wald. Eine halbe Meile vom Teich entfernt fanden wir sein Schwert. Er hat es offenbar verloren, als er hinter ihr herrannte. Unweit davon hing an einem Ast sein Mantel.«


  Marten hielt den fadenscheinigen Umhang hoch, den ich von dem Kessler gekauft hatte. Der Umhang sah aus, als hätte ihn ein Hund in die Fänge bekommen. »Er blieb an dem Ast hängen, und Kvothe muss sich losgerissen haben, um die Fee nicht aus den Augen zu verlieren.« Marten strich über den zerrissenen Stoff. »Wenn das Tuch stärker gewesen wäre, säße Kvothe heute Abend vielleicht hier bei uns.«


  Ich erkenne mein Stichwort, wenn ich es höre, und trat in diesem Moment durch die Tür. Alle Blicke richteten sich auf mich. »Ich habe inzwischen einen besseren Mantel gefunden«, sagte ich. »Felurian hat ihn mit eigener Hand gefertigt. Und ich habe euch eine Geschichte mitgebracht, eine Geschichte, die ihr noch euren Enkeln erzählen werdet.« Ich lächelte.


  Einen Augenblick herrschte Stille, dann brach ohrenbetäubender Lärm los. Alle redeten durcheinander.


  Meine Gefährten starrten mich entgeistert und ungläubig an. Dedan fasste sich als Erster. Er trat auf mich zu und nahm mich zu meiner Überraschung ein wenig unbeholfen in einen Arm. Erst jetzt sah ich, dass sein anderer Arm komplett geschient war.


  Ich sah ihn fragend an. »Bist du in eine Rauferei geraten?«, fragte ich. Vielstimmiger Lärm hüllte uns ein.


  Dedan schüttelte den Kopf. »Das war Hespe«, sagte er nur. »Dass ich der Fee nachrennen wollte gefiel ihr überhaupt nicht. Also hat sie mich … davon überzeugt, dass ich besser bleibe.«


  »Sie hat dir den Arm gebrochen?« Mir fiel ein, dass ich mit meinem letzten Blick noch gesehen hatte, wie Hespe ihn zu Boden drückte.


  Der Hüne senkte den Blick auf seine Füße. »Sozusagen. Sie hielt ihn fest, während ich mich von ihr losmachen wollte.« Er lächelte kleinlaut. »Man könnte wahrscheinlich sagen, dass wir ihn gemeinsam gebrochen haben.«


  Ich schlug ihm auf die unverletzte Schulter und lachte. »Das gefällt mir. Wirklich eine rührende Geschichte.« Ich hätte noch weitergeredet, doch im Raum war wieder Ruhe eingekehrt, und alle sahen uns oder besser mich an.


  Ich ließ den Blick umherschweifen und hatte plötzlich das Gefühl, fremd zu sein. Wie soll ich das erklären?


  Ich habe ja schon gesagt, dass ich nicht wusste, wie lange ich im Reich der Fae gewesen war. Jedenfalls eine sehr lange Zeit. Ich war so lange dort gewesen, dass es mir nicht mehr sonderbar vorkam. Ich hatte mich gleichsam eingelebt.


  Jetzt war ich in die Welt der Sterblichen zurückgekehrt, und der volle Schankraum berührte mich seltsam. Wie seltsam, sich in einem Zimmer aufzuhalten statt draußen unter freiem Himmel. Die aus dicken Brettern zusammengenagelten Tische und Bänke kamen mir primitiv und grob vor, und das unnatürlich helle Lampenlicht tat mir in den Augen weh.


  Ich hatte eine Ewigkeit nur in Gesellschaft Felurians verbracht, und im Vergleich dazu kamen mir die Menschen rings um mich her seltsam vor. Das Weiß ihrer Augen erschreckte mich. Sie rochen nach Schweiß, Pferden und Eisen, ihre Stimmen klangen hart und scharf und ihre Bewegungen waren steif und schwerfällig.


  Doch waren das nur oberflächliche Unterschiede. Ich fühlte mich in meinem eigenen Körper fremd. Wieder Kleider zu tragen verstörte mich geradezu, und ich hätte mich am liebsten wieder nackt ausgezogen. Meine Stiefel erschienen mir wie ein Gefängnis. Auf dem langen Weg zum Wirtshaus hatte ich ständig gegen das Verlangen ankämpfen müssen, sie auszuziehen.


  Unter den Gesichtern im Raum sah ich auch das einer kaum zwanzigjährigen jungen Frau. Sie hatte ein liebliches Antlitz, klare, blaue Augen und einen wie zum Küssen geschaffenen Mund. Unwillkürlich trat ich einen halben Schritt auf sie zu. Ich wollte sie allen Ernstes in die Arme schließen und …


  Ich hatte schon die Hand ausgestreckt, um ihr über den Hals zu streichen, da hielt ich abrupt inne. Ein Schwindel erfasste mich. Hier war doch alles anders. Bei dem Mann neben der Frau handelte es sich offensichtlich um ihren Gatten. Das war doch wichtig, nicht wahr? Zugleich kam es mir ganz belanglos vor. Warum küsste ich die Frau nicht längst? Warum war ich nicht nackt, aß Veilchen und spielte unter freiem Himmel Laute?


  Wieder sah ich mich im Raum um. Alles erschien mir auf einmal furchtbar lächerlich. All die Menschen, die auf Bänken saßen, mehrere Schichten von Kleidern trugen und mit Messer und Gabel aßen. Es wirkte so sinnlos und künstlich und zugleich so unglaublich komisch. Als spielten sie, ohne es zu wissen, ein Spiel. Es kam mir wie ein Witz vor, den ich bisher nicht verstanden hatte.


  Deshalb lachte ich. Ich lachte nicht laut und auch nicht besonders lange, doch klang es schrill und ausgelassen, erfüllt von einem seltsamen Entzücken. Es war kein menschliches Lachen, und es zog über die Anwesenden hin wie der Wind über ein Weizenfeld. Die es hörten, rutschten auf ihren Plätzen hin und her und sahen mich neugierig, einige auch ängstlich an. Einige erschauerten und wichen meinem Blick aus.


  Ich merkte es, erschrak und versuchte mich mühsam zu beherrschen. Ich holte tief Luft und schloss die Augen. Der merkwürdige Schwindel verging, doch die Stiefel hingen noch immer schwer und hart an meinen Füßen.


  Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich Hespes Blick auf mich gerichtet. »Kvothe«, begann sie zögernd, »es ist dir also … nichts passiert.«


  Ich lächelte freundlich. »Nein.«


  »Wir dachten, du … hättest dich verirrt.«


  »Ihr dachtet, dass ihr mich nie wieder sehen würdet«, verbesserte ich sie sanft und ging zum Kamin, vor dem Marten stand. »Dass ich tot in Felurians Armen liegen oder wahnsinnig vor Begierde durch den Wald irren würde.« Ich sah meine Gefährten nacheinander an. »Stimmt doch, oder?«


  Wieder waren alle Blicke auf mich gerichtet, und ich beschloss, das Beste daraus zu machen. »Aber ich bin Kvothe, ein Edema Ruh. Ich habe an der Universität studiert und kann Blitze vom Himmel holen wie Taborlin der Große. Habt ihr wirklich geglaubt, Felurian wäre mein Tod?«


  »Sie wäre es«, sagte eine rauhe Stimme hinter mir. »Wenn du auch nur ihren Schatten gesehen hättest.«


  Ich drehte mich um und sah das Falkengesicht des Fiedlers vor mir. »Was sagst du da?«


  »Du solltest dich bei den anderen Gästen entschuldigen«, sagte er. Seine Stimme troff vor Verachtung. »Ich weiß nicht, was du dir von diesem Theater versprichst, aber ich habe keinen Moment geglaubt, dass einer von euch Felurian begegnet ist.«


  Ich hielt seinem Blick stand. »Ich habe sie nicht nur gesehen, mein Freund.«


  »Wenn das stimmte, wärst du jetzt entweder verrückt oder tot. Verrückt magst du ja sein, aber nicht, weil eine Fee dich verzaubert hätte.« Einige Gäste kicherten. »Seit zwanzig Jahren hat niemand mehr Felurian gesehen. Die Feen haben diese Gegend verlassen, und du bist kein Taborlin, egal was deine Freunde behaupten. Wahrscheinlich bist du nur ein geschickter Geschichtenerzähler, der sich einen Namen machen will.«


  Er klang sehr überzeugend, und ich sah, wie einige Gäste mich misstrauisch musterten.


  Bevor ich etwas antworten konnte, mischte Dedan sich ein, der sich wieder gesetzt hatte. »Woher kommt dann Kvothes Bart? Als er vor drei Tagen verschwand, war sein Gesicht so glatt wie ein Kinderpopo.«


  »Das behauptest du«, erwiderte der Fiedler. »Ich wollte eigentlich nichts sagen, obwohl ich nicht die Hälfte von dem geglaubt habe, was du uns von den Banditen erzählt hast oder davon, wie dieser Kvothe den Blitz gerufen hat. Aber im Stillen dachte ich mir: ›Ihr Gefährte ist wahrscheinlich tot, und sie wollen nur, dass er mit ein, zwei schönen Geschichten in Erinnerung bleibt.‹«


  Er sah an seiner Hakennase entlang auf Dedan hinab. »Aber jetzt geht ihr wirklich zu weit. Es ist dumm, Lügen über die Feen zu verbreiten. Ich mag es nicht, wenn Fremde hier auftauchen und meinen Freunden Unsinn erzählen, bis sie nicht mehr wissen, wo ihnen der Kopf steht. Haltet doch den Mund, ihr alle. Für heute Abend haben wir genug von euch gehört.«


  Nachdem der Fiedler seinem Ärger Luft gemacht hatte, öffnete er den zerschrammten Kasten, der neben ihm lag, und holte sein Instrument heraus. Aus dem Schankraum schlug mir eine fast schon feindselige Stimmung entgegen, und so mancher ablehnende Blick traf mich.


  »Jetzt hör aber mal zu«, legte Dedan wütend los. Hespe sagte etwas und wollte ihn wieder auf die Bank ziehen, doch er schüttelte sie ab. »Nein, ich lasse mich nicht einen Lügner schimpfen. Alveron persönlich hat uns wegen der Banditen hergeschickt. Und wir haben seinen Auftrag ausgeführt. Wir erwarten keinen großen Dank, aber einen Lügner lasse ich mich von dir verdammt noch mal nicht nennen. Wir haben diese Halunken getötet. Und danach haben wir Felurian gesehen. Und Kvothe ist ihr nachgelaufen und verschwunden.«


  Er sah sich streitlustig um, und sein Blick kehrte immer wieder zu dem Fiedler zurück. »Das ist die Wahrheit, ich schwöre es bei meiner gesunden rechten Hand. Wenn jemand mich Lügner nennt, will ich das jetzt gleich klären.«


  Der Fiedler hob seinen Bogen, erwiderte Dedans Blick und zog den Bogen quietschend über die Saiten. »Lügner.«


  Dedan machte einen Satz durch den Raum, und die anderen Gäste rückten hastig mit ihren Bänken zurück, um Platz für den Kampf zu schaffen. Der Fiedler stand langsam auf. Er war größer als vermutet, hatte kurze graue Haare und vernarbte Fingerknöchel, die zeigten, dass er nicht zum ersten Mal mit den Fäusten kämpfte.


  Ich trat rasch vor Dedan und drängte ihn zurück. »Willst du wirklich mit einem gebrochenen Arm eine Schlägerei anfangen?«, fragte ich leise. »Wenn der Fiedler dich daran zu fassen kriegt, wirst du nur noch schreien und dir in die Hose machen, und das alles vor Hespe.« Ich spürte, wie Dedan nachgab, und gab ihm einen kleinen Schubs. Er kehrte an seinen Platz zurück, allerdings nur unwillig.


  »… nicht hier drinnen«, hörte ich hinter mir eine Frau sagen. »Wenn du dich mit jemandem prügeln willst, geh nach draußen. Und du brauchst dann gar nicht mehr hereinzukommen. Ich bezahle dich nicht dafür, dass du mit den Gästen Streit anfängst, hast du gehört?«


  »Aber Penny«, versuchte der Fiedler sie zu besänftigen, »ich habe ihm doch nur meine Meinung gesagt. Er war ja gleich beleidigt. Du kannst mir doch nicht vorwerfen, dass ich mich über die Geschichten lustig mache, die er hier erzählt.«


  Ich drehte mich um und sah, wie der Fiedler auf eine wütende Frau mittleren Alters einredete. Die Frau war einen Kopf kleiner als er und musste die Hand heben, um ihm mit dem Finger auf die Brust zu pochen.


  Im selben Augenblick rief eine Stimme neben mir: »Mutter Gottes, Seb, siehst du das? Sieh doch! Er bewegt sich von selbst.«


  »Du bist doch nur besoffen. Das ist bloß der Wind.«


  »Hier weht kein Wind. Er bewegt sich von selbst. Sieh doch!«


  Die Rede war natürlich von meinem Shaed. Inzwischen hatten mehrere Gäste bemerkt, dass er in einer sanften Brise hin und her schwang, die gar nicht vorhanden war. Ich fand es richtig schön, doch konnte ich an den aufgerissenen Augen der anderen Gäste ablesen, dass sie darüber erschrocken waren. Der eine oder andere rückte vorsorglich mit seinem Stuhl ein wenig von mir ab.


  Penny betrachtete den Mantel ebenfalls und trat vor mich. »Was ist das?«, fragte sie. Sogar sie klang ein wenig beunruhigt.


  »Nichts Schlimmes«, sagte ich munter und hielt ihr eine Mantelfalte hin. »Nur mein Schattenmantel. Felurian hat ihn für mich genäht.«


  Der Fiedler schnaubte angewidert.


  Penny warf ihm einen scharfen Blick zu und strich zögernd mit der Hand über den Mantel. »Wie weich er ist«, murmelte sie und blickte zu mir auf. Unsere Blicke begegneten sich und sie sah mich überrascht an und rief: »Aber du bist doch Losis Kleiner!«


  Bevor ich fragen konnte, wen sie damit meinte, hörte ich eine andere Frauenstimme sagen: »Wie?« Ich drehte mich um. Ein rothaariges Serviermädchen kam auf uns zu – dasselbe, das mich bei meinem ersten Besuch so schlimm in Verlegenheit gebracht hatte.


  Penny wies mit einem Nicken auf mich. »Das ist dein feuriger Jüngling von vor drei Spannen! Weißt du noch, wie du ihn mir gezeigt hast? Ich habe ihn mit dem Bart gar nicht erkannt.«


  Losi trat vor mich. Ihre leuchtend roten Locken fielen in Kaskaden auf die nackte, helle Haut ihrer Schultern, und ihre gefährlichen grünen Augen wanderten über meinen Mantel und von dort langsam zu meinem Gesicht hinauf. »Er ist es tatsächlich«, sagte sie zu Penny. »Bart hin oder her.«


  Sie trat noch einen Schritt näher, sodass sie mich fast berührte. »Die Jungen tragen immer Bärte und hoffen, dass sie das zu Männern macht.« Sie schaute mir mit ihren smaragdgrünen Augen dreist ins Gesicht, als erwarte sie, dass ich wie beim letzten Mal rot würde und nervös herumdruckste.


  Ich dachte an das, was ich bei Felurian gelernt hatte, und wieder stieg das seltsam wilde Gelächter in mir auf. Ich unterdrückte es, so gut es ging, doch als ich Losis Blick erwiderte, rumorte es weiter in mir.


  Losi wich erschrocken einen Schritt zurück, und ihre helle Haut lief tiefrot an. Fast wäre sie gestolpert.


  Penny streckte rasch die Hand aus, um sie aufzufangen. »Du meine Güte, Losi, was hast du?«


  Das Mädchen wandte den Blick von mir ab. »Sieh ihn dir doch an, Penny, sieh ihn dir an. Er hat etwas von den Fae. Sieh doch nur seine Augen.«


  Penny musterte neugierig mein Gesicht, errötete dann selbst ein wenig und verschränkte die Arme vor der Brust, als hätte ich sie nackt gesehen. »Gütiger Gott«, rief sie atemlos, »dann stimmt alles?«


  »Jedes Wort«, bestätigte ich.


  »Aber wie konntest du ihr entkommen?«, fragte Penny.


  »Also, Penny!«, rief der Fiedler ungläubig. »Du wirst doch diesem Jungspund nicht auf den Leim gehen!«


  Losi drehte sich hitzig zu ihm um. »Man sieht es Männern an, wenn sie Erfahrung mit Frauen haben, Ben Crayton. Nicht dass du welche hättest. Als dieser Junge vor einigen Spannen hier auftauchte, gefiel mir sein Gesicht, und ich wollte mit ihm ins Heu. Aber als ich ihn rumkriegen wollte …« Sie suchte nach Worten und verstummte.


  »Ich erinnere mich daran«, rief ein Mann vom Tresen. »Selten so gelacht wie damals. Ich fürchtete schon, er würde sich gleich in die Hose machen. Kein Wort brachte er heraus.«


  Der Fiedler zuckte mit den Schultern. »Dann hat er sich eben inzwischen irgendein Mädchen angelacht. Das heißt noch nicht …«


  »Still, Ben«, sagte Penny ruhig und bestimmt. »Die paar Barthaare sind lange nicht die einzige Veränderung an dem Jungen.« Sie musterte mich prüfend. »Mein Gott, du hast recht, Losi, sein Blick hat etwas von einem Fae.« Der Fiedler setzte erneut zu etwas an, doch Penny brachte ihn mit einem scharfen Blick zum Schweigen. »Du bist still, oder du musst raus. Ich will hier drinnen heute keinen Streit mehr.«


  Der Fiedler sah sich um und merkte, dass die Stimmung sich gegen ihn gewandt hatte. Hochrot im Gesicht und mit finsterer Miene nahm er seine Fiedel und stampfte hinaus.


  Losi trat wieder vor mich und strich sich die Haare aus der Stirn. »War sie wirklich so schön wie es heißt?« Sie hob selbstbewusst das Kinn. »Schöner als ich?«


  Ich zögerte. »Sie war Felurian«, antwortete ich leise, »die schönste aller Frauen.« Ich streckte die Hand aus, strich Losis rote Locken sanft von Hals und Schläfe zurück, beugte mich vor und flüsterte ihr sieben Worte ins Ohr: »Aber sie hatte trotzdem nicht dein Feuer.« Und Losi liebte mich für diese sieben Worte, und ihr Stolz war wiederhergestellt.


  »Wie hast du es geschafft, von ihr loszukommen?«, fragte Penny.


  Ich sah mich um und fühlte, dass alle Blicke auf mich gerichtet waren. Wieder rumorte das ausgelassene Feenlachen in mir. Ich lächelte träge, und mein Mantel blähte sich hinter mir.


  Dann ging ich nach vorn, setzte mich vor den Kamin und erzählte, was ich erlebt hatte.


  Oder etwas Ähnliches. Meine Zuhörer hätten mir nicht geglaubt, wenn ich ihnen die ganze Wahrheit zugemutet hätte. Dass Felurian mich hatte gehen lassen, weil ich sie mit einem Lied erpresste, passte nicht zum klassischen Märchen.


  Also erzählte ich etwas, das mehr ihren Erwartungen entsprach. In dieser Geschichte folgte ich Felurian in das Reich der Fae. Auf ihrer dämmrigen Lichtung umschlangen und liebten wir uns. Später, beim Ausruhen, spielte ich für sie: fröhliche Lieder, die sie zum Lachen brachten, geheimnisvolle Lieder, die ihr den Atem raubten, und süße Lieder, bei denen ihr Tränen in die Augen traten.


  Doch als ich mich anschickte, das Reich der Fae zu verlassen, wollte sie mich nicht ziehen lassen. Zu sehr waren ihr meine … Künste ans Herz gewachsen.


  Ich will ganz offen sprechen: Ich ließ meine Hörer deutlich wissen, dass Felurian große Stücke auf mich als Liebhaber hielt. Ich entschuldige mich nicht dafür. Es genüge zu sagen, dass ich ein Jüngling von sechzehn Jahren war, der sich nicht wenig auf seine neuerworbenen Fähigkeiten einbildete und auch gerne ein wenig angab.


  Ich erzählte, wie Felurian mich in ihrem Reich einsperren wollte und wie wir mit den Mitteln der Magie gegeneinander kämpften. Dafür machte ich einige kleine Anleihen bei Taborlin. Jedenfalls blitzte und donnerte es in meiner Geschichte.


  Zuletzt besiegte ich Felurian, ließ sie aber am Leben. Zum Dank wob sie mir einen Feenmantel, weihte mich in ihre geheimen Zauberkünste ein und schenkte mir zum Andenken an ihre Gunst ein silbernes Blatt. Das Blatt war natürlich frei erfunden, aber für eine richtige Geschichte mussten es drei Geschenke sein.


  Insgesamt war es eine gute Geschichte. Und auch wenn nicht alles stimmte, so enthielt sie doch einen wahren Kern. Zu meiner Verteidigung sei gesagt, dass ich die Wahrheit auch ganz weglassen und eine noch viel bessere Geschichte hätte erzählen können. Lügen sind einfacher und klingen oft auch einleuchtender.


  Losi sah mich die ganze Zeit über an. Sie schien meinen Bericht als Herausforderung an die Fähigkeit sterblicher Frauen zu betrachten. Sobald ich fertig war, nahm sie mich in Beschlag und führte mich in ihre kleine Kammer im obersten Stock des GÜLDENEN PENNY.


  Ich bekam in jener Nacht nur sehr wenig Schlaf, und Losi brachte mich näher an den Rand der Erschöpfung, als Felurian es je getan hatte. Doch war sie eine wunderbare Gespielin und stand Felurian in nichts nach.


  Wie war das möglich?, höre ich euch fragen. Wie konnte eine sterbliche Frau es Felurian gleichtun?


  Man versteht das leichter, wenn man es sich in musikalischen Begriffen vergegenwärtigt. Manchmal freut man sich an einer Symphonie, manchmal bevorzugt man einen lustigen Tanz. Dasselbe gilt für die Liebe. Die eine passt zu den weichen Kissen einer dämmrigen Waldlichtung, die andere zu den zerwühlten Laken eines schmalen Betts in der Dachkammer eines Wirtshauses. Jede Frau ist ein Instrument, das erlernt, geliebt und kundig gespielt werden will, so dass zuletzt ihre eigene Musik erklingt.


  Einige mögen an dieser Ansicht Anstoß nehmen. Sie verstehen vielleicht nicht, was die Musik einem fahrenden Schauspieler bedeutet. Sie mögen glauben, ich schätze Frauen gering, und halten mich am Ende gar für gefühllos, flegelhaft und roh.


  Diese Leute verstehen nichts von Liebe, Musik und mir.


  


  
    
      
    


    
      
        Kapitel 108

      

    

  


  Schnell


  
    
  


  Wir verbrachten einige Tage im Wirtshaus, solange wir dort noch willkommene Gäste waren. Unsere Zimmer und sämtliche Mahlzeiten waren kostenlos. Weniger Banditen bedeuteten sicherere Straßen und mehr Gäste. Außerdem wusste Penny, dass unsere Anwesenheit mehr Leute anziehen würde als das allabendliche Fiedeln.


  Wir ließen es uns gut gehen und freuten uns an warmen Mahlzeiten und weichen Betten. Zugleich konnten wir die Zeit gut zur Erholung nutzen. Hespes Pfeilwunde am Bein war noch nicht auskuriert und Dedan hatte einen gebrochenen Arm. Meine eigenen, kleineren Verletzungen vom Kampf gegen die Banditen waren zwar längst verheilt, aber ich hatte inzwischen neue, vor allem zahlreiche Kratzer auf dem Rücken.


  Ich brachte Tempi die Grundzüge des Lautenspiels bei, und er unterrichtete mich wieder im Kämpfen. Mein Unterricht bestand aus kurzen Gesprächen über Lethani und langen, anstrengenden Übungsstunden mit dem Ketan.


  Außerdem schrieb ich mit einiger Mühe ein Lied über meine Erlebnisse mit Felurian. Ich nannte es zunächst Verse im Dämmerlicht, kein besonders geglückter Titel, wie ihr zugeben werdet. Er geriet zum Glück in Vergessenheit, und heute kennen die meisten das Lied unter dem Namen Halbgesungener Gesang.


  Es ist nicht mein bestes Werk, aber dafür sehr einprägsam. Den Gästen im Wirtshaus schien es zu gefallen, und als ich es Losi pfeifen hörte, während sie Getränke servierte, wusste ich, dass es sich ausbreiten würde wie Feuer in einem Kohlenflöz.


  Da man von mir ständig neue Geschichten hören wollte, erzählte ich einige weitere interessante Begebenheiten aus meinem Leben: Zum Beispiel, wie ich es mit nur fünfzehn Jahren geschafft hatte, in die Universität aufgenommen zu werden, oder wie ich in nur drei Tagen Mitglied des Arkanums geworden war. Oder wie ich, als Ambrose meine Laute kaputt gemacht hatte, in meiner Wut den Namen des Windes gerufen hatte.


  Am dritten Abend gingen mir leider die Geschichten aus. Da meine Zuhörer noch nicht genug hatten, klaute ich einfach eine Geschichte über Illien und setzte darin meinen Namen ein. Außerdem machte ich gleich noch einige Anleihen bei Taborlin.


  Ich bin darauf nicht stolz und kann zu meiner Verteidigung sagen, dass ich nicht mehr ganz nüchtern war und unter meinen Zuhörern einige schöne Frauen saßen. Von den leuchtenden Augen einer jungen Frau geht eine geradezu magische Wirkung aus. Sie können einen törichten jungen Mann dazu verleiten, allen möglichen Unsinn von sich zu geben, und ich war in dieser Hinsicht keine Ausnahme.


  Dedan und Hespe lebten unterdessen ganz in der abgeschlossenen Welt der Frischverliebten. Es war ein Vergnügen, sie zu beobachten. Dedan wurde sanfter und ruhiger, Hespes Gesicht wirkte weniger herb. Die beiden verbrachten viel Zeit in ihrem Zimmer. Bestimmt holten sie dort versäumten Schlaf nach.


  Marten flirtete unterdessen ziemlich unverschämt mit Penny, trank für drei und genoss das angenehme Leben in vollen Zügen.


  Nach drei Tagen reisten wir ab, bevor wir unseren Gastgebern zur Last fallen konnten. Ich für meinen Teil war froh darüber. Aufgrund von Tempis Übungsstunden und Losis Zuwendungen war ich halbtot vor Erschöpfung.
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  Auf der Straße des Königs kehrten wir nach Severen zurück. Wir ließen uns Zeit, zum einen aus Rücksicht auf Hespes verletztes Bein, aber auch weil wir wussten, dass unsere gemeinsame Zeit sich dem Ende näherte. Obwohl wir so unterschiedlich waren, waren wir als Gruppe zusammengewachsen, und in solchen Fällen fällt der Abschied immer schwer.


  Die Nachricht von unseren Abenteuern war uns vorausgeeilt, und man nahm uns überall bereitwillig über Nacht auf und bewirtete uns, oft sogar kostenlos.


  Am dritten Tag unseres Marsches begegneten wir einer kleinen, ärmlich wirkenden Truppe von Wanderschauspielern. Es handelte sich nicht um Edema Ruh, und sie waren nur zu viert: ein älterer Mann, zwei Männer in den Zwanzigern und ein acht oder neun Jahre alter Junge. Sie packten gerade ihren klapprigen Karren, als wir anhielten, um Hespes Bein eine Pause zu gönnen.


  »Seid gegrüßt, ihr Schauspieler«, rief ich.


  Sie hoben erschrocken den Kopf und beruhigten sich erst etwas, als sie die Laute auf meinem Rücken sahen. »Sei gegrüßt, Barde.«


  Ich lachte und gab ihnen die Hand. »Ich bin kein Barde, nur ein kleiner Sänger.«


  »Sei trotzdem gegrüßt«, erwiderte der Alte lächelnd. »Wohin seid ihr unterwegs?«


  »Von Nord nach Süd. Und ihr?«


  Da ich in eine andere Richtung unterwegs war als sie, beruhigten sie sich vollends. »Von Ost nach West«, sagte der Alte.


  »Und wie läuft das Geschäft?«


  Er zuckte mit den Schultern. »In letzter Zeit nur mäßig. Aber wir haben von einer adligen Dame namens Schreiber gehört, die nur zwei Tage von hier entfernt wohnt. Es heißt, sie weise niemanden ab, solange er nur ein wenig fiedeln oder schauspielern kann. Dort hoffen wir, den einen oder anderen Penny zu verdienen.«


  »Als wir den Bären noch hatten, ging es uns besser«, warf einer der jüngeren Männer ein. »Für einen Kampf von Hunden gegen einen Bären zahlen die Leute.«


  »Er ist vor einem Jahr gestorben«, erklärte der Alte. »An einem Hundebiss.«


  »Was für ein Jammer«, rief ich. »Bären sind schwer zu bekommen.« Die Männer nickten stumm. »Ich hätte ein neues Lied für euch. Was gebt ihr mit dafür?«


  Der Alte musterte mich misstrauisch. »Vielleicht kennen wir es ja schon«, meinte er. »Und ein neues Lied muss nicht unbedingt gut sein, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Urteilt selbst«, sagte ich und nahm meine Laute aus dem Kasten. Ich hatte das Lied eigens so geschrieben, dass man es leicht behalten und singen konnte. Trotzdem musste ich es zwei Mal wiederholen, bis der Alte alles verstanden hatte. Die Schauspieler waren wie gesagt keine Edema Ruh.


  »Nicht schlecht«, gab er widerstrebend zu. »Von Felurian hören alle gern. Aber ich wüsste nicht, was wir euch dafür geben könnten.«


  »Ich habe ein Gedicht auf die Melodie von Tinker Tanner gemacht«, rief der Junge eifrig.


  Die anderen wollten ihn zum Schweigen bringen, aber ich lächelte. »Das würde ich gerne hören.«


  Der Junge straffte sich ein wenig und sang dann mit seiner kindlich hellen Stimme:


  


  
    Einst sah ich ein Bauernmädchen so hold

  


  
    Am Flussufer ganz allein.

  


  
    Sie wusch sich, so sah ich ihre Gestalt.

  


  
    Sprach, sie fänd es nicht schön,

  


  
    Könnt ein Mann etwas sehn,

  


  
    Und so seifte sie langsam sich wieder ein.

  


  


  »Das ist gut«, lobte ich lachend. »Aber wie findest du das?


  


  
    Einst sah ich ein Bauernmädchen so hold

  


  
    Am Flussufer ganz allein.

  


  
    Sie erklärte, als ich ihr Bewundrung gezollt,

  


  
    Ihre Reinheit nähm Schaden,

  


  
    Sähe sie wer beim Baden,

  


  
    Und sie seifte sich gleich wieder ein.«

  


  


  Der Junge überlegte kurz und sagte dann: »Meins gefällt mir besser.«


  Ich klopfte ihm auf den Rücken. »Das ist auch ganz in Ordnung so.« Ich wandte mich wieder an den Anführer der kleinen Truppe. »Gibt es Neuigkeiten?«


  Der Alte überlegte kurz. »Banditen treiben im Eld nördlich von hier ihr Unwesen.«


  Ich nickte. »Sie wurden unschädlich gemacht, soweit ich weiß.«


  Der Alte überlegte wieder. »Alveron will die Tochter der Lackless heiraten.«


  »Ich kenne ein Gedicht über sie!«, rief der Junge wieder und fing auch gleich an:


  


  
    Sieben Dinge, die verbieten

  


  
    Durch die Lackless-Tür zu treten …

  


  


  »Pst!« Der Alte gab dem Jungen einen leichten Klaps auf den Kopf und sah mich entschuldigend an. »Der Junge hat ein gutes Gedächtnis, aber keinerlei Manieren.«


  »Ich würde das Gedicht trotzdem gerne hören«, sagte ich.


  Der Alte zuckte mit den Schultern und ließ den Jungen los. Der Junge warf ihm einen bösen Blick zu und setzte noch einmal an:


  


  
    Sieben Dinge, die verbieten

  


  
    Durch die Lackless-Tür zu treten:

  


  
    Eins ein Ring, der ungetragen,

  


  
    Eins ein Wort, verwehrt zu sagen,

  


  
    Eines eine Zeit, die recht,

  


  
    Eins eine Kerze ohne Licht,

  


  
    Eins ein Sohn, der bringt das Blut,

  


  
    Eins ein Riegel vor der Flut,

  


  
    Eins ein Ding, das fest verwahrt,

  


  
    Dann kommt, was mit Schlaf sich paart.

  


  


  »Eins dieser Rätselgedichte«, sagte der Vater entschuldigend. »Der Himmel weiß, wo er sie aufschnappt, aber eigentlich erzählt er sonst nicht gleich jede Schlüpfrigkeit herum.«


  »Woher hast du es denn?«, fragte ich.


  Der Junge überlegt kurz, zuckte dann mit den Schultern und kratzte sich in der Kniekehle. »Keine Ahnung. Von anderen Kindern.«


  »Wir müssen weiter«, sagte der Alte und hob den Blick zum Himmel. Ich holte meine Börse heraus und gab ihm einen Silbernobel. »Was ist das?«, fragte er und betrachtete ihn misstrauisch.


  »Ein Beitrag zu einem neuen Bären«, sagte ich. »Ich war selbst auch schon klamm, aber zur Zeit habe ich genug.«


  Die Schauspieler bedankten sich überschwenglich und gingen. Die Armen. Keine Truppe der Ruh, die etwas auf sich hielt, hätte sich je dazu herabgelassen, Bärenkämpfe zu veranstalten. Solche Kämpfe waren würdelos und erforderten keinerlei Fähigkeiten.


  Doch konnte ich ihnen schlecht vorwerfen, dass sie keine Ruh waren, und wir Schauspieler müssen einander helfen. Sonst tut es niemand.
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  Tempi und ich nutzten die Zeit des Marschierens für Gespräche über Lethani. Abends übten wir den Ketan. Die Bewegungsabläufe fielen mir allmählich leichter. Manchmal schaffte ich es bis zum Einfangen des Regens, bevor Tempi einen kleinen Fehler entdeckte und ich wieder von vorne anfangen musste.


  Eines Abends hatten wir uns neben dem Wirtshaus, in dem wir abgestiegen waren, wieder einen einigermaßen abgeschiedenen Platz gesucht. Dedan, Hespe und Marten saßen drinnen beim Trinken. Ich arbeitete mich ganz langsam durch die Bewegungen des Ketan, Tempi saß mit dem Rücken an einen Baum gelehnt und war in endlosen Wiederholungen mit einer Fingerübung beschäftigt, die ich ihm aufgegeben hatte.


  Ich hatte soeben die Kreisenden Hände abgeschlossen, als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Ohne darauf zu achten, fuhr ich fort. Tempi hatte mich gelehrt, mich während der Ausführung des Ketan nicht ablenken zu lassen. Hätte ich mich nach der Bewegung umgedreht, hätte ich noch einmal von vorne anfangen müssen.


  Ganz langsam begann ich den Rückwärtstanz. Doch kaum hatte ich die Ferse aufgesetzt, merkte ich, dass ich nahe daran war, das Gleichgewicht zu verlieren. Ich wartete darauf, dass Tempi mich unterbrach, doch er blieb stumm.


  Ich brach ab und drehte mich um. Eine Gruppe von vier Adem-Söldnern näherte sich uns mit geschmeidigen Schritten. Tempi war bereits aufgestanden und ging ihnen entgegen. Meine Laute lehnte in ihrem Kasten am Baum.


  Dann standen die fünf so dicht zusammen, dass ihre Schultern sich fast berührten. Ich hörte von dem, was sie sagten, nicht das leiseste Flüstern und konnte auch ihre Hände sehen. Nur an Tempis hochgezogenen Schultern konnte ich seine Anspannung erkennen. Er schien sich zu verteidigen.


  Da ich wusste, dass es unhöflich gewesen wäre, Tempi zu rufen, trat ich näher. Doch noch bevor ich mich den Adem soweit genähert hatte, dass ich etwas verstehen konnte, streckte einer der fremden Söldner die Hand aus, drückte mir die gespreizten Finger an die Brust und schob mich weg. Ohne nachzudenken führte ich den Löwengriff aus, indem ich seine Hand am Daumen von mir wegbog. Mein Gegner machte sich ohne ersichtliche Mühe von mir los, um mich mit dem Fallenden Stein aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ich vollführte daraufhin den Rückwärtstanz und konnte diesmal das Gleichgewicht halten, aber mein Gegner schlug mich mit seiner anderen Hand an die Schläfe. Es tat nicht einmal weh, doch musste ich einen Moment benommen innehalten.


  Ich war in meinem Stolz gekränkt. So ähnlich fühlte ich mich, wenn Tempi mir stumm einen vorwurfsvollen Klaps gab, weil ich den Ketan schlampig ausführte.


  »Schnell«, sagte der Söldner leise auf Aturisch. Erst jetzt hörte ich an der Stimme, dass ich es mit einer Frau zu tun hatte. Nicht dass sie besonders männlich gewesen hätte, sie sah nur so ähnlich aus wie Tempi. Sie hatte die gleichen rotblonden Haare und hellgrauen Augen und das gleiche unbewegte Gesicht und trug die gleichen blutroten Kleider. Davon abgesehen war sie eine Handbreit größer als er und hatte breitere Schultern. Zwar war sie gertenschlank, doch die straffen Kurven ihrer Hüften und Brüste zeichneten sich unter den engen Kleidern deutlich ab.


  Ich betrachtete nun auch die anderen Söldner genauer. Drei der vier waren Frauen. Die Breitschultrige, die sich mir zugewandt hatte, hatte eine dünne Narbe, die quer durch eine Augenbraue schnitt, und eine weitere am Kinn. Die Narben waren ähnlich silbrig hell wie die auf Tempis Brust und Armen. Sie wirkten recht harmlos, verliehen ihrer Trägerin aber trotz ihrer unbewegten Miene ein seltsam grimmiges Gesicht.


  »Schnell«, hatte sie gesagt. Das klang zunächst wie ein Kompliment, doch bin ich in meinem Leben schon so oft verspottet worden, dass ich Spott in jeder Sprache sofort erkenne.


  Schlimmer noch, sie schob sich die rechte Hand mit der Innenseite nach außen ins Kreuz. Sogar ich mit meiner rudimentären Kenntnis der Gebärdensprache der Adem wusste, was das bedeutete. Die Hand war damit so weit wie möglich vom Schwertgriff entfernt. Zugleich kehrte die Frau mir die Schulter zu und sah weg. Damit gab sie mir nicht nur zu verstehen, dass ich keine Bedrohung für sie darstellte, sondern beleidigte mich mit ihrer Geringschätzung.


  Ich beherrschte mich mühsam, denn mit jedem weiteren Gefühlsausdruck hätte ich wahrscheinlich nur einen noch schlechteren Eindruck gemacht.


  Tempi zeigte in die Richtung, aus der ich gekommen war. »Geh«, sagte er. Ernst, förmlich.


  Widerstrebend gehorchte ich, denn ich wollte keine Szene machen.


  Die Adem standen noch eine Viertelstunde lang beisammen, während ich meine Übungen fortsetzte. Zwar hörte ich sie nicht, sah aber, dass sie stritten. Ihre Handbewegungen waren heftig und wütend, die Beine hatten sie angriffslustig gespreizt.


  Schließlich kehrten die vier fremden Adem zur Straße zurück, und Tempi kam zu mir. Ich mühte mich an einer Weizendrescher genannten Übung ab.


  »Zu weit auseinander.« Tadel. Tempi klopfte an mein hinteres Bein und drückte gegen meine Schulter, um mir zu zeigen, dass ich nicht gut stand.


  Ich veränderte die Fußstellung und wiederholte die Übung. »Was waren das für Leute, Tempi?«


  »Adem«, antwortete er kurz und setzte sich wieder an den Fuß des Baumes.


  »Kanntest du sie?«


  »Ja.« Tempi holte meine Laute aus dem Kasten. Sobald seine Hände beschäftigt waren, war er doppelt stumm. Ich kehrte zu meinen Übungen zurück. Ich wusste, von ihm jetzt Antworten zu fordern wäre wie Zähneziehen gewesen.


  Zwei Stunden vergingen und die Sonne schickte sich an, hinter den Bäumen im Westen unterzugehen.


  »Morgen verlasse ich euch«, sagte Tempi unvermittelt. Da er noch die Laute in den Händen hielt, konnte ich seine Stimmung nur erraten.


  »Wohin willst du?«


  »Nach Haert. Zu Shehyn.«


  »Sind das Orte?«


  »Haert ja. Shehyn unterrichtet mich.«


  Ich hatte in der Zwischenzeit überlegt, was ihn wohl beschäftigen mochte. »Hast du Ärger, weil du mich unterrichtest?«


  Tempi legte die Laute in den Kasten und drückte den Deckel zu. »Vielleicht.« Ja.


  »Ist es verboten?«


  »Strengstens verboten.«


  Er stand auf und begann mit den Übungen des Ketan. Ich tat es ihm nach und wir schwiegen beide eine Weile.


  »Wie groß ist der Ärger?«, fragte ich schließlich.


  »Sehr groß.« Ich hörte aus seiner Stimme ganz ungewohnte Gefühle heraus: Sorge und Angst. »Vielleicht hätte ich es nicht tun sollen.«


  Wir bewegten uns so langsam wie die untergehende Sonne.


  Ich dachte an die Worte des Cthaeh, an die einzige vielleicht nützliche Information, die er mir während unseres Gesprächs gegeben hatte. Du hast dich über Feen lustig gemacht, bis du einer begegnet bist. Kein Wunder glauben die anderen zivilisierten Menschen auch nicht an die Chandrian. Du müsstest dich schon sehr weit aus deiner Welt herauswagen, bis du jemanden finden würdest, der dich ernst nimmt. Mindestens bis zum Stormwall-Gebirge reisen müsstest du.


  Laut Felurian sagte der Cthaeh nur die Wahrheit.


  »Kann ich dich begleiten?«, fragte ich.


  »Begleiten?«, fragte Tempi und beschrieb mit den Händen einen anmutigen Bogen, der dazu gedacht war, die langen Armknochen zu brechen.


  »Mit dir gehen. Dir folgen. Nach Haert.«


  »Ja.«


  »Würde es dir helfen?«


  »Ja.«


  »Dann komme ich mit.«


  »Ich danke dir.«
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  Barbaren und Verrückte


  
    
  


  In Wirklichkeit wäre ich am liebsten auf dem schnellsten Weg nach Severen zurückgekehrt. Ich wollte wieder in einem Bett schlafen und mich in der Gunst des Maer sonnen, solange sie währte. Außerdem wollte ich Denna finden und mich mit ihr aussprechen.


  Aber Tempi steckte in Schwierigkeiten, weil er mich unterrichtete. Ich konnte nicht einfach weglaufen und ihn seinem Schicksal überlassen. Außerdem hatte der Cthaeh gesagt, Denna habe Severen bereits verlassen – obwohl ich kein wahrsagendes Fae-Wesen brauchte, um das zu wissen. Ich hatte Severen schon vor einem Monat verlassen, und Denna hatte noch nie lange auf jemanden gewartet.


  So verabschiedete ich mich am folgenden Morgen von meinen anderen Gefährten. Dedan, Hespe und Marten setzten die Reise nach Süden fort. Sie würden dem Maer Bericht erstatten und ihren Lohn einstreichen. Tempi und ich dagegen brachen nach Nordosten zum Stormwall-Gebirge und nach Ademre auf.


  »Soll ich dem Maer wirklich nicht die Kassette bringen?«, fragte Dedan zum fünften Mal.


  »Ich habe versprochen, dass ich sie ihm persönlich übergebe«, log ich. »Aber gib ihm bitte das für mich.« Ich reichte Dedan den Brief, den ich am Vorabend geschrieben hatte. »Ich schreibe darin, warum ich dich zum Anführer der Gruppe gemacht habe.« Ich grinste. »Vielleicht kannst du dafür ja etwas Extrageld herausschinden.«


  Dedan nahm den Brief und straffte sich unwillkürlich.


  Marten, der neben ihm stand, machte ein Geräusch, das man für Husten hätte halten können.
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  Unterwegs konnte ich von Tempi einige weitere Einzelheiten in Erfahrung bringen. So hörte ich etwa, dass es für einen Adem seines Ranges üblich war, um Erlaubnis zu fragen, bevor er einen Schüler unterrichtete.


  Erschwerend kam in meinem Fall hinzu, dass ich ein Außenseiter, ein Barbar war. Indem er mich unterrichtete, hatte Tempi offenbar nicht nur gegen Sitte und Herkommen verstoßen, sondern das Vertrauen seines Lehrers und Volkes missbraucht.


  »Wird es einen Prozess geben?«, fragte ich.


  Tempi schüttelte den Kopf. »Nein. Shehyn wird mich befragen. Ich werde sagen: ›Ich habe in Kvothe gutes Eisen gefunden. Er ist offen für den Geist des Lethani. Er braucht Lethani zu seiner Führung.‹« Tempi nickte mir zu. »Shehyn wird dich nach dem Lethani fragen, um zu überprüfen, ob ich recht habe, und dann entscheiden, ob du ein würdiges Eisen bist.« Er beschrieb mit der Hand einen Kreis, die Geste für Unbehagen.


  »Und was passiert, wenn ich das nicht bin?«, fragte ich.


  »Dir?« Unsicherheit. »Mir? Ich werde abgeschnitten.«


  »Abgeschnitten?«, fragte ich und hoffte, dass ich ihn missverstanden hatte.


  Tempi hob die fünf Finger seiner Hand. »Adem.« Er ballte die Hand zur Faust und schüttelte sie. »Ademre.« Dann öffnete er sie wieder und berührte den kleinen Finger. »Tempi.« Er berührte nacheinander die anderen Finger. »Freund, Bruder, Mutter.« Er berührte den Daumen. »Shehyn.« Dann machte er eine Bewegung, als trenne er den kleinen Finger ab. »Abgeschnitten«, sagte er.


  Man würde ihn also nicht töten, sondern verbannen. Ich wollte schon aufatmen, da begegnete ich dem Blick seiner hellgrauen Augen. Seine vollkommen unbewegte Miene hatte für einen kurzen Moment einen Riss bekommen, und dahinter sah ich die Wahrheit. Der Tod war eine mildere Strafe als das Abgeschnittenwerden. Tempi hatte eine solch panische Angst davor, wie ich sie nur selten bei einem Menschen erlebt hatte.
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  Wir vereinbarten, dass ich mich für die Dauer der Reise nach Haert ganz in die Hände Tempis begeben sollte. In rund fünfzehn Tagen musste ich mich so gut wie möglich mit der Welt der Adem vertraut machen. Auf diese Weise würde ich, so hofften wir, einen guten Eindruck machen, wenn ich vor Tempis Lehrer stand.


  Bevor wir an jenem ersten Tag anfingen, wies Tempi mich noch an, meinen Schattenmantel abzulegen. Widerstrebend gehorchte ich. Er ließ sich zu einem überraschend kleinen Päckchen zusammenfalten, das ohne Mühe in meinem Reisesack Platz fand.


  Tempi gab ein mörderisches Tempo vor. Zuerst absolvierten wir die tanzähnlichen Dehnübungen, wie ich es ihn schon oft hatte tun sehen. Dann rannten wir eine Stunde lang im Dauerlauf, statt wie sonst zügig zu marschieren. Anschließend führten wir die Übungen des Ketan aus, und Tempi korrigierte meine unendlich vielen Fehler. Zum Abschluss gingen wir eine Meile.


  Dann setzten wir uns und sprachen über Lethani. Erschwerend war, dass wir uns auf Ademisch unterhielten, doch fanden wir beide, dass ich möglichst tief in die Sprache eintauchen sollte, um mich bei meiner Ankunft in Haert wie ein zivilisierter Mensch ausdrücken zu können.


  »Was ist Lethani?«, fragte Tempi.


  »Ein Weg, dem wir folgen können?«


  »Nein«, erwiderte Tempi streng. »Lethani ist kein Weg.«


  »Was dann?«


  »Es leitet uns in unserem Handeln. Wer dem Lethani folgt, handelt richtig.«


  »Ist das nicht dasselbe wie ein Weg?«


  »Nein. Lethani hilft uns, einen Weg zu wählen.«


  Anschließend fingen wir wieder von vorne an: Auf den einstündigen Dauerlauf folgten Ketan, Marsch und Gespräch über Lethani. Wir brauchten dazu etwa zwei Stunden. Gleich nach Ende des kurzen Gesprächs begann der nächste Durchgang.


  Einmal machte ich während unseres Gesprächs über Lethani die Handbewegung für Untertreibung. Tempi unterbrach mich, indem er die Hand auf meine legte.


  »Wenn wir über Lethani sprechen, darfst du keine der folgenden Gesten machen.« Er machte rasch die Handbewegungen für Aufregung und Ablehnung und einige weitere, die ich nicht kannte.


  »Warum nicht?«


  Er überlegte kurz. »Wenn du über Lethani sprichst, darf es nicht von hier kommen.« Er klopfte an meine Stirn. »Und auch nicht von hier.« Er klopfte auf die Stelle über meinem Herzen und fuhr mit den Fingern zu meiner linken Hand hinunter. »Das wahre Wissen über Lethani liegt tiefer. Etwa hier.« Er klopfte mir auf den Bauch unterhalb des Bauchnabels. »Du musst von hier sprechen, ohne nachzudenken.«


  Nach und nach begriff ich, welchen unausgesprochenen Regeln unsere Gespräche folgten. Ich sollte nicht nur lernen, was Lethani war, sondern zugleich zeigen, wie tief der Geist des Lethani bereits in mir verwurzelt war.


  Das heißt, Fragen waren schnell zu beantworten und ohne die sonst für Gespräche auf Ademisch charakteristischen absichtlichen Pausen. Ich sollte keine überlegten Antworten geben, sondern aufrichtige und ernsthafte. Wie gut jemand Lethani verstand, zeigte sich in seinen Antworten.


  Bis zur Mittagspause absolvierten wir die Einheit aus Dauerlauf, Ketan, Marsch und Gespräch drei Mal. Sechs Stunden brauchten wir dazu. Ich war schweißgebadet und halbtot vor Erschöpfung. Anschließend ruhten wir eine Stunde aus und aßen etwas. Bis zum Abend folgten weitere drei Durchgänge.


  Am Rand der Straße bezogen wir unser Lager für die Nacht. Beim Abendessen schlief ich schon fast. Anschließend breitete ich meine Decke aus und wickelte mich in meinen Schattenmantel. Er kam mir in meiner Erschöpfung so weich und warm wie eine Eiderdaunendecke vor.


  Mitten in der Nacht weckte Tempi mich. Obwohl ein animalischer Teil in mir ihn dafür hasste, wusste ich, sobald ich mich bewegte, dass es notwendig war. Mein ganzer Körper war steif und schmerzte. Erst die vertrauten langsamen Bewegungen des Ketan lockerten meine verspannten Muskeln. Ich musste mich strecken und Wasser trinken. Anschließend schlief ich den Rest der Nacht wie ein Stein.


  Der zweite Tag war noch schlimmer. Meine Laute wurde zu einer schrecklichen Last, obwohl ich sie mir fest auf den Rücken geschnallt hatte. Das Schwert, mit dem ich ja gar nicht umgehen konnte, zog an meiner Hüfte, und mein Reisesack hing so schwer an mir wie ein Mühlstein. Ich bereute, dass ich Dedan nicht die Geldkassette des Maer mitgegeben hatte. Meine Muskeln waren weich wie Wachs und gehorchten mir nicht, der Atem brannte mir beim Laufen im Hals.


  Ausruhen konnte ich nur während der Gespräche mit Tempi über Lethani, doch waren sie enttäuschend kurz. In mir drehte sich alles vor Erschöpfung, und es kostete mich meine ganze Kraft, meine Gedanken zu ordnen und die richtigen Antworten zu geben. Trotzdem ärgerten meine Antworten Tempi nur. Er schüttelte in einem fort den Kopf und erklärte, warum ich unrecht hatte.


  Endlich gab ich es auf, das Richtige sagen zu wollen. Vor Müdigkeit war mir alles egal. Ich versuchte nicht mehr, meine Gedanken zu ordnen, und freute mich lediglich daran, eine kurze Weile sitzen zu können. Vor lauter Erschöpfung vergaß ich oft gleich wieder, was ich gesagt hatte, aber Tempi schienen meine Antworten zu meiner Überraschung besser zu gefallen. Für mich war das ein Segen. Denn wenn meine Antworten ihm gefielen, dauerten unsere Gespräche länger, und ich konnte länger ausruhen.


  Am dritten Tag ging es mir deutlich besser. Die Muskeln taten mir nicht mehr so weh, und das Atmen fiel mir leichter. Mein Kopf war ganz klar und leicht wie ein im Wind schwebendes Blatt. In dieser Verfassung gingen mir die Antworten auf Tempis Fragen so leicht von der Zunge wie ein Lied.


  Wieder absolvierten wir die Abfolge aus Laufen, Ketan, Marschieren und Gespräch drei Mal. Beim letzten Ketan am Straßenrand brach ich zusammen.


  Tempi, der mich aufmerksam beobachtet hatte, fing mich auf, bevor ich den Boden berührte. Alles drehte sich eine Weile um mich herum, bis ich schließlich merkte, dass ich im Schatten eines Baumes neben der Straße lag. Tempi musste mich dorthin getragen haben.


  Er hielt mir meinen Wasserschlauch hin. »Trink.«


  Ich hatte eigentlich gar keine Lust auf Wasser, nahm aber trotzdem einige Schlucke. »Tut mir leid, Tempi.«


  Er schüttelte den Kopf. »Du hast einen weiten Weg zurückgelegt, ohne dich zu beklagen, und dadurch gezeigt, dass dein Wille stärker ist als dein Körper. Das ist gut. Dass der Wille den Körper beherrscht, entspricht dem Geist des Lethani. Doch auch die eigenen Grenzen zu kennen ist Lethani. Besser man hält an, wenn es sein muss, als man geht bis zum Umfallen weiter.«


  »Es sei denn, das Umfallen wäre im Geist des Lethani«, sagte ich, ohne nachzudenken. Mein Kopf schien immer noch so leicht wie ein vom Wind getragenes Blatt.


  Tempi schenkte mir ein seltenes Lächeln und nickte. »Du beginnst zu verstehen, was Lethani ist.«


  Ich erwiderte sein Lächeln. »Und du sprichst schon sehr gut Aturisch, Tempi.«


  Er sah mich besorgt an. »Wir sprechen gerade meine Sprache, nicht deine.«


  »Aber ich …«, setzte ich an und hörte die Worte, die ich sprach. Sceopa teyas. Einen kurzen Augenblick erfasste mich Schwindel.


  »Trink noch etwas Wasser«, sagte Tempi. Obwohl seine Miene und Stimme keine Gefühlsregung erkennen ließen, spürte ich doch, dass er sich Sorgen machte.


  Ihm zuliebe nahm ich noch einen Schluck. Dann, als habe mein Körper erkannt, dass er Wasser brauchte, hatte ich plötzlich sehr großen Durst und nahm einige große Schlucke. Ich hörte auf, bevor ich zuviel trank und Magenkrämpfe bekam. Tempi nickte, Billigung.


  »Spreche ich nicht schon ganz gut?«, sagte ich, um mich von meinem Durst abzulenken.


  »Für ein Kind ja und auch für einen Barbaren.«


  »Nicht besser? Benütze ich die falschen Wörter?«


  »Du siehst dein Gegenüber zu oft an.« Tempi riss die Augen auf und starrte mich unverwandt an. »Und die Wörter, die du benutzt, sind gut, aber einfach.«


  »Dann musst du mir mehr beibringen.«


  Er schüttelte den Kopf. Im Ernst. »Du weißt schon zu viele.«


  »Zu viele? Ich kenne doch nur ganz wenige.«


  »Es kommt nicht so sehr auf die Wörter an als auf ihre Verwendung. In Adem ist das Sprechen eine Kunst. Manche können mit einem Wort sehr vieles sagen, zum Beispiel Shehyn. Sie sagen etwas, und andere brauchen ein ganzes Jahr, um die Bedeutung auszuschöpfen.« Sanfter Tadel. »Du sagst oft mehr als notwendig. Du solltest das Ademische nicht verwenden wie das Aturische in deinen Liedern. Dort rühmst du eine Frau mit hundert Worten. Zu viele. Wir reden sparsamer.«


  »Wenn ich eine Frau kennen lerne, soll ich also nur sagen: ›Du bist schön‹?«


  Tempi schüttelte den Kopf. »Nein, du sagst nur ›schön‹ und lässt die Frau entscheiden, was du damit meinst.«


  »Aber ist das nicht zu …« Ich kannte die Worte für »schwammig« und »ungenau« nicht und musste deshalb noch einmal neu ansetzen. »Führt das nicht zu Missverständnissen?«


  »Es fördert die Aufmerksamkeit«, erwiderte Tempi entschieden. »Man deutet nur an. Man sollte beim Reden immer darauf achten, nicht zu viele Worte zu machen.« Er schüttelte den Kopf. Missbilligung. »Das ist …« Er suchte nach einem Wort.


  »Unhöflich?«


  Verneinung, Ungeduld. »Ich gehe nach Severen, und dort gibt es Menschen, die stinken, und welche, die nicht stinken. Beide sind Menschen, aber die, die nicht stinken, sind Menschen einer besseren Qualität.« Er klopfte mir mit zwei Fingern auf die Brust. »Du bist kein Ziegenhirte, sondern ein Schüler des Lethani. Mein Schüler. Du musst sprechen wie diese besseren Menschen.«


  »Und wie steht es um die Klarheit? Wenn man etwa eine Brücke bauen will, braucht man dazu viele Teile und muss alle eindeutig benennen können.«


  »Natürlich.« Zustimmung. »Manchmal ist das notwendig. Aber bei vielen anderen, wichtigen Dingen ist es besser, nur anzudeuten, sparsam zu sein.«


  Tempi fasste mich an der Schulter, hob den Kopf, sah mir in die Augen und hielt meinen Blick einen kurzen Moment lang, was er sonst nie tat. Dann lächelte er still.


  »Stolz«, sagte er.
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  Der restliche Tag galt der Erholung. Wir gingen einige Meilen, machten die Übungen des Ketan, sprachen über Lethani und gingen wieder. Abends kehrten wir in einer an der Straße gelegenen Herberge ein. Dort aß ich für drei und fiel ins Bett, noch bevor die Sonne untergegangen war.


  Am nächsten Tag gingen wir zur gewohnten Abfolge über, machten aber nur je zwei Durchgänge am Vormittag und am Nachmittag. Mein Körper brannte und schmerzte, aber mir war nicht mehr schwindlig vor Erschöpfung. Glücklicherweise gelang es mir mit ein wenig gedanklicher Anstrengung, jenen seltsam hellsichtigen geistigen Zustand wiederherzustellen, in dem ich am Tag zuvor Tempis Fragen beantwortet hatte.


  In den folgenden Tagen fiel mir auch ein Name dafür ein: Kreiselndes Blatt.


  Er erschien mir als ferner Verwandter des Steinernen Herzens, jener geistigen Übung, die ich vor so langer Zeit gelernt hatte. Die Unterschiede waren freilich groß. Das Steinerne Herz diente einem praktischen Zweck, nämlich der geistigen Konzentration unter Ausschluss aller Gefühle. Es half mir, mein Bewusstsein in verschiedene Teile aufzuspalten oder das so überragend wichtige Alar herzustellen.


  Das Kreiselnde Blatt schien dagegen keinem bestimmten Zweck zu dienen. Es war entspannend, das Bewusstsein wachsen zu lassen, bis es ganz klar und leer war, und dann schwerelos von einem Ding zum anderen zu schweben. Doch abgesehen davon, dass es mir half, Tempis Fragen ohne weiteres Nachdenken zu beantworten, sah ich darin keinen praktischen Wert. Es kam mir vor wie die geistige Entsprechung eines Kartentricks.


  Am achten Tag unseres Marsches verschwanden die ständigen Schmerzen, und Tempi fügte der Abfolge ein neues Element hinzu. Nach den Übungen des Ketan kämpften wir. Da der Ketan mich am meisten anstrengte, fiel mir das besonders schwer, doch nach dem Kämpfen setzten wir uns immer, ruhten aus und sprachen über Lethani.


  »Warum hast du gelächelt, als wir heute gekämpft haben?«, fragte Tempi etwa.


  »Weil ich glücklich war.«


  »Das Kämpfen hat dir Freude bereitet?«


  »Ja.«


  Tempi bekundete sein Missfallen. »Das widerspricht dem Geist des Lethani.«


  Ich überlegte einen Moment. »Man soll sich nicht am Kampf freuen?«


  »Nein. Man freut sich daran, richtig zu handeln und dem Lethani zu folgen.«


  »Und wenn das erfordert, dass ich kämpfe? Sollte ich mich dann nicht freuen?«


  »Nein. Die Freude besteht allein darin, dem Lethani zu folgen. Wer gut kämpft, soll stolz darauf sein, etwas gut zu machen. Aber kämpfen soll man nur aus Pflichtgefühl und mit Bedauern. Nur Barbaren und Verrückte freuen sich daran. Wer den Kampf um seiner selbst willen liebt, ist weit vom Lethani entfernt.«
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  Am elften Tag zeigte Tempi mir, wie man das Schwert in den Ketan einbezieht. Als Erstes lernte ich, wie schnell ein Schwert bleischwer wird, wenn man es auf Armeslänge von sich weg hält.


  Ein Durchgang dauerte nun mit dem Übungskampf und unter Einbeziehung des Schwertes zweieinhalb Stunden. Trotzdem behielten wir unser tägliches Pensum bei: drei Durchgänge vor dem Mittagessen und drei danach, insgesamt fünfzehn Stunden. Ich spürte, wie ich meinen Körper stählte und er geschmeidig und hager wurde wie der von Tempi.


  So gingen die Tage dahin. Ich lernte, und Haert rückte stetig näher.
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  Schönheit und Ast


  
    
  


  In den Ortschaften, durch die wir kamen, hielten wir nur an, um Proviant und Wasser aufzufüllen. Auch von der Landschaft bekam ich nicht viel mit, so sehr war ich mit Ketan, Lethani und der fremden Sprache beschäftigt.


  Wir erreichten die ersten, felsigen Ausläufer des Gebirges, und die Straße wurde schmaler und führte im Zickzack an tiefeingeschnittenen Schluchten, Steilhängen und den Trümmern zerborstener Felsen vorbei. Auch das Klima war hier anders, und es wurde unerwartet kühl für den Sommer.


  Wir schafften die Reise in fünfzehn Tagen. In dieser Zeit legten wir meiner Schätzung nach fast dreihundert Meilen zurück.


  Haert war das erste Dorf der Adem, das ich kennenlernte, und für mein unerfahrenes Auge sah es überhaupt nicht wie ein Dorf aus. Es gab keine Hauptstraße, die von Häusern und Läden gesäumt gewesen wäre. Die Häuser, die ich sah, lagen weit auseinander, waren seltsam gebaut und so sehr an ihre Umgebung angepasst, als wollten sie sich verbergen.


  Ich wusste damals noch nicht, dass hier häufig die heftigen Stürme tobten, von denen das Gebirge seinen Namen hatte. Die plötzlich umschlagenden Böen hätten alle mehrstöckigen, rechteckigen Holzhäuser, wie ich sie aus dem Tiefland kannte, zerstört.


  Die Adem bauten ihre Häuser deshalb oft an windgeschützten Bergflanken oder Felswänden, an denen Unwetter ihnen nichts anhaben konnten. Einige befanden sich sogar unter der Erde, andere waren in den Fels gehauen. Manche sah man erst, wenn man direkt davor stand.


  Die einzige Ausnahme war eine etwas entfernt von der Straße gelegene Gruppe niedriger Steinbauten.


  Vor dem größten hielten wir. Tempi sah mich an und zupfte nervös an den Lederriemen, mit denen sein roter Kittel an den Ärmeln umwickelt war. »Ich muss gehen und Shehyn Bericht erstatten. Das dauert vielleicht einige Zeit.« Sorge und Bedauern. »Du musst hier warten. Vielleicht lange.« Seine Körpersprache erzählte mir mehr als seine Worte. Ich kann dich nicht mit hinein nehmen, weil du ein Barbar bist.


  »Ich warte hier«, versicherte ich ihm.


  Er nickte und betrat das Gebäude. Bevor er die Tür hinter sich schloss, warf er mir einen letzten Blick zu.


  Ich sah mich um. Verschiedene Dorfbewohner gingen stumm ihrer Arbeit nach. Eine Frau trug einen Korb, ein Junge führte eine Ziege an einem Strick. Die Häuser bestanden aus dem gleichen groben Stein wie die felsige Landschaft und verschmolzen mit ihrer Umgebung. Der Himmel war bedeckt und bildete einen weiteren Grauton.


  Und überall wehte der Wind, pfiff um die Ecken und drückte Muster ins Gras. Ich überlegte kurz, ob ich meinen Schattenmantel herausholen sollte, tat es dann aber doch nicht. Die Luft war hier oben dünner und kälter, aber es war trotzdem sommerlich warm.


  Es war eigenartig friedlich hier, ohne den Lärm und Gestank größerer Ortschaften. Kein Hufgeklapper war zu hören, kein Straßenverkäufer, der lauthals seine Waren feilbot. Ich konnte mir vorstellen, dass jemand wie Tempi, der hier aufgewachsen war, die Stille in sich aufsog, bis er voll davon war, und sie dann mitnahm, wenn er fortging.


  Da es sonst kaum etwas zu sehen gab, betrachtete ich das mir nächste Gebäude genauer. Es war aus unregelmäßigen Steinen zusammengesetzt wie ein Puzzle. Zu meiner Verblüffung fehlte dazwischen der Mörtel. Ich klopfte mit dem Knöchel dagegen und überlegte kurz, ob es sich womöglich um einen einzigen Stein handelte, den man so zugehauen hatte, dass er wie viele ineinandergepasste Steine aussah.


  »Wie findest du unsere Mauern?«, hörte ich hinter mir eine Stimme auf Ademisch fragen.


  Ich drehte mich um. Vor mir stand eine alte Frau mit den typischen hellgrauen Augen der Adem. Ihr Gesicht war unbewegt, es hatte aber einen freundlichen, mütterlichen Ausdruck. Ihr Kopf war mit einer gelben Wollmütze bedeckt, die sie sich über die Ohren gezogen hatte. Durch die groben Maschen sah man ihr blondes, von weißen Strähnen durchzogenes Haar. Nachdem ich so lange mit Tempi zusammen gewesen war, mutete es mich seltsam an, einen Adem zu sehen, der weder das enganliegende, rote Söldnergewand noch ein Schwert trug. Stattdessen war die Frau mit einem losen weißen Hemd und einer Leinenhose bekleidet.


  »Unsere Mauern faszinieren dich?«, fuhr sie fort und machte die Gesten für Belustigung und Neugier. »Was hältst du von ihnen?«


  »Ich finde sie schön«, antwortete ich auf Ademisch und gab acht, dass ich ihren Blick nur kurz erwiderte.


  Sie vollführte eine mir unbekannte Geste. »Schön?«


  Ich zuckte ganz leicht mit den Schultern. »Auch einfache, nützliche Dinge können schön sein.«


  »Vielleicht verstehst du das Wort falsch«, erwiderte sie mit einer entschuldigenden Handbewegung. »Eine Blume oder eine Frau oder ein Edelstein ist schön. Vielleicht wolltest du ›nützlich‹ sagen. Eine Mauer ist nützlich.«


  »Nützlich, aber auch schön.«


  »Vielleicht wird etwas schön, weil es genutzt wird.«


  »Vielleicht wird etwas entsprechend seiner Schönheit genutzt«, konterte ich. Ob man sich bei den Adem mit solchem Geplauder die Zeit vertrieb? Jedenfalls war es mir lieber als der geistlose Klatsch am Hof des Maer.


  »Und meine Mütze?«, fragte sie und fasste mit der Hand danach. »Ist sie auch schön, weil sie nützlich ist?«


  Sie war aus einer groben, selbstgesponnenen und leuchtend maisgelb gefärbten Wolle gestrickt. An der einen Seite hing sie etwas tiefer herunter, und die Maschen waren verschieden groß. »Sie sieht sehr warm aus«, sagte ich vorsichtig.


  Die Frau machte die Geste für Belustigung, und in ihre Augen trat ein kaum merkliches Funkeln. »Das ist sie. Und für mich ist sie auch schön, weil meine Enkelin sie für mich gestrickt hat.«


  »Dann ist sie auch schön.« Zustimmung.


  Die Frau lächelte mit der Hand. Sie bewegte sie ein wenig anders als Tempi, und ich beschloss, die Geste als liebevolles, mütterliches Lächeln zu deuten. Ohne eine Miene zu verziehen, machte ich meinerseits die Geste für Lächeln, ein möglichst herzliches und höfliches Lächeln.


  »Du sprichst sehr gut für einen Barbaren«, sagte sie und fasste mich freundlich an den Armen. »Wir haben hier nur selten Besuch und schon gar nicht so höflichen. Komm mit und ich zeige dir, was schön ist, und du sagst mir, was für ein Nutzen damit verbunden sein könnte.«


  Ich senkte den Blick. Bedauern. »Ich kann nicht mitkommen. Ich warte auf jemanden.«


  »Auf jemanden da drinnen?«


  Ich nickte.


  »Wenn er drinnen ist, wirst du wahrscheinlich einige Zeit warten. Er freut sich bestimmt, wenn du so lange mit mir kommst. Ich bin vielleicht unterhaltsamer als eine Mauer.« Die alte Frau hob den Arm und winkte einen Jungen herbei. Der Junge kam und sah sie nach einem kurzen Blick auf meine Haare erwartungsvoll an.


  Sie machte verschiedene Gesten, von denen ich nur die für leise verstand. »Sag denen drinnen, dass ich mit diesem Mann spazieren gehe, damit er nicht allein im Wind stehen muss. Ich bringe ihn bald wieder zurück.«


  Sie klopfte auf meinen Lautenkasten und dann auf meinen Reisesack und das Schwert an meiner Hüfte. »Gib das dem Jungen, er bringt es für dich nach drinnen.«


  Ohne meine Antwort abzuwarten zog sie mir den Reisesack von der Schulter, und mir fiel nicht ein, wie ich ihr Angebot auf taktvolle Weise hätte ablehnen können, ohne schrecklich unhöflich zu wirken. Jede Kultur ist anders, doch eines gilt immer: Der sicherste Weg, einen Gastgeber zu kränken, ist, seine Gastfreundschaft zurückzuweisen.


  Der Junge entfernte sich mit meinem Gepäck, und die Frau nahm mich am Arm und führte mich weg. Ich fügte mich, dankbar für ihre Gesellschaft. Wir gingen stumm, bis sich vor uns überraschend ein tief eingeschnittenes Tal öffnete. Es war grün und windgeschützt, und in seinem Grund floss ein Bach.


  »Was sagst du dazu?«, fragte sie und zeigte auf das Tal.


  »Es ist ganz ähnlich wie Ademre.«


  Sie tätschelte mir liebevoll den Arm. »Du hast die Fähigkeit, etwas zu sagen, ohne es zu sagen. Das ist unter deinesgleichen sehr selten.« Sie schickte sich an, einen schmalen, steinigen Pfad in das Tal hinunterzusteigen, und stützte sich dabei mit einer Hand auf meinen Arm. Der Pfad führte in Serpentinen an der Talflanke entlang. In einiger Entfernung sah ich einen Jungen mit einer Herde Schafe. Er winkte uns zu, blieb aber stumm.


  Wir stiegen zum Talgrund hinunter, wo der Bach weiß schäumend durch ein steiniges Bett schoss. An verschiedenen Stellen hatten sich klare Teiche gebildet, in denen man Fische umherflitzen sah.


  »Würdest du das schön nennen?«, fragte die Frau, nachdem wir den Bach eine Weile betrachtet hatten.


  »Ja.«


  »Warum?«


  Unsicherheit. »Vielleicht liegt es an der Bewegung.«


  »Die Mauer vorhin hat sich nicht bewegt, und du fandest sie trotzdem schön.« Frage.


  »Steine bewegen sich eben nicht. Vielleicht heißt Schönheit, sich wesensgemäß zu bewegen.«


  Die Frau nickte, als stelle meine Antwort sie zufrieden. Wir betrachteten weiter das Wasser.


  »Hast du schon von dem Latantha gehört?«, fragte die Frau.


  »Nein.« Bedauern. »Aber vielleicht kenne ich nur das Wort nicht.«


  Die Frau wandte sich ab, und wir gingen weiter das Tal hinab, bis wir an eine breitere Stelle kamen, die an einen sorgfältig gepflegten Garten erinnerte. In der Mitte stand ein hoher Baum, wie ich noch nie einen gesehen hatte.


  Wir blieben am Rand des Gartens stehen. »Das ist der Schwertbaum«, sagte die Frau und machte eine Geste, die ich nicht kannte. Sie streifte dabei mit den Handrücken an ihrer Wange entlang. »Der Latantha. Findest du ihn schön?«


  Ich betrachtete den Baum. Neugier. »Ich würde ihn mir gern aus der Nähe ansehen.«


  »Das ist nicht erlaubt.« Nachdruck.


  Ich nickte und betrachtete den Baum aus der Ferne, so gut es ging. Er hatte mächtige, knorrige Äste wie eine Eiche, aber breite, flache Blätter, die in seltsamen Kreisen wirbelten, wenn ein Windstoß sie erfasste. »Ja«, sagte ich schließlich.


  »Warum musstest du so lange nachdenken?«


  »Ich habe überlegt, warum ich ihn schön finde.«


  »Und?«


  »Vielleicht, weil er sich seinem Wesen nach sowohl bewegt wie nicht bewegt. Obwohl ich nicht glaube, dass das der Grund ist.«


  »Was dann?«


  Ich betrachtete den Baum wieder längere Zeit. »Ich weiß es nicht. Was meint Ihr?«


  »Er ist einfach da«, sagte die Frau. »Das genügt.«


  Ich nickte und schämte mich ein wenig für meine komplizierten Antworten.


  »Weißt du, was der Ketan ist?«, fragte die Frau zu meiner Überraschung.


  Da ich inzwischen wusste, wie wichtig solche Dinge für die Adem sind, zögerte ich mit meiner Antwort. Andererseits wollte ich die Frau auch nicht anlügen. »Vielleicht.« Verzeihung.


  Die Alte nickte. »Du bist vorsichtig.«


  »Ja. Seid Ihr Shehyn?«


  Sie nickte. »Wann kam dir dieser Verdacht?«


  »Als Ihr mich nach dem Ketan fragtet. Und wann kam Euch der Verdacht, ich könnte mehr wissen, als ein Barbar wissen darf?«


  »Als ich dich gehen sah.«


  Eine Pause entstand.


  »Warum tragt Ihr nicht Rot wie die anderen Krieger, Shehyn?«


  Shehyn machte einige mir unbekannte Gesten. »Hat dein Lehrer dir gesagt, warum die Adem Rot tragen?«


  »Ich habe nicht daran gedacht, ihn zu fragen«, antwortete ich. Es sollte nicht der Eindruck entstehen, Tempi sei ein nachlässiger Lehrer gewesen.


  »Dann frage ich dich jetzt.«


  Ich überlegte. »Damit ihre Feinde es nicht merken, wenn sie bluten?«


  Zustimmung. »Warum trage ich dann Weiß?«


  Mir fiel nur eine Antwort ein. Ein Schauer überlief mich. »Weil Ihr nicht blutet.«


  Shehyn nickte. »Einerseits. Aber auch, weil ein Gegner, wenn er mir eine Verletzung zufügt, mein Blut als seine gerechte Belohnung sehen soll.«


  Ich verbarg meine innere Unruhe und bemühte mich, nach außen gefasst zu wirken wie die Adem. Nach einer angemessenen Pause fragte ich: »Und was wird jetzt aus Tempi?«


  »Das ist noch nicht entschieden.« Shehyn machte eine fast gereizte Handbewegung. »Machst du dir um dich keine Sorgen?«


  »Weniger als um Tempi.«


  Die Blätter des Schwertbaums kreiselten im Wind. Sie zogen den Blick geradezu hypnotisch an.


  »Wie weit bist du in deiner Ausbildung fortgeschritten?«, fragte Shehyn.


  »Ich beschäftige mich seit einem Monat mit dem Ketan.«


  Shehyn stellte sich mir gegenüber und hob die Hände. »Bist du bereit?«


  Sie war einen halben Kopf kleiner als ich, dachte ich unwillkürlich, und hätte meine Großmutter sein können. Mit ihrer schiefen gelben Mütze sah sie nicht besonders furchterregend aus. »Vielleicht«, sagte ich und hob ebenfalls die Hände.


  Shehyn kam langsam näher und machte die Messerhände. Ich parierte mit einem Regenfänger. Dann machte ich das Klettereisen und den Einwärtsschwung, kam aber nicht an Shehyn heran. Sie reagierte rasch und führte gleichzeitig einen Wendeatem und einen Vorwärtsschlag aus. Den Wendeatem konnte ich mit einem Wasserfächer aufhalten, gegen den Vorwärtsschlag kam ich zu spät. Shehyn berührte mich unterhalb des Brustkorbs und an der Schläfe, nur ganz leicht, wie man etwa jemandem einen Finger an die Lippen legt.


  Egal, was ich versuchte, ich kam nicht gegen sie an. Ich vollführte einen Schleuderblitz, doch sie trat nur zur Seite und machte sich nicht einmal die Mühe, etwas darauf zu erwidern. Ein oder zwei Mal kam ich so nah an sie heran, dass ich den Stoff ihres weißen Kittels an meinen Händen spürte, aber mehr nicht. Ich kam mir vor, als versuchte ich, ein herunterhängendes Stück Schnur zu treffen.


  Ich biss die Zähne zusammen und griff mit einer nahtlos ineinander übergehenden Schlagfolge von Weizendrescher, Mostpresse und Mutter am Bach an.


  Ich war noch nie jemandem begegnet, der sich bewegte wie Shehyn. Es lag nicht daran, dass sie schnell gewesen wäre. Das war sie auch, aber es war nicht entscheidend. Sie bewegte sich mit vollendeter Sicherheit, machte nie zwei Schritte, wo einer ausreichte, nie eine größere Bewegung, wenn eine kleinere genügte. Sie zeigte eine geradezu märchenhafte Anmut und bewegte sich noch geschmeidiger und eleganter, als Felurian getanzt hatte.


  In der Hoffnung, sie zu überrumpeln und mein Können zu beweisen, setzte ich alles auf eine Karte, griff sie mit der Tanzenden Jungfrau an, mit dem Spatzenfänger, den Fünfzehn Wölfen …


  Shehyn konterte mit einem einzigen, vollkommenen Schritt.


  »Warum weinst du?«, fragte sie, während sie einen Fallenden Reiher ausführte. »Schämst du dich? Hast du Angst?«


  Ich blinzelte die Tränen aus meinen Augen. Meine Stimme war heiser vor Anstrengung und Erregung. »Ihr seid schön, Shehyn. Ihr vereint den Stein der Mauer, das Wasser des Bachs und die Bewegung des Baumes in Euch.«


  Shehyn sah mich verblüfft an, und ich nutzte das Überraschungsmoment und packte sie fest an Schulter und Arm. Ich führte einen Aufwärtsdonner aus, doch statt umzufallen, stand Shehyn nur stocksteif und unbeweglich wie ein Stein da.


  Fast abwesend machte sie sich mit einem Löwenbrecher von mir los und vollführte einen Weizendrescher. Ich flog zwei Meter durch die Luft und landete auf dem Boden.


  Sofort sprang ich wieder auf, denn ich hatte mir nicht wehgetan. Das weiche Gras hatte meinen Sturz abgefedert. Außerdem hatte Tempi mir gezeigt, wie man fällt, ohne sich zu verletzen. Doch bevor ich erneut angreifen konnte, hob Shehyn die Hand.


  »Tempi hat dich unterrichtet und nicht unterrichtet«, sagte sie mit unergründlicher Miene. Ich musste mich zwingen, den Blick von ihr abzuwenden. Es ist schwer, diese tiefverwurzelte Gewohnheit abzustellen. »Was schlecht ist und zugleich gut. Komm.« Sie wandte sich ab und ging in die Richtung des Baumes.


  Er war größer, als ich gedacht hatte. Die Zweige schwangen in den heftigen Windböen aufgeregt hin und her.


  Shehyn hob ein heruntergefallenes Blatt auf und reichte es mir. Es war breit und flach, so groß wie ein kleiner Teller und erstaunlich schwer. Ich spürte ein Stechen in der Hand und sah ein dünnes Rinnsal Blut an meinem Daumen hinunterlaufen.


  Bei näherer Betrachtung des Blatts stellte sich heraus, dass es hart und sein Rand so scharf wie die Kante eines Grashalms war. Daher also der Name Schwertbaum. Ich blickte zu den kreiselnden Blättern hinauf. Wer dem Baum an einem windigen Tag zu nahe kam, wurde von ihm in Stücke geschnitten.


  »Wenn du gegen diesen Baum kämpfen wolltest, was würdest du tun?«, fragte Shehyn. »Würdest du auf die Wurzel einhauen? Nein, sie ist zu dick. Auf das Blatt? Aber es bewegt sich zu schnell. Worauf dann?«


  »Den Ast.«


  »Den Ast.« Zustimmung. Shehyn sah mich an. »Das hat Tempi dir nicht beigebracht. Er hätte es dir auch nicht beibringen dürfen. Aber du hast dafür bezahlt.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  Sie bedeutete mir mit einer Handbewegung, mit dem Ketan anzufangen. Ich nahm automatisch die Haltung des Spatzenfängers ein.


  »Halt.« Ich erstarrte. »Wenn ich dich jetzt angreifen wollte, wo würde ich es tun? Hier, an der Wurzel?« Sie drückte gegen mein Bein, doch es bewegte sich nicht. »Hier am Blatt?« Sie drückte gegen meine erhobene Hand und konnte sie zwar bewegen, erreichte aber sonst nichts. »Oder hier am Ast.« Sie drückte sanft gegen meine Schulter, die sofort nachgab. »Und hier.« Sie drückte gegen meine Hüfte, worauf ich mich drehte. »Siehst du? Du musst den richtigen Ansatzpunkt für deine Kraft finden, sonst ist sie verschwendet. Kraft zu verschwenden widerspricht dem Geist des Lethani.«


  »Ja, Shehyn.«


  Sie hob die Hände und nahm wieder die Haltung des Fallenden Reihers ein, bei dessen Ausführung ich sie zuvor unterbrochen hatte. »Mach den Aufwärtsdonner. Wo ist meine Wurzel?«


  
    Ich zeigte auf ihren fest auf dem Boden stehenden Fuß.

  


  
    »Und mein Blatt?«

  


  Ich zeigte auf ihre Hände.


  »Nein. Das Blatt geht von hier bis da.« Sie zeigte auf ihren ganzen Arm und führte vor, wie sie mit den Händen, Ellbogen oder Schultern zuschlagen konnte. »Wo ist der Ast?«


  Ich überlegte lange, dann klopfte ich auf ihr Knie.


  Ich spürte ihr Erstaunen, obwohl sie keine Miene verzog. »Und wo noch?«


  Ich klopfte auf die gegenüberliegende Achsel und dann die Schulter.


  »Zeig es mir.«


  Ich trat vor sie hin, stellte ein Bein gegen ihr Knie, vollführte die Bewegungen des Aufwärtsdonners und warf sie zur Seite. Zu meiner Überraschung brauchte ich dazu nur ganz wenig Kraft.


  Doch statt durch die Luft zu fliegen und zu fallen hielt Shehyn sich an meinem Unterarm fest. Ein Ruck lief durch meinen Arm, und ich trat stolpernd einen Schritt zur Seite. Statt zu fallen nutzte Shehyn ihren Griff als Hebel und landete mit den Füßen voran. Anschließend machte sie einen einzigen, vollkommenen Schritt und hatte sich wieder gefangen.


  Einen langen Augenblick sah sie mich nachdenklich an, dann wandte sie sich zum Gehen und bedeutete mir, ihr zu folgen.
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  Ein Lügner und Dieb


  
    
  


  Wir kehrten zu der Gruppe steinerner Bauten zurück. Dort sahen wir Tempi vor der Tür. Er trat nervös von einem Bein auf das andere, was meine Vermutung bestätigte. Nicht er hatte Shehyn geschickt, um mich zu prüfen. Sie hatte mich selbst gefunden.


  Als wir vor ihm standen, hielt er Shehyn mit der rechten Hand sein Schwert hin. Die Spitze zeigte nach unten. Mit der linken Hand machte er die Bewegung für tiefsten Respekt. »Shehyn«, begann er, »ich …«


  Shehyn bedeutete ihm, ihr in das niedrige Steinhaus zu folgen. Zugleich winkte sie einem kleinen Jungen. »Hol Carceret.« Der Junge rannte los.


  Neugier, ließ ich Tempi mit einer Handbewegung wissen.


  Er sah mich nicht an. Sehr ernst. Aufpassen. Die Gesten trugen nicht gerade zu meiner Beruhigung bei. Tempi hatte sie auch damals auf dem Weg nach Crosson gemacht, als wir einen Hinterhalt befürchtet hatten. Mir fiel auf, dass seine Hände ein wenig zitterten.


  Shehyn führte uns zu einer offenen Tür, an der eine in kriegerisches Rot gekleidete Frau zu uns kam. Ich erkannte sie an den dünnen Narben an ihrer Augenbraue und ihrem Kinn. Es war dieselbe Frau, der wir auf dem Weg nach Severen begegnet waren und die mich mit der Hand zurückgestoßen hatte. Offenbar hieß sie Carceret.


  Shehyn winkte Tempi und die Frau nach drinnen, mir dagegen gebot sie mit erhobener Hand, draußen zu bleiben. »Warte hier. Was Tempi getan hat, ist nicht gut. Ich werde ihn anhören. Dann werde ich entscheiden, was mit euch geschehen soll.«


  Ich nickte, und Shehyn schloss die Tür hinter sich.


  [image: ]


  
    
  


  Ich wartete eine Stunde, dann zwei. So angestrengt ich auch lauschte, durch die Tür drang kein Geräusch. Auf dem Flur gingen einige Leute an mir vorbei, zwei davon in Rot, ein dritter in einem schlichten, grauen Kittel. Sie alle sahen unwillkürlich meine Haare an, wandten den Blick aber sofort wieder ab.


  Statt zu lächeln und zu nickten, wie es unter Barbaren üblich gewesen wäre, verzog ich keine Miene, erwiderte die kleinen Gesten, mit denen sie mich grüßten, und mied ihren Blick.


  Nach über drei Stunden ging die Tür plötzlich auf, und Shehyn winkte mich herein.


  Das Zimmer hatte Wände aus glatt behauenen Steinen und war hell erleuchtet. Es war so groß wie ein geräumiges Schlafzimmer in einer Herberge, wirkte aber größer, weil nur wenig Möbel darin standen. Ein kleiner eiserner Ofen an der Wand strahlte eine sanfte Wärme aus, in der Mitte standen vier Stühle im Rund. Auf dreien saßen Tempi, Shehyn und Carceret. Auf eine Handbewegung von Shehyn hin setzte ich mich auf den vierten.


  »Wie viele Menschen hast du getötet?«, fragte Shehyn. Sie klang anders als zuvor, gebieterisch. Genauso hatte Tempi in unseren Gesprächen über Lethani gesprochen.


  »Viele«, antwortete ich, ohne zu zögern. Ich bin vielleicht manchmal etwas schwer von Begriff, aber wenn ich geprüft werden soll, spüre ich das sofort.


  »Was heißt viele?« Es war eine neue Frage, nicht die Aufforderung, meine Antwort zu verdeutlichen.


  »Wenn man tötet, ist einer viele.«


  Shehyn nickte kaum merklich. »Hast du dabei im Geist des Lethani gehandelt?«


  »Vielleicht.«


  »Warum antwortest du nicht mit Ja oder Nein?«


  »Weil ich nicht immer weiß, was Lethani ist.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil es mir nicht immer klar ist.«


  »Und was macht Lethani klar?«


  Ich zögerte, obwohl ich wusste, dass ich das eigentlich nicht durfte. »Die Worte eines Lehrers.«


  »Kann man Lethani lehren?«


  Ich wollte die Geste für unsicher machen, doch dann fiel mir ein, dass Gebärdensprache in dieser Situation unangemessen war. »Vielleicht«, sagte ich. »Ich kann es nicht.«


  Tempi bewegte sich auf seinem Stuhl. Die Befragung nahm keinen guten Anfang. Weil ich nicht wusste, was ich sonst hätte tun sollen, holte ich tief Luft, versuchte mich zu entspannen und versenkte mich in das Kreiselnde Blatt.


  »Wer kennt den Geist des Lethani?«, fragte Shehyn.


  »Das Blatt, das sich im Wind bewegt«, antwortete ich, ohne zu wissen, was ich damit meinte.


  »Woher kommt das Lethani?«


  »Vom selben Ort wie das Lachen.«


  Shehyn zögerte kurz. »Wie folgt man ihm?«


  »Wie folgt man dem Mond?«


  In den Gesprächen mit Tempi hatte ich gelernt, auf die verschiedenen Pausen einer Unterhaltung zu achten. Im Ademischen kann man mit Schweigen genauso viel sagen wie mit Worten. Es gibt bedeutungsvolle Pausen, Höflichkeitspausen, verwirrte Pausen, vielsagende Pausen, entschuldigende Pausen, Pausen, die etwas betonen …


  Die Pause, die auf meine Worte folgte, war wie eine plötzliche Lücke im Gespräch, wie der leere Raum der eingeatmeten Luft. Ich spürte, dass ich entweder etwas sehr Kluges oder etwas sehr Dummes gesagt hatte.


  Shehyn setzte sich ein wenig anders hin, und die förmliche Atmosphäre war auf einmal verschwunden. Ich hatte das Gefühl, dass wir jetzt vorankamen, und tauchte wieder aus dem Kreiselnden Blatt auf.


  Shehyn sah Carceret an. »Was meinst du?«


  Carceret hatte bisher so ausdrucks- und bewegungslos dagesessen wie eine Statue. »Ich wiederhole, was ich schon gesagt habe. Tempi hat unser Vertrauen missbraucht. Er sollte abgeschnitten werden. Dafür haben wir unsere Gesetze. Ein Gesetz zu missachten hieße, es zu beseitigen.«


  »Dem Gesetz blind zu folgen hieße, ein Sklave zu sein«, warf Tempi rasch ein.


  Shehyn machte die Geste für scharfen Tadel, und Tempi wurde vor Verlegenheit rot.


  »Und was den angeht …« Carceret zeigte auf mich. Wegschicken. »Er stammt nicht von hier. Im besten Fall ist er ein Dummkopf, im schlimmsten ein Lügner und Dieb.«


  »Und was er heute gesagt hat?«, fragte Shehyn.


  »Ein Hund kann drei Mal bellen, ohne zu zählen.«


  Shehyn wandte sich an Tempi. »Wer zur unrechten Zeit spricht, weigert sich, zur rechten Zeit zu sprechen.« Tempi wurde wieder rot. Bemüht, die Fassung zu wahren, presste er die Lippen zusammen, bis sie weiß wurden.


  Shehyn holte tief Luft und ließ sie langsam entweichen. »Ketan und Lethani machen uns zu Ademre«, sagte sie dann. »Ein Barbar kann unmöglich vom Ketan wissen.« Sowohl Tempi als auch Carceret wollten etwas sagen, doch Shehyn hob die Hand. »Zugleich wäre es falsch, jemanden zu vernichten, der Lethani versteht. Das Lethani vernichtet sich nicht selbst.«


  Sie sagte es ganz beiläufig, und ich hoffte, dass ich das ademische Wort für »vernichten« vielleicht nicht richtig verstand.


  »Einige sagen vielleicht: ›Der hat genug‹«, fuhr Shehyn fort. »›Er soll nicht auch noch das Lethani lernen, denn wer Lethani kennt, überwindet alle Hindernisse.‹«


  Sie sah Carceret streng an. »Aber ich teile diese Meinung nicht. Ich glaube, die Welt wäre besser dran, wenn mehr Menschen im Geist des Lethani handelten. Denn Lethani verleiht zwar Macht, lehrt zugleich jedoch auch den weisen Umgang mit ihr.«


  Es folgte eine lange Pause. Ich spürte einen Knoten im Magen, versuchte aber nach außen Ruhe zu bewahren.


  »Ich halte es für möglich«, sagte Shehyn schließlich, »dass Tempi keinen Fehler gemacht hat.«


  Das klang zwar noch keineswegs nach freudiger Zustimmung, aber daran, wie Carceret sich plötzlich versteifte und Tempi erleichtert ausatmete, merkte ich, dass das Gespräch sich zu unseren Gunsten entwickelte.


  »Ich werde ihn Vashet übergeben«, sagte Shehyn.


  Tempi erstarrte, Carceret bekundete mit einer Handbewegung ähnlich dem Lächeln eines Irren ihre vollkommene Zustimmung.


  »Ihr wollt ihn dem Hammer übergeben?« Tempis Stimme klang gepresst, und er bewegte hastig die Hand hin und her. Achtung. Ablehnung. Achtung.


  Shehyn stand auf und erklärte das Gespräch mit einer Geste für beendet. »Wer wäre dazu besser geeignet? Der Hammer wird zeigen, ob dein Schüler Eisen ist, das es verdient, geschmiedet zu werden.«


  Shehyn nahm Tempi zur Seite und sprach kurz mit ihm. Sie strich dabei leicht mit den Händen über seine Arme. Leider war ihre Stimme selbst für meine im Lauschen so geübten Ohren zu leise.


  Ich blieb höflich neben meinem Stuhl stehen. Tempi wehrte sich nun überhaupt nicht mehr, und seine Gesten wechselten nur noch zwischen Zustimmung und Respekt.


  Carceret stand wie ich etwas entfernt von den beiden und starrte mich an. Ihre Miene war gefasst, doch ihre Augen funkelten zornig. Mit der Hand machte sie seitlich, so dass die anderen sie nicht sehen konnten, einige kleine Bewegungen. Ich kannte nur die Bewegung für Abscheu, konnte mir die Bedeutung der anderen aber zusammenreimen.


  Ich antwortete mit einer Geste, die nicht ademisch war. Carceret kniff die Augen zusammen. Sie schien verstanden zu haben, was ich damit sagen wollte.


  Eine helle Glocke schlug dreimal. Im nächsten Moment küsste Tempi Shehyn auf Hände, Stirn und Mund. Dann bedeutete er mir, ihm zu folgen, und wandte sich zum Gehen.


  Wir betraten einen großen Raum mit niedriger Decke, in dem es nach Essen roch. Außer uns waren noch viele andere anwesend. Es handelte sich um einen Speisesaal mit langen Tischen und dunklen Bänken, deren Sitzflächen schon ganz glatt poliert waren.


  Ich folgte Tempis Beispiel und tat mir verschiedene Speisen auf einen großen Holzteller. Erst jetzt merkte ich, was für einen Hunger ich hatte.


  Dieser Speisesaal war wider Erwarten ganz anders als die Mensa der Universität. Er war zum einen viel ruhiger, und das Essen schmeckte weitaus besser. Es gab frische Milch und mageres, zartes Fleisch, vermutlich Zicklein, des weiteren harten, scharfen Käse und weichen, cremigen, zwei Sorten Brot, beide noch ofenwarm, und Äpfel und Erdbeeren so viel man wollte. Auf allen Tischen standen Salzfässchen, aus denen man sich ebenfalls nach Belieben bedienen konnte.


  Es war ein seltsames Gefühl, in einem Raum zu sitzen, in dem nur Ademisch gesprochen wurde. Die anderen sprachen so leise, dass ich kein Wort verstand, aber ihre Hände waren in ständiger Bewegung. Von zehn Gesten erkannte ich nur eine, aber es war trotzdem seltsam, dem Hin und Her von Gefühlen gleichsam zusehen zu können. Die Hände drückten Belustigung, Ärger, Verlegenheit, Ablehnung und Widerwillen aus. Ich hätte gern gewusst, wie viele dieser Gefühle mir galten, dem Barbaren unter ihnen.


  Auch unerwartet viele Frauen und Kinder waren da. Einige wenige trugen die mir vertraute blutrote Uniform des Kriegers, weitaus mehr allerdings das schlichte Grau, dem ich auf meinem Spaziergang mit Shehyn schon begegnet war. Auch ein weißes Hemd sah ich. Es gehörte zu meiner Überraschung Shehyn selbst, die Seite an Seite mit uns anderen aß.


  Niemand starrte mich an, aber ich spürte die Blicke der anderen auf mir. Die meiste Aufmerksamkeit galt natürlich meinem Haar. Etwa fünfzig der Anwesenden waren blond, einige dunkler und einige heller oder grau. Ich leuchtete aus ihnen heraus wie eine brennende Kerze.


  Ich versuchte Tempi in ein Gespräch zu verwickeln, doch er wollte nicht und konzentrierte sich stattdessen auf das Essen. Er hatte viel weniger genommen als ich und aß davon auch nur einen kleinen Teil.


  Ohne ein Gespräch als Ablenkung war ich schnell fertig. Sobald mein Teller leer war, hörte Tempi auf so zu tun, als esse er, und führte mich hinaus. Beim Gehen spürte ich dutzende Blicke im Rücken.


  Tempi führte mich einige Gänge entlang. Vor einer Tür blieben wir stehen. Tempi öffnete sie, und dahinter lag ein kleines Zimmer mit einem Fenster und einem Bett. An der Wand lehnten meine Laute und mein Reisesack. Mein Schwert war nicht da.


  »Du sollst einen anderen Lehrer bekommen«, sagte Tempi endlich. »Streng dich an und sei höflich. Von deinem Lehrer hängt viel ab.« Bedauern. »Mich wirst du in der nächsten Zeit nicht sehen.«


  Er wirkte bedrückt, doch fiel mir nicht ein, was ich Tröstendes hätte sagen können. Stattdessen umarmte ich ihn, worüber er dankbar zu sein schien. Dann drehte er sich um und ging ohne ein weiteres Wort.


  Ich machte die Tür hinter ihm zu, zog mich aus und legte mich auf das Bett. Wahrscheinlich sollte ich jetzt sagen, ich hätte mich unruhig hin und her gewälzt und aus Angst vor dem, was mich erwartete, nicht schlafen können. Die Wahrheit aber ist, dass ich hundemüde war und wie ein zufriedener Säugling an der Brust seiner Mutter schlief, tief und fest.
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  Ich saß in einem kleinen Park, der lediglich aus zwei Steinbänken, ein paar Bäumen und einem schmalen Weg durch hohes Gras bestand. Man konnte in einer Minute von einem Ende zum anderen gehen. An zwei Seiten war er von steilen Felshängen vor dem Wind geschützt. Windstill war es in dem Park wohlgemerkt trotzdem nicht. Einen windstillen Ort schien es in ganz Haert nicht zu geben.


  Als Vashet kam, fiel mir als Erstes auf, dass sie ihr Schwert nicht an der Hüfte trug, sondern es sich über die Schulter gehängt hatte, wie ich gewohnt war, meine Laute zu tragen. Ich kannte niemanden, der auf so beiläufige Art ein solches Selbstbewusstsein ausstrahlte. Als ob es sie nichts angehe.


  Sie war nur mäßig groß, wie ich es von vielen Adem kannte, und hatte die gleiche helle Haut und die gleichen hellgrauen Augen. Ihr Haar war eine Spur heller als das von Tempi, und sie hatte es zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Von nahem sah ich, dass sie sich offenbar einmal die Nase gebrochen hatte. Sie war zwar nicht krumm, aber der kleine Höcker wirkte in dem ansonsten so ebenmäßigen Gesicht merkwürdig fehl am Platz.


  Sie begrüßte mich mit einem breiten Lächeln, so dass ich ihre weißen Zähne sah. »So«, sagte sie in tadellosem Aturisch, »jetzt gehörst du mir.«


  »Du sprichst Aturisch«, sagte ich dümmlich überrascht.


  »Die meisten von uns sprechen es.« Um ihren Mund und an den Augenwinkeln sah ich einige kleine Falten. Sie mochte zehn Jahre älter sein als ich. »Wie soll man es in der Welt zu etwas bringen, wenn man diese Sprache nicht beherrscht? Man braucht sie für Geschäfte.«


  Jetzt erst fiel mir mein Benehmen ein, und ich bekundete förmlichen Respekt. »Gehe ich recht in der Annahme, dass du Vashet bist?«


  Wieder erschien das Lächeln auf ihren Lippen. Vashet erwiderte meine Geste ein wenig übertrieben, so dass ich das Gefühl hatte, als mache sie sich über mich lustig. »Stimmt. Ich soll dich unterrichten.«


  »Und Shehyn? Ich dachte, das Unterrichten sei ihre Sache.«


  Vashet hob die Augenbrauen, auf dem Gesicht einer Adem ein geradezu exaltierter Ausdruck. »Allgemein gesagt stimmt das auch. Aber konkret ist Shehyn viel zu wichtig, um ihre Zeit mit jemandem wie dir zu verbringen.«


  Ich machte eine höfliche Handbewegung. »Ich war mit Tempi sehr zufrieden.«


  »Das spielte vielleicht eine Rolle, wenn deine Zufriedenheit unser Ziel wäre«, sagte Vashet. »Tempi hat mehr Ähnlichkeit mit einem Segelboot als mit einem Lehrer.«


  »Er ist mein Freund, wie du sicher weißt«, erwiderte ich ein wenig gereizt.


  Sie kniff die Augen zusammen. »Vielleicht übersiehst du als Freund seine Schwächen. Tempi ist ein tüchtiger Krieger, aber nicht mehr. Er spricht deine Sprache kaum, kennt sich in der Welt nur wenig aus und ist offen gesagt auch nicht der Hellste.«


  »Verzeihung«, sagte ich. Bedauern. »Ich wollte dich nicht kränken.«


  »Entschuldige dich nur, wenn du es ernst meinst.« Sie musterte mich weiter mit zusammengekniffenen Augen. »Auch wenn du dein Gesicht zu einer Maske machst – deine Augen sind wie hell erleuchtete Fenster.«


  »Tut mir leid«, sagte ich ernst. Entschuldigung. »Ich wollte einen guten ersten Eindruck machen.«


  »Warum?«, fragte Vashet.


  »Damit du eine gute Meinung von mir hast.«


  »Dazu bräuchte ich einen Grund.«


  Ich beschloss, zu einem unverfänglicheren Thema zu wechseln. »Tempi nannte dich den ›Hammer‹. Warum?«


  »Weil ich so heiße. Vashet. Hammer, Lehm, Spinnrad.« Sie sprach den Namen dreimal mit jeweils verschiedener Betonung aus. »Ich bin das, was formt und schärft oder zerstört.«


  »Und der Lehm?«


  »Der bin ich auch. Nur was sich biegt, kann lehren.«


  Ihre Worte weckten freudige Erwartung in mir. »Es ist natürlich schön«, sagte ich, »dass meine Lehrerin dieselbe Sprache spricht wie ich. Es gab tausend Fragen, die ich nicht stellen konnte, weil Tempi sie nicht verstanden hätte. Und selbst wenn er sie verstanden hätte, wäre ich aus seinen Antworten nicht schlau geworden.«


  Vashet nickte und setzte sich auf eine Bank. »Sich verständigen zu können ist ebenfalls eine Fähigkeit des Lehrers«, sagte sie. »Aber jetzt such bitte ein Stück Holz und bring es mir. Dann fangen wir mit dem Unterricht an.«


  Ich ging in den Wald. Vashets Bitte schien eine tiefere Bedeutung zu haben, deshalb wollte ich nicht mit dem erstbesten Zweig zurückkehren, den ich auf dem Boden auflas. Ich brach schließlich von einer Weide einen biegsamen Ast ab, der länger war als mein Arm und so dick wie mein kleiner Finger.


  Ich kehrte zu Vashet zurück und gab ihr den Ast. Sie zog ihr Schwert über die Schulter und begann die kleineren Nebenzweige abzuschneiden.


  »Du sagtest, nur was sich biege, könne unterrichten«, bemerkte ich. »Deshalb erschien mir dieser Weidenast passend.«


  »Für den Unterricht heute mag er genügen«, sagte Vashet und entfernte die letzte Rinde, bis nur noch eine schlanke, weiße Gerte übrig war. Sie wischte das Schwert an ihrem Kittel ab, steckte es in die Scheide und stand auf.


  Dann schwang sie den Ast hin und her und zog ihn mit einem zischenden Geräusch ein paar Mal durch die Luft.


  Aus der Nähe fiel mir auf, dass Vashet zwar die mir vertrauten roten Kleider trug, sie im Unterschied zu Tempi und vielen anderen aber nicht mit Riemen an Arme, Beine und Brust gebunden hatte, sondern mit blutroten Seidenbändern.


  Sie sah mich an. »Ich werde dich jetzt schlagen«, sagte sie ernst. »Steh still.«


  Langsam ging sie im Kreis um mich herum und schwang die Gerte weiter durch die Luft. Hinter mir blieb sie stehen. Sie nicht sehen zu können machte alles noch schlimmer. Sie schwang die Gerte schneller und das Zischen wurde höher. Ich zuckte nicht zusammen.


  Sie ging wieder um mich herum, trat hinter mich und schlug zweimal zu, einmal auf jeden Arm knapp unterhalb der Schulter. Zuerst fühlte es sich an, als hätte sie mich nur vorsichtig berührt, doch dann breiteten sich Schmerzen in meinen Armen aus wie Feuer.


  Bevor ich reagieren konnte, schlug sie mich so heftig auf den Rücken, dass ich es sogar in den Zähnen spürte. Die Gerte brach nur deshalb nicht, weil es sich um den elastischen grünen Zweig einer Weide handelte.


  Ich schrie nicht, aber nur, weil sie mich zwischen zwei Atemzügen erwischt hatte. Doch holte ich vor Schreck so schnell Luft, dass ich mich verschluckte und husten musste. Mein Rücken tat so höllisch weh, als hätte ihn jemand angezündet.


  Vashet trat wieder vor mich und musterte mich mit demselben ernsthaften Blick. »Das ist deine Lektion«, sagte sie völlig ungerührt. »Ich habe keine gute Meinung von dir. Du bist ein Barbar. Du bist nicht klug, und du bist hier nicht willkommen. Du gehörst nicht hierher. Du bist ein Dieb unserer Geheimnisse. Deine Anwesenheit ist eine Zumutung, die diese Schule nicht braucht.«


  Sie betrachtete die Spitze der Gerte und wandte sich mir erneut zu. »Eine Stunde nach dem Mittagessen treffen wir uns wieder hier. Du bringst mir einen anderen Stock, und ich lehre dich dieselbe Lektion noch einmal.« Sie sah mich vielsagend an. »Wenn der Stock mir nicht gefällt, wähle ich selbst einen aus. Dasselbe tun wir nach dem Abendessen. Und morgen. Es ist die einzige Lektion, die ich dich lehren werde. Wenn du sie gelernt hast, wirst du Haert verlassen und nie wieder zurückkehren.« Sie sah mich unbewegt an. »Hast du das verstanden?«


  »Was wird …« Blitzschnell schoss ihre Hand vor, und die Spitze der Gerte traf meine Wange. Diesmal hatte ich Luft und schrie erschrocken auf.


  Vashet sah mich an. Ich hatte bis dahin nicht gewusst, dass etwas so Einfaches wie Blickkontakt so furchterregend sein konnte. Ihre hellgrauen Augen waren so hart wie Eis. »Sprich mir nach: ›Ja, Vashet, ich habe es verstanden.‹«


  Ich sah sie wütend an. »Ja, Vashet, ich habe es verstanden.« Die rechte Seite meiner Oberlippe fühlte sich beim Sprechen unförmig dick und geschwollen an.


  Sie betrachtete mich forschend, als wollte sie zu einer Entscheidung kommen, dann zuckte sie mit den Schultern und warf die Gerte weg.


  Erst jetzt wagte ich, wieder zu sprechen. »Was passiert mit Tempi, falls ich gehe?«


  »Wenn du gehst«, sagte sie mit der Betonung auf dem ersten Wort. »Die Wenigen, die daran zweifeln, werden wissen, dass es falsch war, dich zu unterrichten, und erst recht falsch, dich hierher zu bringen.«


  »Und was …« Ich verstummte und setzte noch einmal neu an. »Was würde in diesem Fall mit ihm passieren?«


  Vashet wandte sich schulterzuckend ab. »Das entscheide nicht ich«, sagte sie und ging.


  Ich berührte meine Wange und Lippe und sah dann meine Hand an. Kein Blut, aber ich spürte die rote Schwellung auf der Haut. Sie war für jedermann so deutlich zu sehen wie ein Brandzeichen.
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  Da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, kehrte ich zum Mittagessen in die Schule zurück. Im Speisesaal sah ich mich unter den vielen rotgekleideten Söldnern nach Tempi um, fand ihn aber nicht. Ich war darüber froh. Natürlich hätte mir die Gesellschaft eines Freundes gut getan, andererseits wäre es mir unerträglich gewesen, wenn er mich so zugerichtet gesehen hätte. Ich hätte ihm nicht einmal erzählen müssen, was geschehen war. Das Mal auf meiner Wange verriet es allen Anwesenden.


  Ich stellte mich mit unbewegtem Gesicht und gesenktem Blick an und füllte meinen Teller. Dann suchte ich mir ein freies Tischende. Ich wollte niemandem meine Gesellschaft aufdrängen.


  Ich war den größten Teil meines Lebens allein gewesen, aber selten habe ich mich so allein gefühlt wie in diesem Moment. Im Umkreis von vierhundert Meilen kannte ich überhaupt nur eine Person, und diese Person musste sich von mir fernhalten. Ich kannte die Sitten und Gebräuche des Landes nicht und kaum die Sprache, und das Brennen auf meinem Rücken und in meinem Gesicht erinnerte mich ständig daran, dass ich nicht willkommen war.


  Das Essen schmeckte mir trotzdem. Es gab gebratenes Hähnchen, frische Langbohnen und einen aus einem süßen Sirup hergestellten Pudding, besseres Essen, als ich mir an der Universität gewöhnlich leisten konnte, und schärfer gewürzt als das Essen am Hof des Maer. Zwar hatte ich keinen großen Appetit, aber ich hatte in meinem Leben schon zu oft Hunger gelitten, als dass ich eine kostenlose Mahlzeit einfach so verschmäht hätte.


  Am Rand meines Blickfelds bewegte sich ein Schatten. Jemand hatte sich mir gegenüber an den Tisch gesetzt. Sofort hob sich meine Stimmung ein wenig. Wenigstens einer hatte den Mut, dem Barbaren Gesellschaft zu leisten. Jemand wollte mich trösten oder sich wenigstens aus Neugier mit mir unterhalten.


  Ich hob den Kopf und blickte in das hagere Narbengesicht Carcerets. Sie stellte ihren Teller auf dem Tisch ab.


  »Wie gefällt es dir hier?«, fragte sie leise. Ihre linke Hand lag auf der Tischplatte. Im Sitzen wirkten die Gesten anders, aber ich verstand trotzdem neugierig und höflich. Ein Zuschauer musste den Eindruck gewinnen, dass wir uns freundlich unterhielten. »Wie gefällt dir deine neue Lehrerin? Sie denkt wie ich, dass du nämlich nicht hierher gehörst.«


  Ich kaute einen Mund voll Hähnchen und schluckte mechanisch, ohne den Blick zu heben.


  Mitgefühl. »Ich habe dich schreien hören«, fuhr Carceret leise fort. Sie sprach langsamer, wie mit einem Kind. Ich weiß nicht, ob sie mich damit kränken oder sicherstellen wollte, dass ich sie verstand. »Es klang wie ein kleiner Vogel.«


  Ich nahm einen Schluck warme Ziegenmilch und wischte mir den Mund ab. Die Bewegung des Arms zog mein Hemd über den Striemen auf meinen Rücken, der daraufhin stach wie hundert Wespen.


  »War es ein Liebesschrei?« Carceret machte eine Gebärde, die ich nicht kannte. »Hat Vashet dich umarmt? Trägt deine Wange das Zeichen ihrer Zunge?«


  Ich nahm einen Bissen von dem Pudding. Er schmeckte nicht mehr so süß, wie ich ihn in Erinnerung hatte.


  Carceret aß ebenfalls von ihrem Pudding. »Hier wetten schon alle darauf, wann du gehst«, fuhr sie immer noch leise fort. Was sie sagte, war nur für meine Ohren bestimmt. »Ich habe zwei Talente darauf gesetzt, dass du keinen zweiten Tag aushältst. Wenn du noch heute Nacht gehst, wie ich hoffe, gewinne ich viel Geld. Wenn ich mich irre und du bleibst, weide ich mich an deinen Blutergüssen und höre mir deine Schreie an.« Bitte. »Bleib.«


  Ich sah sie an. »Du sprichst, wie ein Hund bellt«, sagte ich. »Ohne Ziel und ohne Sinn.«


  Ich sprach leise, wie es die Höflichkeit gebot, aber nicht so leise, dass die uns Nächstsitzenden mich nicht gehört hätten. Ich weiß, wie man leise spricht und trotzdem gehört wird. Wir Ruh haben das Bühnenflüstern erfunden.


  Carceret lief rot an, und die hellen Narben an Kinn und Augenbraue traten deutlich hervor.


  Ich senkte den Blick wieder, aß weiter und tat, als sei ich die Gleichgültigkeit in Person. Es ist manchmal gar nicht so einfach, einen Menschen aus einer anderen Kultur zu beleidigen, doch ich hatte meine Worte sorgfältig gewählt und dabei das Wenige berücksichtigt, das ich von Tempi wusste. Offenbar hatte ich ins Schwarze getroffen.


  Ich aß langsam zu Ende und stellte mir vor, ich könnte die Wut spüren, die Carceret abstrahlte wie ein Ofen die Hitze. Diese kleine Auseinandersetzung hatte ich immerhin gewonnen. Natürlich war der Sieg nicht viel wert, aber manchmal muss man nehmen, was man bekommt.
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  Als Vashet den kleinen Park betrat, saß ich bereits auf einer der beiden Bänke und wartete.


  Sie blieb vor mir stehen und seufzte heftig. »Na prima. Du bist also schwer von Begriff«, sagte sie in ihrem vorzüglichen Aturisch. »Dann bring mir deinen Stock. Vielleicht kann ich mich diesmal so ausdrücken, dass du mich verstehst.«


  »Ich habe schon einen Stock dabei«, sagte ich, griff hinter die Bank und zog ein hölzernes Übungsschwert hervor, das ich aus der Schule ausgeliehen hatte.


  Das alte, geölte Holz, dessen Griff von der Berührung zahlloser Hände glatt poliert war, war so hart und schwer wie eine Eisenstange. Wenn Vashet mich damit nur so stark auf die Schultern schlug, wie sie es mit der Weidengerte getan hatte, würde sie mir die Knochen brechen. Wenn sie mich ins Gesicht schlug, würde sie mein Kinn zertrümmern.


  Ich legte das Schwert neben mich auf die Bank. Das Holz war so hart, dass es nicht klapperte, sondern einen Ton von sich gab fast wie ein Glockenschlag.


  Dann zog ich mir das Hemd über den Kopf. Es scheuerte an der wunden Stelle auf meinem Rücken, und ich sog unwillkürlich Luft durch die zusammengebissenen Zähne.


  »Willst du mich mit deinem zarten, jungen Körper milder stimmen?«, fragte Vashet. »Du bist zwar ganz hübsch, aber so hübsch nun auch wieder nicht.«


  Ich legte mein Hemd ordentlich auf die Bank. »Nein, ich will dir nur etwas zeigen.« Ich drehte mich so, dass sie meinen Rücken sehen konnte.


  »Du wurdest ausgepeitscht«, sagte Vashet. »Aber das wundert mich eigentlich nicht. Ich wusste schon, dass du ein Dieb bist.«


  »Ich wurde nicht als Dieb bestraft«, erwiderte ich. »Die Striemen sind von der Universität. Ich wurde angeklagt und zu Peitschenhieben verurteilt. Viele Studenten gehen nach einer solchen Strafe und setzen ihre Ausbildung anderswo fort. Ich beschloss zu bleiben. Ich hatte schließlich nur drei Hiebe bekommen.«


  Ich wartete mit abgewandtem Gesicht. Dann biss Vashet an. »Ich sehe mehr Narben, als durch drei Peitschenhiebe erklärt werden könnten.«


  »Einige Zeit später wurde ich wieder angeklagt. Diesmal bekam ich sechs Hiebe. Aber ich blieb trotzdem.« Jetzt sah ich sie an. »Ich blieb, weil ich nirgendwo sonst lernen konnte, was ich lernen wollte. Mit Peitschenhieben konnte man mich nicht vertreiben.«


  Ich nahm das schwere Holzschwert in die Hand. »Ich dachte, dass du das wissen solltest. Man kann mir mit der Androhung von Schmerzen keine Angst machen. Tempi hat mir vertraut, deshalb werde ich ihn nicht im Stich lassen. Ich will bestimmte Dinge lernen, und das kann ich nur hier.«


  Ich gab Vashet das Schwert. »Wenn du willst, dass ich gehe, musst du mich schon schlimmer verletzen.«


  Ich trat einen Schritt zurück und ließ die Arme hängen. Dann schloss ich die Augen.
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  Ich würde ja gerne behaupten, ich hätte die Augen geschlossen gehalten, aber das wäre gelogen. Als ich die Sohlen von Vashets Schuhen auf dem Boden knirschen hörte, öffnete ich sie unwillkürlich wieder.


  Ich spähte nicht heimlich, das hätte kindisch gewirkt. Nein, ich machte sie ganz auf. Vashet erwiderte meinen Blick und sah mich länger an als Tempi in einer ganzen Spanne. Ihre hellgrauen Augen funkelten hart aus ihrem anmutigen Gesicht. Die gebrochene Nase wirkte nicht mehr fehl am Platz, sondern wie eine grimmige Warnung an alle, die mit Vashet zu tun bekamen.


  Ein Windstoß fuhr zwischen uns hindurch, und ein Frösteln überlief meine nackten Arme.


  Vashet holte resigniert Luft und zuckte mit den Schultern. Sie drehte das Holzschwert um und packte es am Griff. Nachdenklich schwang sie es mit beiden Händen hin und her, um ein Gefühl für sein Gewicht zu bekommen. Dann hob sie es hoch und schlug zu.


  Nein, sie schlug nicht zu.


  »Also gut, du kleine Rotznase!«, seufzte sie entnervt. »Also gut! Himmel und Donner! Zieh dein Hemd wieder an. Mir wird kalt, wenn ich dich sehe.«


  Ich sank auf die Bank. »Gott sei Dank«, murmelte ich und begann mein Hemd wieder anzuziehen, was schwierig war, weil mir die Hände zitterten. Und zwar nicht vor Kälte.


  Vashet sah es. »Ich wusste es!«, rief sie triumphierend und zeigte auf mich. »Du hast hier gestanden, als würdest du gleich gehenkt. Ich wusste, dass du wie ein Wiesel davongerannt wärst!« Verärgert stampfte sie mit dem Fuß auf. »Ich wusste es, ich hätte zuschlagen sollen!«


  »Ich bin froh, dass du es nicht getan hast«, sagte ich. Ich hatte mein Hemd angezogen, allerdings verkehrt herum, wie ich nun erst feststellte. Ich beschloss, es lieber anzulassen als noch einmal über meinen brennenden Rücken zu ziehen.


  »Woran hast du gemerkt, dass ich nicht zuschlagen würde?«, wollte sie wissen.


  »An nichts. Du hast es durch nichts verraten.«


  »Aber woher wusstest du es dann?«


  »Durch Überlegen«, sagte ich. »Wenn Shehyn wirklich gewollt hätte, dass ich gehe, hätte sie mich nur wegzuschicken brauchen. Genauso leicht wäre es gewesen, mich zu töten.«


  Ich rieb mir die verschwitzten Hände an der Hose ab. »Daraus folgte, dass du mich wirklich als Lehrerin unterrichten solltest. Und dann gab es nur drei Erklärungen für dein Verhalten.« Ich hob einen Finger. »Es handelte sich entweder um eine Art Initiation.« Ich hob den zweiten Finger. »Oder eine Prüfung meiner Entschlossenheit …«


  »Oder ich sollte dich wirklich von hier vertreiben«, sprach Vashet zu Ende und setzte sich auf die Bank mir gegenüber. »Aber wenn ich es nun ernst gemeint und dich blutig geschlagen hätte?«


  Ich zuckte die Achseln. »Dann hätte ich wenigstens gewusst, woran ich bin. Doch es erschien mir unwahrscheinlich. Wenn Shehyn das gewollt hätte, hätte sie Carceret damit beauftragt.« Ich legte den Kopf schief. »Nur aus Neugier: worum ging es? Um Initiation oder Prüfung meiner Entschlossenheit? Und muss jeder eine solche Prüfung bestehen?«


  Vashet schüttelte den Kopf. »Um deine Entschlossenheit. Ich musste sicher sein, dass ich meine Zeit nicht mit einem Feigling verschwende, der bei jedem Klaps gleich in die Hose macht. Außerdem musste ich wissen, dass du es ernst meinst.«


  Ich nickte. »Diese Erklärung erschien mir auch am wahrscheinlichsten. Und ich wollte meinem Rücken weitere Striemen ersparen und die Entscheidung beschleunigen.«


  Vashet musterte mich mit unverhohlener Neugier. »Ich hatte zugegebenermaßen noch nie einen Schüler, der ein solches Wagnis einging, um sich als meiner würdig zu erweisen.«


  »Das war noch gar nichts«, erwiderte ich gelassen. »Einmal bin ich für so etwas sogar von einem Dach gesprungen.«
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  Wir plauderten eine Stunde lang über alles Mögliche, und die Spannung zwischen uns löste sich allmählich. Vashet fragte, warum ich ausgepeitscht worden war, und ich gab ihr bereitwillig Auskunft. Schließlich sollte sie mich nicht für einen Verbrecher halten.


  Danach inspizierte sie meine Narben genauer. »Der Arzt, der dich damals behandelt hat, hat sich auf seine Kunst verstanden«, erklärte sie bewundernd. »Er hat deine Wunden sehr sauber vernäht. Ich habe nie bessere Nähte gesehen.«


  »Ich werde das Kompliment weitergeben«, sagte ich.


  Vashet strich vorsichtig mit der Hand über den neuen Striemen, der sich über meinen ganzen Rücken zog. »Der tut mir übrigens leid.«


  »Er brennt auch besonders stark, kann ich dir sagen.«


  »In ein, zwei Tagen ist das abgeklungen. Heute Nacht wirst du allerdings wohl auf dem Bauch schlafen müssen.« Sie zupfte mein Hemd zurecht und setzte sich dann wieder auf die Bank mir gegenüber.


  Ich sagte nach kurzem Zögern: »Nimm es mir bitte nicht übel, Vashet, aber du kommst mir anders vor als die anderen Adem. Wobei ich natürlich noch nicht viele kenne.«


  »Du achtest nur auf die dir vertraute Körpersprache«, erwiderte sie.


  »Zugegeben. Aber ich habe das Gefühl, dass du … mehr durch Mimik ausdrückst als andere Adem.« Ich zeigte auf mein Gesicht.


  Vashet zuckte mit den Schultern. »Wo ich herkomme, sprechen wir deine Sprache. Außerdem war ich vier Jahre lang Leibwächter und Hauptmann eines Dichters der kleinen Königreiche, der zufällig auch König war. Ich spreche wahrscheinlich besser Aturisch als sonst jemand in Haert, dich eingeschlossen.«


  Ich ging nicht auf die letzte Bemerkung ein. »Du bist nicht hier aufgewachsen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich komme aus Feant, einem Ort weiter im Norden. Dort sind wir … offener. Haert hat nur diese eine Schule, und sie prägt das Leben hier sehr stark. Der Weg des Schwertbaums gehört außerdem zu den alten, sehr strengen Wegen. Wo ich aufgewachsen bin, folgt man dem Weg der Freude.«


  »Es gibt andere Schulen?«


  Vashet nickte. »Haert gehört zu den vielen Schulen, die dem Latantha folgen, dem Weg des Schwertbaums. Er ist nach Aethe und Aratan einer der ältesten Wege. Es gibt noch etwa drei Dutzend weitere Wege. Einige davon sind allerdings sehr klein, und nur ein oder zwei Schulen lehren ihren Ketan.«


  »Sieht dein Schwert deshalb anders aus?«, fragte ich. »Hast du es von deiner anderen Schule mitgebracht?«


  Vashet beäugte mich misstrauisch. »Was weißt du von meinem Schwert?«


  »Du hast damit die Weidengerte zurechtgeschnitten. Tempi hatte auch ein gutes Schwert, aber deins sieht anders aus. Der Griff ist abgenutzt, die Klinge wirkt dagegen neu.«


  Vashet sah mich merkwürdig an. »Deinem Blick entgeht nichts.«


  Ich zuckte die Achseln.


  »Genau genommen gehört das Schwert mir gar nicht«, sagte sie. »Es wurde mir nur zur Aufbewahrung anvertraut. Es ist schon sehr alt, und die Klinge ist der älteste Teil. Ich habe es von Shehyn.«


  »Bist du deshalb an diese Schule gekommen?«


  Vashet schüttelte den Kopf. »Nein, Shehyn gab mir das Schwert erst viel später.« Sie griff hinter sich und strich mit der Hand liebevoll über den Griff. »Nein, ich kam hierher, weil der Latantha zwar ein sehr strenger Weg ist, seine Anhänger sich aber im Schwertkampf hervortun. Vom Weg der Freude hatte ich alles gelernt, was ich lernen konnte. Drei andere Schulen wollten mich nicht, und dann nahm Shehyn mich auf. Sie ist sehr klug und erkannte, dass auch sie davon profitieren konnte, wenn sie mich unterrichtete.«


  »Wir haben wahrscheinlich beide Glück, dass sie so offen ist«, sagte ich.


  »Du noch mehr als ich«, erwiderte Vashet. »Zwischen den Wegen herrscht eine gewisse Konkurrenz. Als ich dem Latantha beitrat, hat das auch Shehyns Ansehen gehoben.«


  »Es muss schwer gewesen sein, hierher zu kommen, ohne jemanden zu kennen«, sagte ich.


  Vashet zuckte mit den Schultern, und das Schwert auf ihrer Schulter hob und senkte sich. »Anfangs ja«, gestand sie. »Aber wer etwas kann, wird anerkannt, und Talent habe ich genug. Unter den Schülern des Wegs der Freude galt ich als bieder und humorlos, hier gelte ich als ziemlich wild.« Sie grinste. »Ein schönes Gefühl, wie eine Garnitur neuer Kleider.«


  »Lernt man auf dem Weg der Freude auch Lethani?«, fragte ich.


  Vashet lachte. »Darüber streiten sich die Gelehrten. Zunächst einmal lautet die Antwort ja. Alle Adem befassen sich mit Lethani, besonders die Schüler der verschiedenen Schulen. Aber davon abgesehen versteht jeder etwas anderes darunter. Was manchen Schulen als heilig gilt, wird von anderen verachtet.«


  Sie musterte mich nachdenklich. »Du sollst gesagt haben, Lethani käme vom selben Ort wie das Lachen. Stimmt das?«


  Ich nickte.


  »Eine gute Antwort. Mein Lehrer auf dem Weg der Freude hat einmal genau dasselbe zu mir gesagt.« Vashet runzelte die Stirn. »Aber du siehst mich so zweifelnd an. Warum?«


  »Ich würde es dir ja sagen, aber dann hältst du mich bestimmt für dumm.«


  »Ich würde dich für dumm halten, wenn du mir als deiner Lehrerin etwas verheimlichst«, erwiderte sie ernst. »Wir müssen einander vertrauen.«


  Ich seufzte. »Also gut. Ich freue mich, dass dir meine Antwort gefällt, aber ich weiß ehrlich gesagt gar nicht, was sie bedeutet.«


  »Danach habe ich dich ja auch nicht gefragt«, meinte Vashet unbekümmert.


  »Ich habe sie nur aus Quatsch gesagt«, fuhr ich fort. »Ich weiß, dass Lethani für euch sehr wichtig ist, aber ich selber verstehe es nicht. Ich tu nur so als ob.«


  Vashet lächelte nachsichtig. »Das geht nicht«, sagte sie überzeugt. »Genauso wenig wie beim Schwimmen. Man merkt, ob es einer kann.«


  »Man kann auch beim Schwimmen nur so tun als ob«, erwiderte ich. »Ich bewege nur die Arme und gehe in Wirklichkeit auf dem Grund des Flusses entlang.«


  Vashet musterte mich mit einem eigentümlichen Blick. »Also gut. Wie willst du uns denn getäuscht haben?«


  Ich erklärte meine Technik des Kreiselnden Blattes und wie ich gelernt hatte, meine Gedanken in einen ganz leichten, schwerelosen Zustand zu versetzen, in dem mir Antworten auf alle möglichen Fragen einfielen.


  »Du hast die Antworten also von dir selbst geklaut«, sagte Vashet mit gespieltem Ernst. »Du hast uns getäuscht, indem du dir selbst Antworten ausgedacht hast.«


  »Du verstehst mich nicht«, erwiderte ich ein wenig gereizt. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was Lethani sein könnte! Es ist angeblich kein Weg, hilft aber, einen Weg zu wählen. Dann wieder ist es der einfachste Weg, aber nicht einfach zu finden. Ihr klingt für mich ehrlich gesagt ein wenig wie betrunkene Kartographen.«


  Ich bereute meine Worte, kaum dass ich sie gesagt hatte, aber Vashet lachte nur. »Es gibt viele Betrunkene, die eine Menge von Lethani verstehen«, sagte sie, »darunter einige geradezu legendäre Gestalten.«


  Weil sie merkte, dass ich noch immer aufgeregt war, machte sie eine beruhigende Handbewegung. »Auch ich verstehe Lethani nicht, jedenfalls nicht so, dass ich es einem anderen erklären könnte. Lethani zu unterrichten ist eine Gabe, die mir fehlt. Wenn Tempi einen Sinn dafür in dir wecken konnte, ist das ein großes Verdienst.«


  Sie beugte sich vor. »Deine Schwierigkeiten haben auch mit deiner Sprache zu tun«, sagte sie. »Aturisch ist sehr eindeutig und klar. In unserer Sprache schwingt viel mehr mit, wir tun uns deshalb leichter mit der Vorstellung von Dingen, die man nicht erklären kann. Von diesen Dingen ist Lethani das Wichtigste.«


  »Und was gehört noch dazu?«, fragte ich. »Sag jetzt bitte nicht ›blau‹, sonst werde ich hier auf dieser Bank auf der Stelle wahnsinnig.«


  Vashet überlegte. »Zum Beispiel die Liebe. Wir kennen sie, können sie aber nicht erschöpfend beschreiben.«


  »Liebe ist ein schwieriger Begriff«, gab ich zu. »Sie ist wie die Gerechtigkeit schwer zu fassen, aber man kann sie definieren.«


  In Vashets Augen trat ein Funkeln. »Dann tu das bitte, mein kluger Schüler. Definiere die Liebe.«


  Ich überlegte, erst kurz, dann lange.


  Vashet grinste. »Du ahnst, dass ich jede Erklärung, die du gibst, mit Leichtigkeit widerlegen kann.«


  »Liebe ist die Bereitschaft, für einen anderen alles zu tun«, sagte ich. »Selbst wenn einem dadurch ein Nachteil entsteht.«


  »Was unterscheidet die Liebe dann von Treue und Pflichtbewusstsein?«


  »Sie ist außerdem mit körperlicher Anziehung verbunden«, sagte ich.


  »Auch die Mutterliebe?«, fragte Vashet.


  »Dann eben mit größter Zuneigung«, verbesserte ich mich.


  »Und was genau soll das heißen?«, fragte Vashet aufreizend ruhig.


  »Zuneigung ist …« Ich verstummte und überlegte verzweifelt, wie ich Liebe ohne Zuhilfenahme anderer, ähnlich abstrakter Begriffe beschreiben konnte.


  »So ist das mit der Liebe«, sagte Vashet. »Jeder Versuch einer Beschreibung macht eine Frau ganz kirre. Deshalb finden die Dichter ja auch kein Ende, wenn sie über die Liebe schreiben. Wenn einer sie letztgültig beschreiben könnte, könnten die anderen aufhören. Aber es ist unmöglich.«


  Sie hob einen Finger. »Aber nur ein Narr würde behaupten, es gäbe die Liebe deshalb nicht. Es gibt sie, sobald zwei junge Wesen einander mit feuchten Augen anblicken. Man kann sie förmlich mit Händen greifen. Dasselbe gilt für Mutter und Kind. Sobald es im Bauch kribbelt, weiß man, sie ist da, auch wenn man es nicht in Worte fassen kann.«


  Sie sah mich triumphierend an. »Und genauso ist es mit Lethani. Nur ist Lethani etwas noch Größeres und deshalb noch schwieriger zu beschreiben. Darin besteht der Sinn der Fragen. Man stellt sie, wie man ein Mädchen nach dem Jungen fragt, den es mag. Das Wort ›Liebe‹ kommt in ihrer Antwort vielleicht gar nicht vor, aber ihre Antwort zeigt, ob sie ihn liebt oder nicht.«


  »Aber wie können meine Antworten irgendwelche Kenntnisse über Lethani verraten, wenn ich gar nicht weiß, um was es sich handelt?«, fragte ich.


  »Du bist ganz gewiss mit Lethani vertraut«, erwiderte Vashet. »Es ist tief in dir verwurzelt, so tief, dass du es nicht siehst. Manchmal geht es einem mit der Liebe ähnlich.«


  Sie streckte die Hand aus und klopfte mir an die Stirn. »Aber zu deinem Kreiselnden Blatt. Wie ich gehört habe, werden von anderen Schulen ähnliche Dinge praktiziert. Im Aturischen gibt es meines Wissens kein Wort dafür. Es handelt sich um eine Art Ketan des Bewusstseins zur Übung des Denkens.«


  Sie machte eine abschließende Handbewegung. »Jedenfalls ist es kein Betrug. Du zeigst, was in den Tiefen deines Geistes verborgen ist. Dass du von selbst auf diese Technik gekommen bist, ist bemerkenswert.«


  Ich nickte. »Ich beuge mich deiner Weisheit, Vashet.«


  »Du beugst dich der Tatsache, dass ich unbestreitbar recht habe.«


  Sie klatschte in die Hände. »Du kannst viel von mir lernen. Aber da dein Rücken noch wund ist, wollen wir heute auf den Ketan verzichten. Führe mir stattdessen dein Ademisch vor. Lass hören, wie du meine schöne Sprache mit deiner groben, barbarischen Zunge verunstaltest.«


  [image: ]


  
    
  


  In den folgenden Stunden erfuhr ich eine Menge über das Ademische. Ich genoss es, ausführlich fragen zu können und verständliche und aufschlussreiche Antworten zu erhalten. Nach wochenlangem Tasten im Dunkeln kam mir diese Art zu lernen fast schon verboten leicht vor.


  Doch Vashet gab mir unmissverständlich zu verstehen, dass meine Gebärdensprache beschämend primitiv war. Zwar konnte ich mich verständlich machen, aber höchstens auf dem Niveau eines Kleinkinds. Im schlimmsten Fall hörte ich mich an wie ein wild drauflos brabbelnder Verrückter.


  »Jetzt klingst du in etwa so.« Vashet stand auf, fuchtelte mit den Händen über ihrem Kopf herum und zeigte mit den Daumen auf sich. »Ich gut kämpfen.« Sie grinste dümmlich. »Mit Schwert!« Sie schlug sich mit den Fäusten an die Brust und hüpfte wie ein aufgeregtes Kind auf und ab.


  »Ach komm«, protestierte ich verlegen. »So schlimm ist es nicht.«


  »Aber fast«, entgegnete Vashet ernst und setzte sich wieder. »Wenn du mein Sohn wärst, würde ich dich nicht aus dem Haus lassen. Als mein Schüler ist deine einzige Entschuldigung, dass du ein Barbar bist. Es kommt mir vor, als hätte Tempi einen Hund mitgebracht, der pfeifen kann. Dass du auch noch falsch pfeifst, spielt dabei keine Rolle mehr.«


  Sie tat, als wollte sie aufstehen. »Aber wenn es dir reicht, wie ein Dummkopf zu sprechen, brauchst du es nur zu sagen. Dann wenden wir uns anderen Dingen zu …«


  Ich beeilte mich zu versichern, dass ich unbedingt besser sprechen lernen wollte.


  Vashet nickte. »Zunächst einmal sagst du zu viel und sprichst zu laut. Das Ademische besteht in seinem Kern aus Stille und Schweigen. Die Sprache spiegelt das. Zweitens musst du viel genauer darauf achten, wann du welche Gebärden verwendest. Sie relativieren bestimmte Worte und Gedanken und verstärken nicht immer, was du sagst. Manchmal stehen sie auch absichtlich im Widerspruch dazu.«


  Vashet machte in rascher Folge sieben oder acht verschiedene Gesten. Alle bedeuteten Belustigung, doch jeweils in einer anderen Schattierung. »Außerdem musst du auch die feinen Bedeutungsnuancen kennen, den Unterschied zwischen rank und schlank, wie mein Dichterkönig zu sagen pflegte. Bisher hast du nur ein einziges Lächeln, und damit macht man unweigerlich einen einfältigen Eindruck.«


  Wir arbeiteten mehrere Stunden lang, und ich lernte etwas, das Tempi mir nie richtig hatte erklären können. Aturisch war wie ein großer, flacher Teich. Es bestand aus sehr vielen Wörtern, die alle eine genaue Bedeutung besaßen. Ademisch dagegen ähnelte einem tiefen Brunnen. Es hatte weniger Wörter, dafür besaß jedes Wort mehrere Bedeutungen. Ein gut formulierter Satz auf Aturisch ist wie eine gerade Linie, die in eine bestimmte Richtung zeigte. Ein entsprechender Satz im Ademischen ist wie ein Spinnennetz: jeder Faden hat eine eigene Bedeutung und ist Teil eines größeren, komplexen Ganzen.
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  Viel besser gestimmt als zuvor kehrte ich zum Abendessen in den Speisesaal zurück. Die Striemen auf Rücken und Wange brannten zwar noch, aber ich spürte mit meinen Fingern, dass die Schwellung auf der Wange bereits deutlich abgeklungen war. Ich saß immer noch für mich allein am Tisch, hielt den Kopf aber nicht mehr gesenkt wie noch beim Mittagessen. Stattdessen beobachtete ich die Hände der anderen und versuchte die feinen Bedeutungsunterschiede zwischen Neugier und Interesse, Ablehnung und Weigerung zu erkennen.


  Nach dem Essen kam Vashet mit einem kleinen Tiegel Salbe, mit der sie mir großzügig den Rücken einrieb und dann etwas sparsamer das Gesicht. Ich spürte zuerst ein Kribbeln und Brennen, dann eine taube, dumpfe Wärme. Erst als das Brennen nachließ, merkte ich, wie angespannt ich am ganzen Körper gewesen war.


  »So«, sagte Vashet und verschloss den Tiegel wieder mit einem dicken Korken. »Wie fühlte sich das an?«


  »Ich könnte dich küssen«, sagte ich dankbar.


  »Das könntest du natürlich, aber mit deiner dicken Lippe würde das nichts werden. Zeig mir lieber deinen Ketan.«


  Ich hatte an diesem Tag noch keine Dehnübungen gemacht, wollte mich aber nicht drücken. Also nahm ich die Stellung der Offenen Hände ein und arbeitete mich langsam weiter.


  Wie bereits erwähnt, unterbrach Tempi mich gewöhnlich, sobald ich den kleinsten Fehler machte. Als ich deshalb ohne Unterbrechung bei der zwölften Stellung angelangt war, war ich sehr stolz. Doch dann passierte mir beim Pflaumenpflücken ein schwerer Stellungsfehler. Als Vashet immer noch nichts sagte, begriff ich, dass sie mir nur zusah und sich ihr Urteil bis zum Ende aufhob. Ich begann zu schwitzen und machte verbissen zehn Minuten bis zum Ende des Ketan weiter.


  Als ich fertig war, stand Vashet auf und strich sich über das Kinn. »Hm«, sagte sie langsam, »es könnte auf jeden Fall schlimmer sein …« Ich fühlte mich schon ein wenig geschmeichelt, da fuhr sie fort: »… wenn du zum Beispiel nur ein Bein hättest.«


  Sie ging um mich herum und musterte mich eingehend. Verschiedentlich streckte sie die Hand aus und drückte mich in Brust und Bauch. Sie betastete meine Oberarme und den dicken Muskel oberhalb meines Beines. Ich kam mir vor wie ein Spanferkel auf dem Markt.


  Zuletzt fasste sie mich an den Händen, drehte sie um und betrachtete sie. Sie schien angenehm überrascht. »Du hast nie gekämpft, bevor Tempi es dir beigebracht hat?«, fragte sie.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Du hast gute Hände«, sagte sie. Sie strich mit den Fingern über meine Unterarme und befühlte die Muskeln. »Die Hälfte von euch Barbaren hat vom Nichtstun weiche, schwache Hände. Die andere Hälfte hat vom Holzhacken oder Pflügen starke, grobe Hände.« Sie drehte meine Hände in den ihren. »Aber du hast starke und kluge Hände und bewegliche Handgelenke.« Sie hob fragend den Kopf. »Wovon bestreitest du deinen Lebensunterhalt?«


  »Ich bin Student der Universität und arbeite dort mit Werkzeugen zur Bearbeitung von Metall und Stein«, erklärte ich. »Außerdem bin ich Musiker. Ich spiele Laute.«


  Vashet sah mich erschrocken an und brach dann in Lachen aus. Sie ließ meine Hände los und schüttelte bestürzt den Kopf. »Auch das noch«, sagte sie. »Ein Musiker. Wunderbar. Wer weiß davon?«


  »Warum?«, fragte ich. »Ich schäme mich nicht dafür.«


  »Nein, natürlich nicht. Das ist ja unter anderem das Problem.« Vashet atmete tief durch. »Also gut, ich sage es dir lieber gleich, damit sparen wir uns langfristig eine Menge Ärger.« Sie sah mich an. »Du bist eine Hure.«


  Ich erwiderte ihren Blick entgeistert. »Wie bitte?«


  »Hör mir bitte kurz zu. Du bist ja nicht schwer von Begriff und hast bestimmt schon bemerkt, dass es riesige Unterschiede gibt zwischen hier und dem Land, in dem du aufgewachsen bist …«


  »Dem Commonwealth?«, fiel ich ein. »Da hast du recht. Im Vergleich zu den anderen Söldnern aus Vintas waren die Unterschiede zwischen Tempi und mir riesig.«


  Vashet nickte. »Was natürlich zum Teil auch daran liegt, dass Tempi keine Unze Verstand im Kopf hat und in weltlichen Dingen so naiv ist wie ein Neugeborener.« Sie machte eine Handbewegung. »Aber davon abgesehen hast du recht. Die Unterschiede sind immens.«


  Ich nickte. »Zum Beispiel scheint es euch nichts auszumachen, nackt herumzulaufen. Oder aber Tempi ist ein Exhibitionist.«


  »Würde mich ja interessieren, wie du das herausgefunden hast.« Vashet kicherte. »Aber stimmt. So seltsam es für dich klingen mag, wir haben tatsächlich keine Angst vor einem nackten Körper.«


  Sie sah mich nachdenklich an und schien zu einem Entschluss zu gelangen. »Es ist wahrscheinlich am einfachsten, wenn ich es dir zeige. Sieh mir zu.«


  Ich sah also zu, wie ihr Gesicht den für die Adem typischen teilnahmslosen Ausdruck annahm, bis es so leer war wie ein unbeschriebenes Blatt Papier. Auch ihre Stimme klang auf einmal monoton und ausdruckslos. »Sage mir, was ich jetzt mache.«


  Sie trat auf mich zu, ohne mich anzusehen. Mit der Hand machte sie die Bewegung für Respekt. »Du kämpfst wie ein Tiger.« Ihr Gesicht war unbewegt, ihre Stimme klang ruhig und eintönig. Sie fasste mich mit der einen Hand an der Schulter, mit der anderen nahm sie meinen Arm und drückte ihn.


  »Du lobst mich«, sagte ich.


  Vashet nickte und trat zurück. Dann veränderte sie sich. Ihr Gesicht belebte sich, sie sah mich lächelnd an und trat dicht vor mich. »Du kämpfst wie ein Tiger«, sagte sie. In ihrer Stimme schwang Bewunderung. Sie legte mir eine Hand auf die Schulter, mit der anderen umfasste sie meinen Oberarm und drückte ihn.


  Ihre Nähe machte mich auf einmal verlegen. »Das ist ein Annäherungsversuch«, sagte ich.


  Vashet trat wieder zurück und nickte. »Ihr empfindet bestimmte Dinge als intim. Nackte Haut, Körperkontakt, die Nähe eines anderen Körpers, Streicheln und Küssen. Für die Adem ist das nichts Besonderes.«


  Sie sah mich an. »Hast du ein einziges Mal einen von uns schreien hören? Die Stimme erheben? Oder auch nur so laut sprechen, dass alle ihn verstehen?«


  Ich überlegte kurz und schüttelte den Kopf.


  »Das liegt daran, dass das Sprechen für uns etwas Privates ist, wie übrigens auch die Mimik. Oder das.« Sie drückte sich die Finger an den Hals. »Wie die Wärme, die von einer Stimme ausgehen kann, und die damit verbundenen Gefühle. Das ist für uns sehr intim.«


  »Und nichts ist stärker mit Gefühlen verbunden als Musik«, sagte ich und nickte. Die Vorstellung war so seltsam, dass ich mich erst daran gewöhnen musste.


  Vashet nickte ernst. »Die Mitglieder einer Familie singen vielleicht zusammen, wenn sie sich nahe stehen. Eine Mutter singt vielleicht ihrem Kind etwas vor oder eine Frau ihrem Mann.« Bei diesen Worten errötete Vashet ein wenig. »Aber nur, wenn sie sich sehr lieb haben und wenn sie allein sind.«


  Sie zeigte auf mich. »Aber du als Musiker? Du spielst vor einem ganzen Saal, vor vielen Menschen gleichzeitig. Und wofür? Ein paar Pennys? Eine Mahlzeit?« Sie sah mich ernst an. »Und dasselbe tust du immer wieder, Abend für Abend. Vor ganz beliebigen Menschen.«


  Sie schüttelte den Kopf, erschauerte und machte mit der linken Hand unwillkürlich die Gesten für Erschrecken, Abscheu und Tadel. Auf beiden Ebenen zugleich emotionale Zeichen von ihr zu empfangen war furchterregend.


  Ich sah mich auf einmal nackt auf der Bühne des EOLIAN stehen. Dann schob ich mich nackt durch die Zuhörer und drückte mich an sie, egal ob sie jung oder alt waren, dick oder dünn, reich, adlig oder mittellos. Es war eine ernüchternde Vorstellung, und ich verdrängte sie rasch.


  »Aber die achtunddreißigste Stellung des Ketan heißt Lautenspiel«, protestierte ich. Ich klammerte mich an einen Strohhalm, das war mir klar.


  »Und die zwölfte Schlafender Bär.« Vashet zuckte mit den Schultern. »Doch es gibt hier weder Bären noch Löwen, noch Lauten. Manche Namen enthüllen etwas. Die Namen des Ketan dagegen sollen die Wahrheit verbergen, damit wir über sie sprechen können, ohne ihre Geheimnisse der Öffentlichkeit preiszugeben.«


  »So ist das also«, sagte ich nach kurzem Schweigen. »Aber viele von euch sind doch in der Welt herumgekommen. Du selbst sprichst ein schönes und sehr ausdrucksvolles Aturisch. Bestimmt weißt du auch, dass jemand, der singt, nicht zwangsläufig ein schlechter Mensch ist.«


  »Du kennst die Welt ebenfalls«, erwiderte Vashet ruhig. »Und du weißt auch, dass es nicht zwangsläufig schlecht ist, wenn man es in einem belebten Schankraum, direkt vor dem Kamin, hintereinander mit drei Männern oder Frauen treibt.« Sie sah mich vielsagend an.


  »Der Steinboden wäre vermutlich etwas hart«, meinte ich.


  Vashet kicherte. »Aber angenommen, auf dem Boden läge eine Decke? Wie würdest du so jemanden nennen?«


  Wenn sie mich das zwei Spannen zuvor gefragt hätte, kurz nach meiner Rückkehr von Felurian, hätte ich die Frage womöglich nicht verstanden. Wäre ich noch länger bei Felurian geblieben, wäre mir Sex vor dem Kamin am Ende ganz normal vorgekommen. Aber ich lebte schon eine ganze Weile wieder in der Welt der Menschen …


  Eine Hure, dachte ich stumm, eine billige, schamlose Hure. Ich war froh, dass ich niemandem von Tempis Wunsch, Laute zu lernen, erzählt hatte. Wie musste er sich für sein unschuldiges Verlangen geschämt haben! Bei der Vorstellung, er habe vielleicht schon als Junge Musik machen wollen, aber aus Scham nie davon gesprochen, wurde mir ganz weh ums Herz.


  Mein Gesicht musste meine Gefühle verraten haben, denn Vashet ergriff meine Hand und drückte sie. »Ich weiß, dass ihr das nur schwer verstehen könnt. Schließlich habt ihr nie in Erwägung gezogen, dass es auch anders sein könnte.«


  Meine Gedanken überschlugen sich. »Aber wie haltet ihr Kontakt zur Außenwelt, wenn keine Schauspieler von Stadt zu Stadt ziehen?«, fragte ich. »Wie erfahrt ihr, was es Neues gibt?«


  Vashet grinste schief und wies auf die windgepeitschte Landschaft. »Meinst du, dass man sich hier übermäßig für die Geschehnisse der Welt interessiert?« Sie ließ den Arm wieder sinken. »Aber es ist nicht so schlimm, wie du denkst. Reisende Händler sind hier willkommener als an den meisten anderen Orten und Kessler sowieso. Außerdem reisen wir auch selbst. Wer sich als Söldner verdingt, lernt andere Länder kennen und kehrt mit Nachrichten zurück.«


  Sie legte mir beruhigend eine Hand auf die Schulter. »In seltenen Fällen kommt sogar ein Sänger oder Musikant durch Haert. Er spielt dann allerdings nicht für die ganze Stadt auf einmal, sondern nur für eine Familie. Und selbst dort sitzt er beim Spielen hinter einem Wandschirm, damit ihn niemand sieht. Daran erkennt man übrigens die Musiker der Adem: Sie tragen auf Reisen hohe Wandschirme auf dem Rücken.« Vashet schürzte die Lippen. »Aber selbst sie stehen nicht im besten Ruf. Ihre Kunst wird geschätzt, ist aber nicht ehrenhaft.«


  Ich atmete ein wenig auf. Dass Künstler irgendwo nicht willkommen sein könnten, kam mir völlig abwegig, ja krank vor. Dass anderswo andere Sitten herrschten, konnte ich mir dagegen eher vorstellen. Sich dem jeweiligen Publikum anzupassen ist den Edema Ruh so vertraut wie das Wechseln der Kostüme.


  »So halten wir es jedenfalls hier«, fuhr Vashet fort, »und du tätest gut daran, dich früher oder später damit abzufinden. Ich sage das als Frau, die viel gereist ist. Ich habe acht Jahre lang unter Barbaren gelebt und sogar in einer größeren Gruppe einem Musiker zugehört.« Sie sagte es stolz und mit trotzig schräg gelegtem Kopf. »Und zwar mehr als nur einmal.«


  »Hast du je vor anderen gesungen?«, fragte ich.


  Vashet Miene versteinerte sich. »Diese Frage ist sehr unhöflich«, sagte sie steif. »Damit machst du dir hier keine Freunde.«


  »Ich meine doch nur, wenn du es versuchen würdest, würdest du vielleicht feststellen, dass es gar nicht schlimm ist. Musik bereitet den Menschen viel Freude.«


  Vashet musterte mich streng und machte eine schroffe Gebärde für Ablehnung und endgültig. »Ich bin viel gereist und in der Welt herumgekommen, Kvothe, genauso wie zahlreiche andere Adem. Wir haben auch Musiker kennengelernt. Ich will ganz offen sprechen: Viele von uns sind insgeheim von ihnen fasziniert, ähnlich wie bei euch viele die Künste der modeganischen Kurtisanen bewundern.«


  Sie sah mich scharf an. »Trotzdem würde ich nicht wollen, dass meine Tochter mit einem Musiker nach Hause kommt, wenn du verstehst, was ich meine. Und es würde Tempis Ruf nicht guttun, wenn andere mitbekämen, dass er den Ketan mit einem wie dir geübt hat. Behalte das für dich. Du hast schon Probleme genug, auch ohne dass bekannt wird, dass du zu allem Überfluss auch noch Musiker bist.«
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  Widerstrebend fügte ich mich Vashets Rat. Obwohl es mich in den Fingern juckte, holte ich an jenem Abend meine Laute nicht heraus, um ein wenig für mich zu spielen. Ich schob den Kasten sogar unter mein Bett, damit nicht sein bloßer Anblick Gerüchte unter den anderen Schülern auslöste.


  Einige Tage lang befasste ich mich ausschließlich mit Lernen unter Vashets Anleitung. Ich aß allein und fing auch keine Gespräche mit anderen an, da mir meine mangelnden Sprachkenntnisse plötzlich peinlich waren. Auch Carceret mied den Kontakt mit mir, doch war sie immer in der Nähe und beobachtete mich mit bösen Schlangenaugen.


  Ich nutzte Vashets ausgezeichnetes Aturisch und stellte ihr tausend Fragen, die zu subtil waren, als dass Tempi sie verstanden hätte.


  Dagegen wartete ich drei ganze Tage, bis ich ihr die Frage stellte, die mich beschäftigte, seit ich die Ausläufer des Stormwall-Gebirges hinaufgestiegen war. Dass ich sie erst jetzt stellte, war ein überragender Beweis meiner immensen Selbstbeherrschung, wie ich fand.


  »Kennst du eigentlich Geschichten über die Chandrian, Vashet?«, fragte ich.


  Sie sah mich an, und aus ihrem sonst so ausdrucksvollen Gesicht war auf einmal jede Gefühlsregung verschwunden. »Und was hat das mit der Gebärdensprache zu tun?« Sie führte mit der Hand in rascher Folge einige Variationen der Geste für Missbilligung und Tadel aus.


  »Nichts«, antwortete ich.


  »Hat es dann mit den Kampftechniken zu tun, die du lernst?«


  »Nein, aber …«


  »Aber doch bestimmt mit dem Ketan? Oder dem Lethani? Oder vielleicht mit einer Bedeutungsnuance des Ademischen, die du nicht verstehst?«


  »Ich frage nur so aus Neugier.«


  Vashet seufzte. »Könntest du deine Neugier bitte wieder auf wichtigere Probleme konzentrieren?« Sie machte die Handzeichen für ungeduldig und strenger Tadel.


  Ich ließ das Thema sofort wieder fallen. Vashet war nicht nur meine Lehrerin, sondern auch meine einzige Gefährtin. Auf keinen Fall wollte ich sie verärgern oder den Eindruck erwecken, ich würde ihrem Unterricht nur mit halber Aufmerksamkeit folgen.


  Von dieser einen, enttäuschenden Ausnahme abgesehen war Vashet eine unerschöpfliche Informationsquelle. Sie beantwortete meine endlosen Fragen schnell und verständlich. Das Ergebnis war, dass sich meine Fähigkeiten im Sprechen und Kämpfen sprunghaft verbesserten.


  Vashet war von meinen Fortschritten weniger begeistert und stand auch nicht an, mir das in aller Deutlichkeit und in zwei Sprachen zu sagen.
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  Vashet und ich hatten uns in dem versteckten Tal, in dem der Schwertbaum stand, etwa eine Stunde lang in verschiedenen Techniken des waffenlosen Kampfes geübt. Nun saßen wir im hohen Gras und ruhten aus.


  Oder genauer gesagt, ich ruhte aus. Vashet wirkte kein bisschen außer Atem. Gegen mich zu kämpfen strengte sie nicht an, und sie konnte mich jederzeit an meinen erhobenen Händen vorbei mit einem Backenstreich für meine Fehler tadeln.


  Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und stellte ihr eine Frage, die mich schon seit einiger Zeit beschäftigte. »Darf ich dich etwas fragen, auch wenn es vielleicht überheblich klingt?«


  »Ich bevorzuge überhebliche Schüler«, antwortete Vashet. »Ich hatte gehofft, das sei inzwischen klar.«


  »Was für einen Zweck hat das alles eigentlich?« Ich zeigte zwischen uns hin und her.


  »Der Zweck davon«, sie machte meine Handbewegung nach, »ist es, dich im Kämpfen zu unterrichten, damit du nicht mehr kämpfst wie ein kleiner Junge, der versehentlich Wein getrunken hat.«


  Sie hatte sich die blonden Haare an diesem Tag zu zwei Zöpfen geflochten, die ihr links und rechts auf den Rücken hingen. Die Zöpfe verliehen ihr ein eigenartig mädchenhaftes Aussehen, was meiner Selbstachtung nicht förderlich war, zumal sie mich in den vergangenen Stunden wiederholt zu Boden geworfen und zur Aufgabe gezwungen und mich außerdem mit kräftigen, wenngleich nicht mit voller Kraft ausgeführten Faustschlägen und Tritten traktiert hatte.


  Einmal war sie sogar lachend hinter mich geschlüpft und hatte mir einen Klaps auf den Hintern versetzt wie etwa ein Betrunkener, der sich im Wirtshaus an einer Kellnerin mit tief ausgeschnittener Bluse vergreift.


  »Aber warum?«, beharrte ich. »Warum unterrichtest du mich? Wenn Tempi das nicht tun durfte, warum machst du jetzt damit weiter?«


  Vashet nickte anerkennend. »Ich habe mit dieser Frage gerechnet«, sagte sie. »Du hättest sie eigentlich schon ganz am Anfang stellen müssen.«


  »Man hat mir gesagt, ich würde zu viel fragen. Deshalb habe ich mich zurückgehalten.«


  Vashet beugte sich vor. »Du weißt Dinge, die du nicht wissen solltest«, sagte sie sachlich. »Was du über Lethani weißt, findet Shehyn im Unterschied zu anderen nicht schlimm. Doch im Hinblick auf unseren Ketan herrscht Einigkeit. Er ist nicht für Barbaren bestimmt. Nur Adem dürfen ihn kennen und von ihnen nur die, die dem Weg des Schwertbaums folgen.«


  Nach einer kurzen Pause fuhr Vashet fort: »Shehyn hat sich nun Folgendes ausgedacht: Wenn du der Schule angehörst, wirst du dadurch zu einem Teil von Ademre. In diesem Fall aber bist du kein Barbar mehr. Und wenn du das nicht mehr bist, ist es auch nicht schlimm, wenn du den Ketan kennst.«


  Ihre Argumentation entbehrte nicht einer gewissen verdrehten Logik. »Das hieße dann auch, dass Tempi mich unterrichten durfte.«


  Vashet nickte. »Richtig. Statt eines unerwünschten Welpen hätte er ein verlorenes Schaf zur Herde zurückgebracht.«


  »Ich bin also notgedrungen entweder ein Schaf oder ein Welpe?« Ich seufzte. »Wie würdelos.«


  »Du kämpfst wie ein Welpe«, sagte Vashet. »Tapsig, aber mit großem Eifer.«


  »Aber bin ich nicht schon Mitglied der Schule?«, fragte ich. »Du unterrichtest mich doch.«


  Vashet schüttelte den Kopf. »Du schläfst in der Schule und isst bei uns, bist aber deshalb noch kein Schüler. Viele Kinder lernen den Ketan und hoffen, dass sie Schüler werden und eines Tages das Rot der Söldner tragen dürfen. Sie leben und lernen mit uns in der Schule, gehören aber noch nicht zur Schule, wenn du mir folgen kannst.«


  »Es kommt mir komisch vor, dass hier so viele Söldner werden wollen«, sagte ich so freundlich wie möglich.


  »Du scheinst es immerhin auch zu wollen«, erwiderte Vashet mit einem scharfen Unterton.


  »Was ich will, ist lernen«, sagte ich, »aber nicht Söldner werden. Sei bitte nicht gekränkt.«


  Vashet streckte den Hals, um einen verspannten Muskel zu dehnen. »Deine Sprache ist dir im Weg. Bei den Barbaren stehen die Söldner auf der untersten Stufe der Gesellschaft. Egal wie blöde oder unnütz jemand ist, er kann immer noch eine Keule schwingen und sich als Karawanenwächter einen Halbpenny verdienen. Stimmt’s?«


  Ich nickte. »Das Leben als Karawanenwächter zieht ein rauhes Völkchen an.«


  »Bei uns sind Söldner etwas ganz anderes. Zwar werden wir auch bezahlt, aber wir wählen die Arbeit aus, die wir übernehmen wollen.« Vashet machte eine Pause. »Wer für Geld kämpft, ist ein Söldner. Wie heißt der, der für sein Land kämpft?«


  »Soldat.«


  »Und der für das Gesetz kämpft?«


  »Wachtmeister oder Büttel.«


  »Und für seinen Ruf?«


  Ich musste kurz überlegen. »Vielleicht Duellant?«


  »Und für das Wohl anderer?«


  »Amyr«, sagte ich, ohne nachzudenken.


  Vashet sah mich mit schräggelegtem Kopf an. »Eine interessante Wahl.«


  Sie hob den Arm und zeigte stolz ihren roten Ärmel. »Wir Adem verdingen uns als Wächter, Jäger und Beschützer. Wir kämpfen für unser Land, unsere Schule und unseren Ruf. Und wir kämpfen für das Lethani, mit dem Lethani und im Geist des Lethani, alles zugleich. Bei den Adem heißt der, der das rote Kleid des Söldners trägt, Cethan.« Sie sah mich an. »Und er hat allen Grund, stolz darauf zu sein.«


  »Der Söldner bekleidet bei den Adem also einen hohen Rang«, sagte ich.


  Vashet nickte. »Aber die Barbaren kennen unser Wort dafür nicht und würden es auch gar nicht verstehen. Deshalb muss ›Söldner‹ genügen.«


  Sie riss zwei lange Grashalme aus und fing an eine Schnur daraus zu flechten. »Deshalb war die Entscheidung für Shehyn ja so schwer. Sie muss abwägen zwischen dem, was richtig ist, und dem, was für ihre Schule am besten ist, und darf darüber auch das Wohl des ganzen Weges des Schwertbaums nicht vergessen. Statt eine vorschnelle Entscheidung zu treffen, übt sie sich in Geduld. Meiner persönlichen Überzeugung nach hofft sie, dass das Problem sich von selbst erledigt.«


  »Wie soll das denn gehen?«, fragte ich.


  »Du hättest zum Beispiel weglaufen können. Viele haben das erwartet. Oder wenn ich entschieden hätte, dass du kein würdiger Schüler bist, wären sie das Problem ebenfalls losgewesen. Du könntest auch im Verlauf der Ausbildung sterben oder zum Krüppel werden.«


  Ich starrte sie an.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Es passieren immer wieder Unfälle. Nicht oft, aber manchmal. Wenn Carceret dich unterrichtet hätte …«


  Ich verzog das Gesicht. »Wie wird man denn nun offiziell Mitglied der Schule? Gibt es so etwas wie eine Prüfung?«


  Vashet schüttelte den Kopf. »Zunächst muss jemand für dich sprechen und sagen, dass du würdig bist, in die Schule aufgenommen zu werden.«


  »Tempi?«


  »Jemand, dessen Wort etwas gilt.«


  »Also du«, sagte ich langsam.


  Vashet grinste, klopfte an ihre Höckernase und zeigte auf mich. »Du musstest nur zweimal raten. Solltest du einmal so gut sein, dass ich mich nicht mehr für dich schämen muss, spreche ich für dich und dann kannst du die Prüfung machen.«


  Sie flocht die Grashalme weiter mit flinken, geschickten Fingern ineinander. Ich hatte noch nie erlebt, dass ein Adem sich während des Sprechens mit derlei müßigen Spielchen vergnügten. Das konnten sie auch gar nicht, sie brauchten zum Sprechen ja eine freie Hand. »Wenn du die Prüfung bestehst, bist du kein Barbar mehr. Tempi wäre gerechtfertigt und alle wären zufrieden. Natürlich abgesehen von denen, die es nie sind.«


  »Und wenn ich sie nicht bestehe? Oder du findest, dass ich dafür zu schlecht bin?«


  »Dann wird es kompliziert.« Vashet stand auf. »Komm, Shehyn will mit dir sprechen. Es wäre unhöflich von uns, sie warten zu lassen.«
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  Vashet führte mich zu der Gruppe niedriger Häuser aus Stein zurück, von denen ich anfangs angenommen hatte, sie wären der ganze Ort. Inzwischen wusste ich, dass es sich um die Schulgebäude handelte. Die Schule ähnelte einer kleinen Universität, allerdings ohne geregelten Tagesablauf, wie ich ihn kannte.


  Auch eine vergleichbare Rangordnung gab es nicht. Wer Rot trug, wurde mit Ehrerbietung behandelt, und Shehyn schien die Anführerin zu sein. Davon abgesehen konnte ich ein hierarchisches Gefüge nur in vagen Ansätzen erkennen. Tempi bekleidete offensichtlich einen sehr geringen und wenig geachteten Rang, Vashet einen sehr hohen.


  Bei unserem Eintreffen absolvierte Shehyn gerade einen Ketan. Ich sah stumm zu, während sie sich mit der Geschwindigkeit auslaufenden Honigs bewegte. Ein Ketan wird schwieriger, je langsamer man ihn ausführt, doch Shehyn machte nicht den kleinsten Fehler.


  Sie brauchte noch eine halbe Stunde, bis sie fertig war, dann öffnete sie das Fenster. Mit dem Wind drangen der Duft des sommerlichen Grases und das Rauschen der Blätter herein.


  Shehyn setzte sich. Sie atmete nicht schneller als sonst, auch wenn ein dünner Schweißfilm ihre Haut bedeckte. »Hat Tempi dir von den neunundneunzig Geschichten erzählt?«, fragte sie ohne Umschweife. »Von Aethe und den Anfängen der Adem?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Gut. Dazu ist er auch gar nicht berechtigt, und er könnte sie nicht richtig erzählen.« Shehyn wandte sich an Vashet. »Wie geht es mit der Sprache voran?«


  »Einigermaßen schnell«, antwortete Vashet. Jedoch.


  »Sehr gut«, sagte Shehyn auf Aturisch. Sie sprach mit einem leichten Akzent. »Dann spreche ich jetzt deine Sprache, damit du mich besser verstehst und weniger nachfragen musst.«


  Ich bekundete mit einer Geste meinen aufrichtigen Dank.


  »Die Geschichte spielt vor langer Zeit«, begann Shehyn feierlich. »Damals gab es weder diese Schule noch den Weg des Schwertbaums. Und die Adem hatten noch nie von Lethani gehört. Die Geschichte handelt davon, wie diese Dinge entstanden sind. An der ersten Schule der Adem wurde nicht der Schwertkampf unterrichtet, wie man erwarten könnte. Ihr Gründer war ein Mann namens Aethe, der nach vollkommener Beherrschung von Pfeil und Bogen strebte.«


  Shehyn sah mich an. »Du musst wissen, dass der Gebrauch des Bogens damals sehr verbreitet war und seine Beherrschung als hoch angesehene Kunst galt«, erklärte sie. »Wir lebten als Schäfer und wurden von unseren Feinden hart bedrängt. Der Bogen war die beste Waffe für unsere Verteidigung.«


  Sie lehnte sich zurück und fuhr mit der Geschichte fort. »Aethe wollte ursprünglich gar keine Schule gründen. Damals gab es keine Schulen. Er wollte nur seine Fertigkeit im Bogenschießen verbessern. Er widmete sich dieser Aufgabe mit ganzer Kraft, bis er auf dreißig Schritt Entfernung einen Apfel vom Baum schießen konnte. Dann übte er weiter, bis er den Docht einer brennenden Kerze traf. Bald blieb als einzige Herausforderung noch ein im Wind hin und her flatterndes Seidentuch. Aethe übte weiter, bis er im Voraus spürte, aus welcher Richtung der Wind wehen würde, und ab da traf er auch das Tuch.


  Die Kunde seiner großen Kunst verbreitete sich, und schon bald wurde er von anderen aufgesucht. Unter ihnen war eine junge Frau namens Rethe. Erst zweifelte Aethe, ob sie überhaupt stark genug sei, den Bogen zu spannen, doch schon bald galt sie als seine beste Schülerin.


  Das alles ereignete sich wie gesagt vor langer Zeit und viele Meilen von hier entfernt. Die Adem ließen sich damals noch nicht vom Geist des Lethani leiten, und es waren rauhe, kriegerische Zeiten. Oft töteten die Adem sich gegenseitig, sei es aus Stolz, im Streit oder als Beweis ihrer Überlegenheit.


  Viele forderten Aethe als den größten Bogenschützen heraus. Doch wer ein im Wind wehendes Seidentuch trifft, für den ist der menschliche Körper ein leichtes Ziel. Aethe tötete seine Herausforderer so mühelos, wie man Weizen mäht. Zum Zweikampf erschien er mit einem einzigen Pfeil. Wenn ein einziger Pfeil ihm nicht genüge, meinte er, habe er es verdient, von der Hand des Gegners zu fallen.


  Aethe wurde älter und sein Ruhm wuchs unaufhaltsam. Er wurde sesshaft und gründete die erste Schule der Adem. Die Jahre vergingen und er bildete viele Adem zu Schützen aus. Wer Aethes Schülern drei Pfeile und drei Münzen gebe, so hieß es, sei mit einem Schlag seine drei schlimmsten Feinde los.


  Die Schule wurde reich und berühmt und war stolz. Und dasselbe galt für Aethe.


  Dann kam Rethe zu ihm. Rethe, seine beste Schülerin, die seinem Ohr und seinem Herzen am nächsten stand.


  Sie sprach mit ihm, und Aethe widersprach. Die beiden stritten sich und schrien dabei so laut, dass es die ganze Schule selbst durch die dicken Steinmauern hören konnte.


  Zuletzt forderte Rethe Aethe zum Zweikampf heraus. Aethe nahm an und es wurde vereinbart, dass der Sieger von diesem Tag an die Schule leiten sollte.


  Da Aethe herausgefordert worden war, wählte er seinen Platz zuerst. Er stellte sich zwischen einige junge Bäume, die im Wind schwankten und ihm immer wieder Deckung gaben. Unter anderen Umständen hätte er sich nicht mit einer solchen Vorsichtsmaßnahme abgegeben, doch Rethe war seine beste Schülerin und konnte den Wind genauso gut lesen wie er. Mitgebracht hatte er seinen Bogen aus Horn und einen einzigen, spitzen Pfeil.


  Dann nahm Rethe ihren Platz ein. Sie stieg zur Kuppe eines Hügels hinauf, und ihre Silhouette hob sich deutlich vom wolkenlosen Himmel ab. Sie hielt weder einen Bogen noch einen Pfeil in den Händen. Oben angelangt, setzte sie sich ruhig auf den Boden. Das war besonders merkwürdig, denn man wusste, dass Aethe seinen Gegner manchmal lieber ins Bein schoss, statt ihn zu töten.


  Als Aethe sah, dass seine Schülerin sich setzte, erfüllte ihn Zorn. Er nahm seinen Pfeil und legte ihn auf. Dann spannte er die Sehne. Rethe hatte sie einst aus ihren langen Haaren für ihn gedreht.«


  Shehyn sah mich an. »Wütend schoss Aethe seinen Pfeil ab. Der Pfeil traf Rethe mit voller Wucht. Hier.« Sie zeigte mit zwei Fingern auf die innere Rundung ihrer linken Brust.


  »Immer noch sitzend, zog Rethe ein langes, weißes Seidenband unter ihrem Kittel hervor. Der Pfeil ragte aus ihrer Brust. Sie riss eine weiße Feder der Befiederung ab, tauchte den Kiel in ihr Blut und schrieb ein vierzeiliges Gedicht.


  Anschließend hielt sie das Band hoch und wartete. Der Wind wehte es zuerst in die eine, dann in die andere Richtung. Zuletzt ließ Rethe es los. Flatternd stieg es auf, hob und senkte sich mit dem Wind, schlängelte sich zwischen den Bäumen hindurch und drückte sich zuletzt fest gegen Aethes Brust.


  Das Gedicht lautete:


  


  
    Aethe, meinem Herzen nah.

  


  
    Ohne Eitelkeit das Band.

  


  
    Ohne Pflicht der Wind.

  


  
    Ohne Blut der Sieg.«

  


  


  Ich hörte ein leises Geräusch und hob den Blick. Vashet weinte leise in sich hinein. Sie hielt den Kopf gesenkt, und die Tränen liefen ihr übers Gesicht und tropften ihr als dunkelrote Flecken auf das Hemd.


  »Aethe las das Gedicht«, fuhr Shehyn fort, »und erst jetzt erkannte er die tiefe Weisheit seiner Schülerin. Er eilte zu ihr, wollte sich um ihre Verletzung kümmern, doch die Pfeilspitze war so nah am Herzen eingedrungen, dass es unmöglich war, sie herauszuziehen.


  Rethe lebte nur noch drei Tage und Aethe pflegte sie, von Kummer überwältigt. Er gab die Schule in ihre Hände und lauschte auf ihre Worte. Die Pfeilspitze steckte die ganze Zeit unmittelbar neben ihrem Herzen.


  In diesen drei Tagen diktierte Rethe neunundneunzig Geschichten und Aethe schrieb sie auf. Diese Geschichten stehen am Anfang unseres Umgangs mit Lethani. Sie bilden die Wurzeln von Ademre.


  Am Abend des dritten Tages beendete Rethe die neunundneunzigste Geschichte. Aethe betrachtete sich inzwischen als Schüler seiner Schülerin. Nachdem er fertig geschrieben hatte, sagte Rethe: ›Es gibt noch eine letzte Geschichte, die wichtiger ist als alle anderen. Sie wird euch kundgetan, wenn ich aufwache.‹«


  Dann schloss sie die Augen und schlief ein. Und im Schlaf starb sie. Aethe lebte danach noch vierzig Jahre und es heißt, er habe nie wieder getötet. Doch hörte man ihn oft sagen: ›Ich habe den einzigen Zweikampf gewonnen, den ich verloren habe.‹


  Er führte die Schule weiter und bildete seine Schüler zu meisterhaften Bogenschützen aus. Doch außerdem unterrichtete er sie in der Weisheit. Er lehrte sie die neunundneunzig Geschichten, und so wurde Lethani in ganz Ademre bekannt. Und wir wurden zu dem, was wir heute sind.«


  Es folgte eine lange Pause.


  »Ich danke Euch, Shehyn«, sagte ich schließlich und bezeugte ihr, so gut ich konnte, meinen aufrichtigen Dank. »Ich würde diese neunundneunzig Geschichten sehr gerne hören.«


  »Sie sind nicht für Barbaren bestimmt.« Doch schien Shehyn über meine Bitte nicht gekränkt, denn sie deutete mit einigen Gesten eine Mischung aus Tadel und Bedauern an. Dann wechselte sie das Thema. »Wie kommst du mit dem Ketan voran?«


  »Ich arbeite daran, mich zu verbessern.«


  Sie wandte sich an Vashet. »Mit Erfolg?«


  »Er bemüht sich jedenfalls«, sagte Vashet, deren Augen noch vom Weinen gerötet waren. Augenzwinkernde Belustigung. »Aber er macht auch wirkliche Fortschritte.«


  Shehyn nickte. Kleine Anerkennung. »Einige von uns werden morgen kämpfen. Vielleicht bringst du ihn zum Zuschauen mit.«


  Vashet machte einige Gebärden von solcher Eleganz, dass mir wieder einmal klar wurde, wie wenig ich von den Feinheiten dieser Zeichensprache verstand. Verbindlichsten Dank und ergebenste Zustimmung.
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  »Du kannst stolz sein«, sagte Vashet munter. »Zuerst ein Gespräch mit Shehyn und dann die Einladung, ihr beim Kämpfen zuzusehen.«


  Wir waren zu dem Tal unterwegs, in dem wir immer den Ketan und den waffenlosen Kampf übten.


  Doch mich beschäftigten in diesem Moment einige andere, unvermeidliche und unangenehme Gedanken. Ich musste daran denken, wie eifersüchtig die Menschen doch ihre Geheimnisse hüten. Was hätte Kilvin getan, wenn ich einen Fremden ins Handwerkszentrum mitgebracht und in die Sygaldrie für Blut, Knochen und Haare eingeführt hätte?


  Ich stellte mir vor, wie wütend der Meister des Handwerks gewesen wäre, und erschauerte. Natürlich wusste ich, welche Strafe mich erwartet hätte. Sie war in den Statuten der Universität festgelegt. Aber was hätte Kilvin mit demjenigen getan, dem ich die Geheimnisse verraten hatte?


  Vashet schlug mit dem Handrücken an meine Brust, um mich aus meinen Gedanken zu wecken. »Ich sagte, du kannst stolz sein«, wiederholte sie.


  »Das bin ich auch.«


  Sie ergriff mich an der Schulter und drehte mich zu sich her. »Aber du bist in Gedanken anderswo.«


  »Was passiert mit Tempi, falls das hier mit mir ein böses Ende nimmt?«, fragte ich unverblümt.


  Vashet wurde ernst. »Er verliert seine Uniform, sein Schwert und seinen Namen und wird vom Latantha abgeschnitten.« Sie atmete langsam ein. »Und wahrscheinlich würde ihn dann auch keine andere Schule mehr aufnehmen. Er müsste Ademre also verlassen und in die Verbannung gehen.«


  »Aber in meinem Fall wäre das keine Lösung«, erwiderte ich. »Mich zu verbannen würde das Problem nur verschlimmern, nicht wahr?«


  Vashet schwieg.


  »Am Anfang hast du mich aufgefordert, zu gehen. Aber hätte man mich überhaupt gehen lassen?«


  Ihr langes Schweigen genügte mir als Antwort. Doch dann sagte Vashet trotzdem noch: »Nein.«


  Ich war ihr dankbar, dass sie keine Ausflüchte machte. »Wie würde ich also bestraft? Mit Gefängnis?« Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Es wäre zu umständlich, mich jahrelang hier einzusperren.« Ich sah sie an. »Also wie?«


  »Es geht uns nicht um Strafe«, sagte Vashet. »Schließlich bist du ein Barbar und konntest nicht wissen, dass du etwas Falsches tust. Es geht uns darum, zu verhindern, dass du das, was du gestohlen hast, an andere weitergibst oder zu deinem eigenen Vorteil verwendest.«


  Sie hatte meine Frage nicht beantwortet und ich sah sie eindringlich an.


  »Einige meinen, es wäre am besten, dich zu töten«, sagte sie freimütig. »Aber die meisten meinen, dass es im Widerspruch zum Lethani stünde. Shehyn meint das und ich meine es auch.«


  Ich atmete ein wenig auf. Immerhin. »Und ein Versprechen meinerseits würde wahrscheinlich nichts helfen?«


  Vashet lächelte mitfühlend. »Dass du Tempi hierher begleitet hast, spricht für dich. Und auch, dass du geblieben bist, als ich dich vertreiben wollte. Doch das Versprechen eines Barbaren zählt in so einer Sache nichts.«


  »Was soll dann geschehen?« Ich ahnte, wie die Antwort ausfallen würde, und sie gefiel mir nicht.


  Vashet holte tief Luft. »Man könnte verhindern, dass du dein Wissen weitergeben kannst, indem man dir die Zunge oder das Augenlicht nimmt«, sagte sie offen. »An der Ausübung des Ketan könnte man dich hindern, indem man dich zum Krüppel schlägt. Man könnte deine Fersensehne durchtrennen oder das Knie deines bevorzugten Beines zertrümmern.« Sie zuckte mit den Schultern. »Mit einem lahmen Bein kann man allerdings immer noch kämpfen. Es wäre also sinnvoller, dir den Ringfinger und den kleinen Finger der rechten Hand abzuschneiden. Dann wäre …«


  Sie sprach vollkommen ruhig und sachlich. Wahrscheinlich wollte sie mich damit beruhigen und trösten, doch das Gegenteil war der Fall. Ich konnte nur noch daran denken, dass sie mir seelenruhig die Finger abtrennen würde, wie man etwa ein faules Stück von einem Apfel abschneidet. So lebhaft war die Vorstellung, dass die Ränder meines Gesichtsfeldes zu flimmern begannen und mein Magen rumorte. Ich glaubte schon, ich müsste mich übergeben.


  Doch Schwindel und Übelkeit vergingen. Ich kam wieder zu Sinnen und merkte, dass Vashet zu Ende gesprochen hatte und mich anstarrte.


  Ich wollte etwas sagen, doch sie hob die Hand. »Ich sehe schon, du bist heute zu nichts mehr zu gebrauchen. Ich gebe dir den restlichen Abend frei. Ordne deine Gedanken, übe den Ketan oder betrachte den Schwertbaum. Morgen machen wir weiter.«
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  Ich schlenderte eine Weile ziellos durch die Gegend und versuchte den Gedanken an abgeschnittene Finger zu verdrängen. In einem Wäldchen hinter einer Hügelkuppe stolperte ich fast buchstäblich über ein nacktes Pärchen, das sich dorthin zurückgezogen hatte.


  Doch die beiden suchten nicht etwa hastig nach ihren Kleidern, als ich unvermittelt vor ihnen stand, und ich machte erst gar nicht den Versuch, mich in holprigem Ademisch zu entschuldigen, sondern drehte mich nur um und ging. Mein Gesicht brannte vor Scham.


  Ich begann den Ketan zu üben, konnte mich aber nicht konzentrieren. Also betrachtete ich den Schwertbaum. Eine Weile beruhigte mich der Anblick der sich anmutig im Wind wiegenden Äste tatsächlich. Doch dann begannen meine Gedanken abzuschweifen, und das Bild Vashets, die mir die Finger abschnitt, trat mir wieder vor Augen.


  Der dreimalige Glockenton erklang, und ich kehrte zum Abendessen in die Schule zurück und stellte mich an der Essensschlange an. Die Anstrengung, die es mich kostete, nicht an meine verstümmelte Hand zu denken, machte mich ganz benommen. Plötzlich bemerkte ich, dass meine Nachbarn in der Schlange mich anstarrten. Ein kleines, etwa zehnjähriges Mädchen blickte mit offenem Mund zu mir hoch, und ein Mann im Rot des Söldners sah mich an, als hätte ich mir soeben mit einer Scheibe Brot den Hintern abgewischt und sie anschließend gegessen.


  Erst jetzt begriff ich, dass ich vor mich hin summte, nicht laut, aber doch so laut, dass die Umstehenden es hörten. Offenbar summte ich noch nicht lange, denn ich war erst bei der sechsten Zeile von Verlass die Stadt, Kessler angelangt.


  Ich verstummte, senkte den Blick, nahm mein Tablett und versuchte zehn Minuten lang zu essen. Ich brachte einige wenige Bissen hinunter, mehr nicht. Schließlich gab ich es auf und ging auf mein Zimmer.


  Ich legte mich aufs Bett und überlegte, welche Alternativen ich hatte. Wie weit würde ich es zu Fuß schaffen? Konnte ich mich in der Umgebung von Haert verstecken? Oder ein Pferd stehlen? Aber gab es hier in Haert überhaupt Pferde?


  Ich holte meine Laute heraus, griff mit der linken Hand einige stumme Akkorde und ließ meine flinken Finger das lange Griffbrett auf und ab wandern. Zu gern hätte ich mit der rechten Hand die Saiten angeschlagen und erklingen lassen. Nur mit der linken zu greifen war so unbefriedigend wie eine Frau mit nur einer Lippe zu küssen. Ich gab es bald wieder auf.


  Schließlich holte ich meinen Schattenmantel aus dem Reisesack und wickelte mich darin ein. Er war warm und weich. Ich zog mir die Kapuze so tief ins Gesicht, wie es ging, und dachte an die Nacht im Reich der Fae, in der Felurian den Schatten gesammelt hatte.


  Dann dachte ich an die Universität, an Wil und Sim und an Auri, Devi und Fela. Ich war dort nie besonders beliebt gewesen, und mein Freundeskreis war entsprechend klein. Trotzdem hatte ich vergessen, was es hieß, wirklich ganz allein zu sein.


  Ich dachte an meine Eltern, an die Chandrian und an Cinder. An Cinders geschmeidige Bewegungen und an das Schwert, das er wie ein Stück Eis nachlässig in der Hand gehalten hatte. Ich stellte mir vor, wie ich ihn tötete.


  Dann dachte ich an Denna und an die Worte des Cthaeh, an Dennas Schirmherrn und an das, was ich im Streit zu Denna gesagt hatte. Ich dachte daran, wie sie auf der Straße ausgerutscht war und ich sie aufgefangen hatte und wie die sanfte Rundung ihrer Hüfte sich unter meiner Hand angefühlt hatte. Ich dachte an die Form ihres Mundes, den Klang ihrer Stimme und den Duft ihres Haars.


  Und mit diesen Gedanken trat ich lautlos durch die Pforte des Schlafes.


  


  
    
      
    


    
      
        Kapitel 115

      

    

  


  Sturm und Fels


  
    
  


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, wusste ich, was ich zu tun hatte. Meine einzige Alternative war die Schule. Ich musste mich beweisen. Und dazu musste ich so schnell wie möglich alles lernen, was Vashet mir beibringen konnte.


  Ich stand also auf, als es draußen noch kaum dämmerte. Als Vashet aus ihrem kleinen Häuschen trat, wartete ich bereits. Ich war nicht gerade putzmunter, weil ich unruhig geschlafen und schlecht geträumt hatte, aber ich war bereit zu lernen.


  


  Mir wird jetzt klar, dass ich Haert vielleicht ungenau beschrieben habe.


  Es war natürlich keine Großstadt. Auch eine Stadt konnte man es beim besten Willen nicht nennen, in gewisser Hinsicht war es nicht einmal ein richtiger Ort.


  Das ist nicht abschätzig gemeint. Ich bin den größten Teil meiner Kindheit mit einer Schauspieltruppe von einem Ort zum anderen gezogen. Die Hälfte solcher Ortschaften sind Dörfer, die um einen Straßenmarkt oder eine Lehmgrube entstanden sind oder an einem Flussufer, an dem sich ein Mühlrad dreht.


  Einige sind wohlhabend und haben fruchtbare Äcker und ein mildes Klima. Oder sie verdienen prächtig an durchziehenden Händlern. Man sieht es ihnen an. Sie haben große, gepflegte Häuser und ihre Bewohner sind freundlich und freigiebig, die Kinder wohlgenährt und glücklich. Man kann dort teure Dinge wie Pfeffer, Zimt und Schokolade kaufen und im Wirtshaus gibt es Kaffee, guten Wein und Musik.


  Daneben gibt es aber auch andere Orte mit dünnem, ausgelaugtem Boden, Orte, in denen die Mühle abgebrannt oder die Lehmgrube schon seit Jahren erschöpft ist. Dort sind die Häuser klein und baufällig, die Einwohner mager und misstrauisch, und Wohlstand bemisst sich in kleinen, anschaulichen Begriffen wie einem Klafter Holz, einem zweiten Schwein oder fünf Gläsern Brombeermarmelade.


  Auf den ersten Blick schien Haert zu dieser zweiten Kategorie zu gehören. Es bestand nur aus kleinen, aus Bruchsteinen gemauerten Häusern und gelegentlich einem Stall mit einer Ziege.


  In den meisten Gegenden des Commonwealth wie überhaupt in der zivilisierten Welt würde eine Familie in einem kleinen, kaum möblierten Häuschen als beklagenswert angesehen und nur einen Schritt von der Armut entfernt.


  Bei den Adem dagegen waren die Häuser so geschickt und fest aus Steinen zusammengefügt, wie ich es selten gesehen hatte. Es gab nicht den kleinsten Spalt, durch den der Wind hätte eindringen können. Auch die Dächer waren dicht und das Leder der Türangeln war nicht gesprungen. Als Fenster dienten nicht etwa geölte Schafshäute oder einfach Löcher mit hölzernen Läden, sondern sorgfältig eingepasste Glasscheiben, die so dicht schlossen wie die Fenster einer Bankiersvilla.


  Offene Feuerstellen sah ich in Haert überhaupt nicht. Damit ihr mich nicht falsch versteht: Feuerstellen sind natürlich viel besser, als zu Tode zu frieren. Aber die meisten dieser von den Bewohnern selbst gebauten Feuerstellen aus losen Feldsteinen oder Ascheziegeln sind schmutzig und bringen nichts. Sie füllen das Haus mit Ruß und die Lungen seiner Bewohner mit Rauch.


  Stattdessen hatte bei den Adem jedes Haus einen eigenen Ofen von der Art, die fünfzig Kilo wiegt, ein eisernes Ungetüm, das man schüren kann, bis das Eisen vor Hitze glüht. Solche Öfen halten hundert Jahre und kosten mehr, als ein Bauer in einem ganzen Jahr mühseliger Arbeit verdient. Einige waren kleiner und dienten zum Heizen und Kochen, die meisten aber waren so groß, dass man mit ihnen auch backen konnte. Einen solchen großen Ofen sah ich einmal sogar in einem kleinen Häuschen mit nur drei Zimmern.


  Die Teppiche auf den Böden waren meist einfach, aber aus dicker, weicher Wolle in satten Farben gefertigt. Darunter kam nicht Erde, sondern ein Dielenboden. Statt flackernder Talgkerzen oder Fackeln gab es Kerzen aus Bienenwachs oder Lampen, die ein sauberes, weißes Öl verbrannten. Einmal sah ich durch ein Fenster in der Ferne sogar den stetigen roten Schein einer Sympathielampe.


  Bei ihrem Anblick begriff ich vollends, dass ich es hier nicht mit einem Völkchen zu tun hatte, das in der kargen Bergwelt mühsam sein Leben fristete. Diese Menschen lebten nicht von der Hand in den Mund. Sie aßen nicht täglich Kohlsuppe und mussten sich auch nicht vor dem Winter fürchten. Sie lebten in einem behaglichen und zweckmäßigen, wenn auch unauffälligen Wohlstand.


  Eigentlich war es noch besser. Zwar gab es in Haert keine prunkvollen Säle mit Statuen, und niemand trug prächtige Kleider oder hatte Diener, doch war jedes Haus für sich ein kleines Herrenhaus.


  


  »Was dachtest du denn?« Vashet sah mich lachend an. »Dass einige von uns, sobald sie das Rot des Söldners tragen, wegziehen und ein Leben in Saus und Braus führen, während ihre Familien ihr eigenes Badewasser trinken müssen und an Skorbut sterben?«


  »Ich habe überhaupt noch nicht darüber nachgedacht«, gestand ich und sah mich um. Vashet hatte soeben angefangen, mich im Schwertkampf zu unterrichten. Doch in den vergangenen zwei Stunden hatte sie mir nur die verschiedenen Arten gezeigt, es zu halten. Als sei es ein Säugling und nicht ein Stück Stahl.


  Jetzt, wo ich wusste, wonach ich Ausschau halten musste, entdeckte ich Dutzende von Häusern, die geschickt in die Landschaft eingepasst waren. Einige schwere Holztüren waren direkt in den Felsen eingelassen. Andere Häuser sahen aus wie Steinhaufen. Wieder andere hatten mit Gras bewachsene Dächer und man konnte sie nur an den emporragenden Ofenrohren erkennen. Auf einem solchen Dach graste eine dicke Ziege. Jedes Mal, wenn sie den Hals streckte, um ein Maul voll Gras abzurupfen, schwang ihr Euter hin und her.


  »Sieh dir die Gegend an.« Vashet drehte sich langsam um sich selbst und betrachtete die Landschaft. »Der Boden ist zu karg für Äcker und zu steinig für Pferde. Die Sommer sind zu nass für Weizen und zu rauh für Obst. In manchen Gebirgen findet man Eisen, Kohle oder Gold, aber nicht hier. Im Winter liegt der Schnee mannshoch, im Frühjahr reißt dich der Wind um.«


  Vashet wandte sich mir zu. »Dieses Land gehört uns, weil es sonst niemand will.« Sie zuckte mit den Schultern. »Oder genauer, weil niemand es wollte, haben wir uns hier niedergelassen.«


  Sie hängte sich das Schwert über die Schulter und sah mich nachdenklich an. »Setz dich und hör zu. Ich will dir eine Geschichte erzählen, die sich vor langer Zeit zugetragen hat.«


  Ich setzte mich ins Gras und Vashet nahm auf einem Stein Platz. »Vor langer Zeit«, begann sie, »wurden die Adem aus ihrem angestammten Land vertrieben, wir wissen nicht mehr, warum. Jedenfalls nahm uns jemand unser Land weg oder verwüstete es, und wir mussten Hals über Kopf fliehen. Lange zogen wir durch die Lande, ein Volk von Bettlern. Sobald wir uns an einem Ort niederließen und unsere Herden weideten, vertrieben unsere neuen Nachbarn uns wieder.


  Wir waren damals ein wildes, kriegerisches Volk, sonst gäbe es uns heute nicht mehr. Doch waren wir unseren Gegnern zahlenmäßig unterlegen und mussten deshalb immer wieder weiterziehen. Endlich gelangten wir in dieses karge, windige Land, das niemand sonst wollte. Hier blieben wir und schlugen Wurzeln.«


  Vashet ließ den Blick über die Umgebung schweifen. »Doch konnte das Land uns wenig mehr geben als eine Weide für unsere Herden, Steine und den ewigen Wind. Da wir den Wind nicht verkaufen konnten, verkauften wir unsere kriegerischen Fähigkeiten, und nach und nach wurden wir zu dem, was wir heute sind, zu gefährlichen und stolzen Kriegern, beharrlich wie der Wind und stark wie der Fels.«


  Ich wartete, bis ich sicher war, dass Vashet zu Ende gesprochen hatte. »Auch mein Volk zieht von einem Ort zum anderen«, sagte ich dann. »Wir sind unstete Wanderer und unsere Heimat ist überall und nirgendwo.«


  Vashet zuckte mit den Schultern und lächelte. »Ich habe dir wohlgemerkt nur eine Geschichte erzählt, eine sehr alte. Mach daraus, was du willst.«


  »Ich liebe Geschichten«, sagte ich.


  »Eine Geschichte gleicht einer Nuss«, meinte Vashet. »Nur ein Narr schluckt sie im Ganzen und erstickt daran. Nur ein Narr wirft sie weg, weil er sie für wertlos hält.« Sie lächelte. »Die weise Frau dagegen findet heraus, wie man die Schale knacken und den Kern essen kann.«


  Ich stand auf, ging zu Vashet und küsste sie auf Hände, Stirn und Mund. »Vashet«, sagte ich, »ich bin froh, dass Shehyn mir dich als Lehrerin gegeben hat.«


  »Du dummer Junge.« Vashet schlug den Blick nieder, doch sah ich, dass sie ein wenig errötete. »Komm jetzt, wir müssen gehen. Du willst doch sicher nicht die Gelegenheit verpassen, Shehyn kämpfen zu sehen.«


  


  Sie führte mich zu einer Wiese, deren dichtes Gras von Schafen und Ziegen bis knapp über dem Boden abgeweidet war. Dort warteten bereits andere Adem. Einige hatten kleine Hocker mitgebracht oder sich Baumstämme herangerollt, um darauf wie auf Bänken zu sitzen. Vashet setzte sich einfach auf den Boden und ich folgte ihrem Beispiel.


  Nach und nach versammelten sich weitere Zuschauer. Es mochten insgesamt nur etwa dreißig sein, doch hatte ich, vom Speisesaal abgesehen, noch nie so viele Adem an einem Ort erlebt. Sie unterhielten sich in ständig wechselnden Gruppen, meist zu zweit oder dritt, seltener auch für kurze Zeit zu mehreren.


  Obwohl also in meiner unmittelbaren Umgebung ein Dutzend Gespräche geführt wurden, hörte ich nur ein Murmeln. Die Sprecher standen so nahe beieinander, dass sie sich berühren konnten, und der Wind im Gras übertönte ihre Stimmen.


  Doch konnte ich von meinem Platz aus den Ton der jeweiligen Gespräche beurteilen. Zwei Monate zuvor hätte ich eine solche Versammlung noch als gespenstisch empfunden, als Zusammenkunft ständig zappelnder, leise flüsternder Menschen mit leeren Gesichtern. Jetzt dagegen sah ich etwa, dass es sich bei zwei Frauen um eine Lehrerin und ihre Schülerin handelte. Es ging aus dem Abstand der beiden voneinander hervor und den ehrerbietigen Gebärden der jüngeren Frau. Die drei in Rot gekleideten Männer daneben waren Freunde, die miteinander scherzten und sich dabei mit den Ellbogen anstießen. Ein weiterer Mann und eine Frau stritten sich. Die Frau war wütend, der Mann versuchte etwas zu erklären.


  Ich konnte gar nicht mehr verstehen, wie ich diese Menschen je für unruhig und zappelig hatte halten können. Jede Bewegung diente einem Zweck, jede neue Fußstellung zeigte eine andere innere Haltung. Jede Gebärde sprach Bände.


  Vashet und ich setzten unser Gespräch leise auf Aturisch fort. Alle Schulen verfügten über Konten bei kealdischen Geldleihern, erklärte Vashet. Ademische Söldner könnten überall, wo die kealdische Währung verwendet wurde, also praktisch in der ganzen zivilisierten Welt, den Schulanteil von ihrem Lohn darauf einzahlen. Das Geld wurde dem entsprechenden Konto gutgeschrieben und die Schule konnte darüber verfügen.


  »Wieviel gibt ein Söldner denn an seine Schule ab?«, fragte ich neugierig.


  »Achtzig Prozent.«


  »Achtzig Prozent?« Ich hielt acht Finger hoch, um sicherzugehen, dass ich sie richtig verstanden hatte.


  Vashet nickte. »So ist es festgelegt, obwohl viele stolz darauf sind, mehr zu geben. Auch du müsstest das abgeben, wenn du je das rote Söldnerkleid tragen würdest, was du allerdings wahrscheinlich nie tun wirst.«


  Auf meine erstaunte Miene hin fügte sie hinzu: »Es ist nicht so viel, wenn man es recht bedenkt. Die Schule ernährt und kleidet dich über Jahre und versorgt dich mit einem Platz zum Schlafen. Du bekommst von ihr dein Schwert und deine Ausbildung. Danach unterstützt der Söldner die Schule. Die Schule wiederum unterstützt das Dorf, und das Dorf zieht die Kinder auf, die dann später hoffentlich wieder Söldner werden.« Vashet bildete einen Kreis mit Daumen und Zeigefinger. »Und so gedeihen alle Adem.«


  Sie sah mich ernst an. »Vielleicht kannst du jetzt besser ermessen, was du uns genommen hast: nicht nur ein Geheimnis, sondern das wichtigste Gut, das wir im Ausland verkaufen können. Du hast den Schlüssel zum Überleben dieses Dorfes gestohlen.«


  Also deshalb war Carceret so wütend auf mich, dachte ich ernüchtert.


  Aus dem Augenwinkel sah ich unter den Zuschauern Shehyns weißes Hemd und ihre gelbe Wollmütze. Das Murmeln erstarb vollends und die Zuschauer bildeten einen großen Kreis.


  Offenbar sollte an diesem Tag nicht nur Shehyn kämpfen. Den Anfang machten zwei Jungen, die einige Jahre jünger waren als ich und noch kein Rot trugen. Sie umkreisten einander eine Weile wachsam und fielen dann mit einem Hagel von Schlägen übereinander her.


  Sie bewegten sich so schnell, dass ich ihnen nicht mit dem Auge folgen konnte. Ich meinte allerdings ein Dutzend nur halb ausgeführte Elemente des Ketan zu erkennen. Der Kampf war zu Ende, als der eine Junge den anderen mit dem Schlafenden Bären an Handgelenk und Schulter packte. Erst als der Junge seinem Gegner den Arm auf den Rücken drehte und ihn nach unten drückte, erkannte ich, dass Tempi denselben Griff damals bei der Wirtshausschlägerei in Crosson angewandt hatte.


  Die Jungen gingen auseinander und zwei Söldner in roten Kitteln, vermutlich ihre Lehrer, traten zu ihnen und redeten auf sie ein.


  Vashet beugte sich mit dem Kopf zu mir. »Wie fandest du die beiden?«


  »Sie waren sehr schnell«, sagte ich.


  Sie sah mich an. »Aber?«


  »Aber sie haben auch viele Fehler gemacht.« Ich dämpfte meine Stimme. »Nicht gleich am Anfang, aber dann.« Ich zeigte auf den einen Jungen. »Er hatte die Füße zu nah beieinander. Und der andere beugte sich zu weit vor und stand ebenfalls nicht sicher. Deshalb konnte sein Gegner ihn auch mit dem Schlafenden Bären überwältigen.«


  Vashet nickte und schien erfreut. »Sie haben wie junge Hunde gekämpft, denn sie sind selber noch jung und platzen vor Tatendrang. Frauen stellen sich geschickter an. Unter anderem deshalb kämpfen wir besser.«


  Ich sah sie erstaunt an. »Frauen kämpfen besser?«, fragte ich vorsichtig, denn ich wollte sie nicht kränken.


  »Im Allgemeinen ja«, antwortete sie sachlich. »Es gibt natürlich Ausnahmen, aber insgesamt kämpfen Frauen besser.«


  »Aber Männer sind stärker«, erwiderte ich. »Und größer. Sie haben längere Arme.«


  Vashet musterte mich belustigt. »Bist du denn stärker und größer als ich?«


  Ich lachte. »Nein. Aber du musst zugeben, dass Männer insgesamt größer und stärker sind.«


  Vashet zuckte mit den Schultern. »Das fiele ins Gewicht, wenn Kämpfen dasselbe wäre wie Holzhacken oder Heuen. Genauso könntest du sagen, ein Schwert sei besser, je länger und schwerer es ist. Alles Unsinn. Es mag für Raufbolde und Schläger gelten. Für den Söldner ist entscheidend zu wissen, wann er kämpfen muss. Die Männer sind oft so voller Wut, dass sie es nicht spüren. Frauen sind einsichtiger.«


  Ich wollte etwas sagen, aber dann dachte ich an Dedan und schwieg.


  Ein Schatten fiel über uns und ich blickte auf. In höflicher Entfernung stand ein hochgewachsener Mann im roten Söldnergewand. Er hielt die Hand an den Griff seines Schwertes. Einladung.


  Vashet antwortete mit den Gesten für Bedauern und Ablehnung.


  Der Mann entfernte sich und ich sah ihm nach. »Was werden die anderen denken, wenn du nicht kämpfen willst?«


  Vashet schnaubte verächtlich. »Der wollte nicht wirklich kämpfen. Damit hätte er sich lächerlich gemacht und meine Zeit vergeudet. Nein, er wollte nur zeigen, dass er sich traut, mich zum Kampf aufzufordern.« Sie seufzte und warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Wenn die Männer so angeben, entfernen sie sich vom Lethani.«


  Als Nächstes kämpften zwei Söldner gegeneinander. Der Unterschied war deutlich. Jede Bewegung war sauber und zielgerichtet. Die beiden Jungen waren wie flatternde Spatzen übereinander hergefallen, die Männer und auch die darauffolgenden Paare kämpften mit geradezu tänzerischer Eleganz.


  Die meisten Kämpfe wurden mit den Händen ausgetragen. Sie endeten, wenn einer der Kontrahenten aufgab oder von einem Schlag betäubt zu Boden ging.


  In einem Kampf schlug ein Mann seiner Gegnerin die Nase blutig. Der Kampf wurde sofort abgebrochen. Vashet verdrehte die Augen, ohne dass ich wusste ob wegen der Frau, die sich auf die Nase hatte schlagen lassen, oder wegen des Mannes, weil er die Frau verletzt hatte.


  Einige Kämpfe wurden auch mit Holzschwertern ausgetragen. Sie waren schnell zu Ende, da bereits eine leichte Berührung des Gegners mit dem Schwert als Sieg galt.


  Zwei Frauen schlugen klackend aufeinander ein und berührten einander genau im selben Moment. »Wer hat diesmal gewonnen?«, fragte ich.


  »Niemand«, sagte Vashet.


  »Warum kämpfen sie nicht noch einmal, wenn der Kampf unentschieden ausgegangen ist?«


  Vashet sah mich stirnrunzelnd an. »Er ist nicht unentschieden ausgegangen. Drenn wäre an ihrem Lungendurchstich in wenigen Minuten gestorben, Lasrel erst in einigen Tagen, wenn ihre Bauchwunde zu eitern angefangen hätte.«


  »Also hat Lasrel gewonnen?«


  Vashet bedachte mich mit einem vernichtenden Blick und wandte sich dem nächsten Kampf zu.


  Der hochgewachsene Adem, der Vashet zum Kampf aufgefordert hatte, maß sich mit einer mageren, schmächtigen Frau. Merkwürdigerweise benützte er ein Holzschwert, während sie mit bloßen Händen kämpfte. Er siegte knapp, nachdem er zwei schmerzhafte Fußtritte in die Rippen bekommen hatte.


  »Wer hat diesmal gewonnen?«, fragte Vashet mich.


  Mir war klar, dass sie nicht die naheliegende Antwort hören wollte. »Es war kein richtiger Sieg«, sagte ich. »Die Frau hatte ja gar kein Schwert.«


  »Sie gehört dem dritten Stein an und ist dem Mann im Kämpfen weit überlegen«, erklärte Vashet. »Der Mann war ihr nur mit dem Schwert einigermaßen ebenbürtig. Andernfalls hätte er zu zweit gegen sie kämpfen müssen. Ich frage dich also noch einmal: wer hat gewonnen?«


  »Der Mann«, antwortete ich. »Aber er dürfte morgen einige blaue Flecken haben. Und er hat ziemlich rücksichtslos zugeschlagen.«


  Vashet sah mich an. »Wer hat also gewonnen?«


  Ich überlegte kurz. »Keiner von beiden«, sagte ich schließlich.


  Vashet nickte und bekundete mit einer Geste ihre Zustimmung. Formelle Anerkennung. Das freute mich, da alle Zuschauer, die in unsere Richtung blickten, sie sehen konnten.


  Dann endlich betrat Shehyn die Wiese. Sie hatte die schiefe gelbe Mütze abgesetzt, und ein Windstoß wirbelte ihre grauen Haare durcheinander. Mir fiel auf, wie klein sie im Vergleich zu den anderen Adem war. Aufgrund ihres selbstsicheren Auftretens hatte ich sie für größer gehalten, als sie war. Dabei reichte sie einigen größeren Adem kaum bis zur Schulter.


  Sie hielt ein Holzschwert. Kein Kunstwerk, aber doch deutlich als Schwert mit Heft und Klinge zu erkennen. Viele andere Übungsschwerter, die ich gesehen hatte, waren lediglich geglättete Stöcke. Hose und Kittel, beides in Weiß, hatte Shehyn sich mit dünnen weißen Bändern eng an den Körper gebunden.


  Mit ihr kam eine deutlich jüngere Frau. Sie war noch kleiner als Shehyn und hatte eine zartere Statur. Das kleine Gesicht und die schmalen Schultern verliehen ihr geradezu mädchenhafte Züge. Doch war sie mit ihren schwellenden Brüsten und runden Hüften, die sich deutlich unter den engen roten Kleidern abzeichneten, ganz bestimmt kein Kind mehr.


  Auch ihr Übungsschwert war aufwendig gearbeitet und im Unterschied zu den meisten anderen Schwertern leicht gekrümmt. Ihre blonden Haare waren zu einem langen, dünnen Zopf geflochten, der ihr weit über die Schultern hing.


  Die beiden Frauen hoben ihre Schwerter und begannen einander zu umkreisen.


  Die junge Frau verfügte über erstaunliche Fähigkeiten. Sie schlug so schnell zu, dass ich kaum die Bewegung ihrer Hand sehen konnte, von der Klinge ihres Schwertes ganz zu schweigen. Doch Shehyn wehrte den Schlag gelassen mit einem Treibenden Schnee ab und wich zugleich einen halben Schritt zurück. Bevor sie zum Angriff übergehen konnte, sprang die junge Frau zur Seite. Ihr langer Zopf flog durch die Luft.


  »Wer ist das?«, fragte ich.


  »Penthe«, sagte Vashet bewundernd. »Die ist eine Furie! Wie eine unserer Vorfahren aus längst vergangener Zeit.«


  Penthe wandte sich wieder Shehyn zu und täuschte einen Angriff vor. Dann näherte sie sich ihr blitzschnell. Sie duckte sich, und um die Balance zu halten, streckte sie das hintere Bein. Es berührte den Boden nicht. Den Schwertarm hatte sie nach vorn gestreckt, das Knie so tief gebeugt, dass ihr ganzer Körper sich noch tiefer als mein Kopf befand, obwohl ich im Schneidersitz auf dem Boden saß.


  Das alles ging schneller als ein Fingerschnippen. Mit der Schwertspitze zielte sie von unten auf Shehyns Knie.


  »Was ist das?«, fragte ich leise, ohne eine Antwort zu erwarten. »Das hast du mir nie gezeigt.« Ich musste nur meiner Verblüffung Luft machen. Zu so etwas wäre mein Körper in hundert Jahren nicht imstande.


  Doch Shehyn wich dem Angriff aus. Nicht durch einen Satz zur Seite oder eine andere hastige Bewegung. Sie war schnell, aber nicht die Schnelligkeit ihrer Bewegungen war entscheidend, sondern ihre Genauigkeit und Zielstrebigkeit. Bevor Penthe sie berühren konnte, war sie schon weg. Die Spitze von Penthes Schwert hatte sich ihrem Knie auf einen Fingerbreit genähert, und trotzdem war es nicht knapp gewesen. Shehyn hatte sich nur gerade so viel bewegt wie notwendig, nicht mehr.


  Diesmal konnte Shehyn einen Gegenangriff ausführen. Sie tat es mit einem »Spatz schlägt Falke« genannten Manöver. Penthe rollte zur Seite ab, berührte kurz das Gras und stieß sich vom Boden ab. Nein, sie sprang nur unter Einsatz der linken Hand förmlich vom Boden auf. Wie eine stählerne Feder schnellte sie durch die Luft, während sie zugleich zweimal mit dem Schwert zuschlug und Shehyn zurücktrieb.


  Penthe kämpfte mit Leidenschaft und Inbrunst, Shehyn mit einer ruhigen Beharrlichkeit. Penthe war wie der Sturm, Shehyn wie der Fels. Penthe war ein Tiger, Shehyn ein Vogel, Penthe tanzte und wirbelte, Shehyn vollführte eine Drehung und machte einen einzigen, vollkommenen Schritt.


  Wieder schlug Penthe zu, kreiselte und schlug wieder zu, und wieder und wieder …


  Und plötzlich hielten beide inne. Penthes Schwertspitze drückte gegen Shehyns weißes Hemd.


  Ich atmete vor Schreck hörbar ein, allerdings nur so leise, dass niemand es bemerkte. Erst jetzt merkte ich, dass mein Herz wie verrückt hämmerte. Ich war am ganzen Körper schweißgebadet.


  Shehyn senkte ihr Schwert und machte die Gebärden für Ärger, Bewunderung und einige weitere Gefühle, die ich nicht übersetzen konnte. Sie verzog das Gesicht, bleckte die Zähne und rieb sich die Rippen an der Stelle, an der Penthe sie berührt hatte, wie man sich das Schienbein reibt, wenn man es an einem Stuhl angeschlagen hat.


  Erschrocken wandte ich mich an Vashet. »Übernimmt sie jetzt die Leitung der Schule?«, fragte ich.


  Vashet sah mich verwirrt an.


  Ich zeigte auf die Wiese vor uns, auf der die beiden Frauen standen und sich unterhielten. »Diese Penthe hat doch Shehyn besiegt …«


  Vashet schwieg einen Moment lang verständnislos, dann lachte sie schallend. »Shehyn ist doch schon alt«, sagte sie. »Sie ist eine Großmutter. Man kann nicht erwarten, dass sie immer gegen junge, geschmeidige Kriegerinnen wie Penthe gewinnt, die vor Energie bersten.«


  »Ach so«, sagte ich. »Ich dachte nur …«


  Wenigstens lachte Vashet mich aus Taktgefühl nicht schon wieder aus. »Shehyn leitet die Schule nicht, weil sie unbesiegbar wäre. Was für eine absurde Vorstellung. Das Chaos würde ausbrechen, wenn die Schule je nach Kampfglück ständig den Leiter wechseln müsste.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Shehyn leitet die Schule, weil sie eine wunderbare Lehrerin ist und tiefe Einsichten in den Geist des Lethani hat. Außerdem ist sie sehr welterfahren und versteht sich auf die Lösung schwieriger Probleme.« Sie klopfte mir vielsagend mit zwei Fingern auf die Brust.


  Dann machte sie eine versöhnliche Geste. »Natürlich ist sie auch eine hervorragende Kriegerin. Wer nicht kämpfen kann, kann auch keine Schule führen. Ihr Ketan hat nicht seinesgleichen. Aber zum Führen braucht man nicht Muskeln, sondern Verstand.«


  Ich hob den Blick und sah gerade noch rechtzeitig, dass Shehyn auf uns zukam. An ihrem Ärmel hatte sich während des Kampfes ein Band gelöst, und der Stoff flatterte im Wind wie ein schlagendes Segel. Shehyn hatte ihre gelbe Mütze wieder aufgesetzt und begrüßte uns mit einer förmlichen Handbewegung.


  Anschließend wandte sie sich an mich. »Warum wurde ich am Ende getroffen?«, fragte sie. Neugier.


  Ich ließ die letzten Augenblicke des Kampfes noch einmal vor meinem geistigen Auge vorüberziehen und überlegte angestrengt.


  Dann versuchte ich, mit einigen komplizierten Gebärden, die ich von Vashet gelernt hatte, Respekt und zugleich Bescheidenheit auszudrücken. »Ihr habt die Ferse ein wenig verdreht aufgesetzt«, sagte ich. »Die linke Ferse.«


  Shehyn nickte. »Gut.« Sie machte die Gebärde für Anerkennung und bewegte die Hand dabei so deutlich, dass jeder sie sehen musste, der gerade in unsere Richtung blickte. Und das taten zu diesem Zeitpunkt natürlich alle.


  Schwindlig von ihrem Lob, aber auch im Bewusstsein, dass ich beobachtet wurde, verzog ich keine Miene. Shehyn entfernte sich mit Penthe im Schlepptau.


  Erst jetzt neigte ich den Kopf zu Vashet. »Die kleine Mütze, die Shehyn trägt, gefällt mir«, sagte ich.


  Vashet schüttelte den Kopf und seufzte. »Komm.« Sie stieß mich mit der Schulter an und stand auf. »Wir sollten gehen, bevor du den guten Eindruck verdirbst, den du heute gemacht hast.«


  


  Beim Essen am Abend saß ich an meinem gewohnten Platz am Ende des Tisches, der am weitesten von der Essensausgabe entfernt war. Da die anderen mindestens drei Meter Abstand von mir hielten, setzte ich mich gar nicht erst dorthin, wo sie sitzen wollten.


  Ich war immer noch in Hochstimmung und deshalb nicht erstaunt, als ich aus dem Augenwinkel sah, wie jemand mir gegenüber Platz nahm. Das war bestimmt Carceret. Sie kam ein oder zwei Mal täglich in meine Nähe und flüsterte mir böse Worte zu. An diesem Tag war sie schon überfällig.


  Doch als ich aufblickte, sah ich zu meiner Überraschung Vashet. Sie nickte und betrachtete ausdruckslos meine verblüffte Miene. Ich fasste mich und erwiderte das Nicken. Wir aßen in geselligem Schweigen. Anschließend plauderten wir noch eine Weile leise über dies und das.


  Danach traten wir aus dem Speisesaal in den Abend hinaus. Ich wechselte wieder zu Aturisch, denn ich wollte ein schwierigeres Thema ansprechen, das mich schon seit einigen Stunden beschäftigte.


  »Es wäre eigentlich schön, wenn ich einen Übungspartner hätte, der etwa so gut ist wie ich.«


  Vashet lachte und schüttelte den Kopf. »Das wäre ja, als würde man zwei Jungfrauen in ein Bett stecken. Eifer, Leidenschaft und Unkenntnis sind keine gute Verbindung. Es könnte zu Verletzungen kommen.«


  »Aber du kannst doch nicht behaupten, dass ich überhaupt keine Ahnung vom Kämpfen habe«, entgegnete ich. »Natürlich bin ich lange nicht so gut wie du, aber du hast selbst gesagt, mein Ketan sei bemerkenswert gut.«


  »Ich meinte das im Verhältnis zu der Zeit, die du darauf verwendest hast«, erwiderte Vashet. »Und das waren nicht einmal zwei Monate, was so gut wie nichts ist.«


  »Aber es ist so bitter. Wenn ich dich mit dem Schwert oder der Faust treffe, dann nur, weil du es zulässt. Es zählt nichts, ich habe es mir nicht verdient.«


  »Jeder Treffer gegen mich ist verdient«, sagte Vashet. »Auch wenn ich ihn dir ermögliche. Aber ich verstehe dich. Ein ehrlicher Wettkampf hat seine Vorteile.«


  Ich wollte etwas sagen, doch sie legte mir die Hand auf den Mund. »Ich habe gesagt, ich verstehe dich. Hör auf zu kämpfen, wenn du schon gewonnen hast.« Sie klopfte mit einem Finger der Hand, mit der sie mir den Mund zuhielt, nachdenklich an meine Wange. »Also gut. Übe fleißig weiter, und ich suche dir einen passenden Übungspartner.«
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  Nach und nach fühlte ich mich fast schon ein wenig heimisch in Haert. Mein Ademisch verbesserte sich und ich konnte mit anderen Adem Nettigkeiten austauschen und fühlte mich weniger einsam. Vashet aß gelegentlich mit mir, so dass ich mir nicht mehr wie ein Ausgestoßener vorkam.


  Wir hatten an diesem Morgen mit dem Schwert gearbeitet, eine sehr angenehme Art, den Tag zu beginnen. Vashet war immer noch damit beschäftigt, mir zu zeigen, wie das Schwert im Ketan verwendet wird, und wir kämpften nur selten damit. Im Anschluss daran arbeiteten wir an meinem Ademisch und dann wieder mit dem Schwert.


  Nach dem Mittagessen übten wir den Kampf ohne Waffen. Ich bildete mir ein, dass ich zumindest darin gute Fortschritte machte. Nach einer halben Stunde atmete Vashet schneller und war ein wenig ins Schwitzen geraten. Natürlich bedeutete ich für sie deshalb noch lange keine Herausforderung, aber wenigstens musste sie jetzt eine gewisse Anstrengung einsetzen, um ihren Vorsprung zu halten, während sie meine Angriffe bisher mit einer geradezu demütigenden Leichtigkeit abgewehrt hatte.


  Wir kämpften also miteinander, und ich stellte fest, dass Vashet … wie soll ich das diskret sagen? Sie roch einfach wunderbar. Nicht nach einem Parfüm oder Blumen oder so etwas, nein, sie roch nach sauberem Schweiß, geöltem Metall und zerdrücktem Gras, auf das ich sie kurz zuvor geworfen hatte. Ich mochte diesen Geruch. Vashet …


  Ich kann das nicht diskret ausdrücken. Was ich sagen will: sie roch nach körperlicher Liebe. Nicht als hätte sie gerade geliebt, sondern als bestehe sie daraus. Als sie vor mich trat und mich packte und ich sie roch und den Druck ihres Körpers an meinem spürte, war mir kurz, als lege jemand in meinem Kopf einen Schalter um. Von da an beherrschte mich nur noch der Wunsch, sie zu küssen, in die weiche Haut ihres Halses zu beißen, ihr die Kleider vom Leib zu reißen und den Schweiß von ihr abzulecken …


  Natürlich tat ich nichts dergleichen. Doch in diesem Augenblick hätte ich nichts lieber getan. Im Nachhinein ist mir das peinlich, aber ich will mich nicht verteidigen. Es genüge der Hinweis, dass ich in der Blüte meiner Jugend stand und gesund und kräftig war. Und Vashet mochte wohl zehn Jahre älter sein, sie war aber eine sehr anziehende Frau.


  Dazu kam, dass ich von den liebenden Armen Felurians direkt in die freudig ausgebreiteten Arme Losines gefallen war. Daran hatte sich der anstrengende Marsch mit Tempi nach Haert angeschlossen. Drei Spannen lang war ich im Wechsel erschöpft, ängstlich, verwirrt und in Panik gewesen.


  Doch jetzt hatte sich das geändert. Vashet war eine gute Lehrerin und sorgte dafür, dass ich genügend Pausen zu meiner Erholung bekam. Mein Vertrauen in meine Fähigkeiten war gewachsen und ich fühlte mich in ihrer Gegenwart zunehmend wohl.


  Angesichts all dessen kann es nicht wundernehmen, dass ich so reagierte, wie ich es tat.


  Damals jedoch erschrak ich und war verlegen, wie es ein junger Mann in einem solchen Fall eben ist. Ich trat von Vashet zurück, wurde rot und suchte nach einer Entschuldigung. Ich wollte meine deutlich sichtbare Erregung verbergen und machte Vashet damit nur noch mehr darauf aufmerksam.


  Sie blickte auf das hinab, was ich mit den Händen vergeblich vor ihr zu verbergen suchte. »Tja, ich betrachte das als Kompliment und nicht als eine merkwürdige neue Angriffstechnik.«


  Wenn man vor Scham sterben könnte, ich wäre in diesem Augenblick gestorben.


  »Willst du dich selbst darum kümmern?«, fragte Vashet, als sei es die normalste Sache der Welt. »Oder ist dir eine Partnerin lieber?«


  »Wie bitte?«, stammelte ich entgeistert.


  »Na komm.« Sie zeigte auf meine Hände. »Selbst wenn du noch an etwas anderes denken könntest, wäre doch deine Konzentration gestört.« Sie ließ ein tiefes, kehliges Lachen hören. »Du musst dich darum kümmern, bevor wir mit dem Unterricht fortfahren. Ich kann es dir überlassen, oder wir suchen uns eine weiche Unterlage und sehen, wer den anderen zwei von drei Mal auf den Rücken legen kann.«


  Sie klang so beiläufig, dass ich überzeugt war, sie falsch zu verstehen. Doch dann lachte sie wissend und ich begriff, dass ich sie ganz genau verstanden hatte.


  »Da wo ich herkomme«, stotterte ich, »würden Lehrer und Schüler nie …« Ich überlegte krampfhaft, wie ich die Situation mit höflichen Worten entschärfen konnte.


  Vashet verdrehte verzweifelt die Augen, was auf dem Gesicht einer Adem höchst ungewöhnlich aussah. »Kämpfen sie auch nicht miteinander? Reden sie nicht miteinander? Essen sie nicht miteinander?«


  »Schon«, ächzte ich, »aber das jetzt …«


  Vashet seufzte. »Du darfst eines nicht vergessen, Kvothe. Du kommst aus einem barbarischen Land und bist mit vielen törichten Sitten und Gebräuchen aufgewachsen. Das gilt vor allem für die sonderbaren Gepflogenheiten, wenn ihr miteinander schlaft.«


  »Vashet, ich …«


  Sie unterbrach mich mit einer unwilligen Handbewegung. »Was du jetzt sagen willst, habe ich ganz sicher schon von meinem Dichterkönig gehört. Aber ein Tag hat nur soundsoviele Stunden. Ich frage dich also: verlangt es dich nach Sex?«


  Ich zuckte hilflos mit den Schultern. Es abzustreiten wäre sinnlos gewesen.


  »Willst du Sex mit mir haben?«


  Ich hatte ihren Geruch noch in der Nase und wollte in diesem Augenblick nichts lieber. »Ja.«


  »Und du bist gesund?«, fragte sie ernst.


  Ich nickte, zu durcheinander, um über diese unverblümte Frage auch noch zu staunen.


  »Also gut. Wenn ich mich recht erinnere, gibt es unweit von hier eine mit Moos gepolsterte windgeschützte Stelle.« Vashet stieg zur Kuppe eines Hügels hinauf. Im Gehen öffnete sie die Schnalle des Riemens, mit dem ihr Schwert auf dem Rücken befestigt war. »Komm.«


  Ihre Erinnerung hatte sie nicht getrogen. Unter den Ästen zweier Bäume versteckt lag am Fuß eines Steilhangs ein mit weichem Moos gepolsterter Platz, der durch einige Büsche vor dem Wind geschützt war.


  Es stellte sich rasch heraus, dass Vashet kein müßiges nachmittägliches Schäferstündchen im Sinn hatte. Nicht dass sie keinerlei Gefühl gezeigt hätte, damit täte ich ihr Unrecht. Sie lächelte und lachte beim kleinsten Anlass, aber sie war in keiner Weise verspielt oder kokett.


  Sie zog sich ohne jede Zeremonie und ohne sich zu zieren aus und ich sah einige Narben und einen gestählten, mageren, von Muskelsträngen durchzogenen Körper. Was nicht heißt, dass Vashet nicht auch weiche Rundungen gehabt hätte. Dann verspottete sie mich, weil ich sie anstarrte, als hätte ich noch nie eine nackte Frau gesehen, während ich doch in Wahrheit nur noch keine Frau gesehen hatte, die am hellichten Tag splitternackt in der Sonne stand.


  Dann zog ich mich für ihren Geschmack zu langsam aus und sie lachte und machte sich über meine Schüchternheit lustig. Sie trat zu mir, riss mir die Kleider vom Leib, wie man ein Hühnchen rupft, und küsste mich auf den Mund, während sie sich zugleich mit ihrem ganzen warmen Körper an mich drückte.


  »Ich habe noch nie eine Frau geküsst, die so groß ist wie ich«, murmelte ich während einer Verschnaufpause. »Es fühlt sich anders an.«


  »Du kannst dich mit allen Problemen an mich als deine Lehrerin wenden«, sagte sie. »Hier deine nächste Lektion: im Liegen sind alle Frauen gleich groß. Dasselbe gilt natürlich nicht für Männer. Zu vieles hängt von ihrer Stimmung ab und davon, was die Natur ihnen mitgegeben hat.«


  Sie nahm meine Hand und zog mich auf das weiche Moos hinunter. »So«, sagte sie, »jetzt bist du größer als ich. Zufrieden?«


  Oh ja.


  


  Ich hatte erwartet, dass unser Verhältnis nach unserer Rückkehr aus den Büschen angespannt sein würde, doch nichts dergleichen war der Fall. Vashet flirtete nicht plötzlich mit mir, und ich hätte auch gar nicht gewusst, wie ich darauf reagieren sollte. Genauso wenig fühlte sie sich verpflichtet, mich mit besonderer Nachsicht zu behandeln. Das merkte ich, als sie mich zum fünften Mal in einem Moment der Unachtsamkeit unsanft packte und zu Boden warf.


  Insgesamt verhielt sie sich, als sei nichts Ungewöhnliches passiert. Was bedeuten konnte, dass entweder tatsächlich nichts Ungewöhnliches passiert war oder aber etwas sehr Ungewöhnliches, das sie jedoch geflissentlich ignorierte.


  Was bedeutete, dass alles zum Besten stand oder aber eine Katastrophe drohte.


  Später, als ich allein zu Abend aß, überlegte ich, was ich über die Adem alles wusste. Nacktheit war für sie kein Tabu, körperlicher Kontakt nichts besonders Intimes. Vashet war sowohl vor wie während und nach unserem Zusammensein völlig unbefangen gewesen.


  Ich dachte an das nackte Pärchen, dem ich einige Tage zuvor zufällig begegnet war. Die beiden hatten sich erschreckt, waren aber nicht verlegen gewesen.


  Die geschlechtliche Liebe besaß hier offenbar einen anderen Stellenwert. Genauere Unterschiede kannte ich allerdings nicht. Anders ausgedrückt, ich hatte keine Ahnung, wie ich mich richtig verhalten sollte. Was wiederum bedeutete, dass ich etwas sehr Gefährliches tat: Ich ging, oder besser gesagt rannte gleichsam mit verbundenen Augen durch die Gegend.


  Wenn ich sonst Fragen zu den Adem hatte, stellte ich sie Vashet. Sie war mein Prüfstein. Doch durfte ich sie auf keinen Fall durch falsche Fragen kränken. Nur ihr guter Wille stand zwischen mir und dem Verlust meiner Finger.


  Als ich mit dem Essen fertig war, hatte ich beschlossen, mich einfach Vashets Führung zu überlassen. Schließlich war sie meine Lehrerin.
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  Die Verschlagenheit des Barbaren


  
    
  


  Die Tage vergingen schnell wie immer, wenn sie gut angefüllt sind. Ich hatte weiter Unterricht bei Vashet und tat alles, um ein gelehriger, aufmerksamer Schüler zu sein.


  Auch unsere amourösen Abenteuer gingen in regelmäßigen Abständen weiter. Ich ergriff nie selbst die Initiative, aber Vashet spürte, wenn ich wieder einmal über Gebühr abgelenkt war, und zog mich dann rasch in die Büsche. »Damit du wieder klar denken kannst, du armer Barbar«, pflegte sie zu sagen.


  Davor und danach war mir stets etwas beklommen zumute, doch während einer solchen Begegnung war ich keineswegs ängstlich. Auch Vashet schien daran Gefallen zu finden.


  Davon abgesehen schien sie herzlich wenig an dem interessiert, was ich von Felurian gelernt hatte. Vom Efeuspiel wollte sie nichts wissen. Die Tausend Hände gefielen ihr zwar, doch hatte sie nicht die Geduld dazu, so dass wir gewöhnlich nicht über fünfundsiebzig Hände hinauskamen. Danach zog Vashet sich meist sofort wieder an, kaum dass wir zu Atem gekommen waren, und erinnerte mich daran, dass ich, wenn ich ständig vergaß, die Ferse nach außen zu drehen, nie fester zuschlagen konnte als ein Sechsjähriger.


  


  Doch war ich nicht die ganze Zeit mit Vashet zusammen. Wenn sie zu tun hatte, musste ich den Ketan üben, über Lethani nachdenken oder den anderen Schülern bei ihren Übungskämpfen zusehen.


  An einigen wenigen Nachmittagen schickte sie mich auch zu selbständigen Erkundungen los. Ich ging dann durch das Dorf und stellte fest, dass Haert viel größer war, als ich anfangs geglaubt hatte. Der Unterschied war, dass Häuser und Läden sich nicht an einer Stelle zusammendrängten, sondern über mehrere Quadratmeilen steiniger Landschaft verstreut lagen.


  Die Bäder entdeckte ich schon früh. Anders ausgedrückt, Vashet hatte mich hingeschickt, um meinen barbarisch stinkenden Körper zu waschen.


  Sie waren ein Wunder. Über einer natürlichen heißen Quelle oder einem raffinierten System von Rohrleitungen hatte man ein ausgedehntes steinernes Gebäude errichtet. Einige große Räume waren mit Wasser gefüllt, einige kleinere mit Dampf. Es gab Räume mit tiefen Becken, in denen man ganz untertauchen konnte, und Räume mit großen Wannen aus Messing, in denen man sich wusch. In einem Raum befand sich sogar ein großes Becken zum Schwimmen.


  In den Bädern verkehrten Adem verschiedensten Alters und beiderlei Geschlechts in verschiedenen Stadien der Nacktheit. Das überraschte mich zwar weniger, als es noch vor einem Monat der Fall gewesen wäre, trotzdem musste ich mich erst mit einiger Mühe daran gewöhnen.


  Anfangs musste ich mich zusammenreißen, dass ich nicht ständig die Brüste der nackten Frauen anstarrte. Nachdem dieser Reiz etwas abgeklungen war, erging es mir ähnlich mit den Narben auf den Körpern der Söldner. Man konnte einen Söldner leicht an ihnen erkennen, auch wenn er seine roten Kleider ausgezogen hatte.


  Statt ständig aufpassen zu müssen, dass ich niemanden ungebührlich anstarrte, ging ich lieber frühmorgens oder spätabends baden, wenn es leer war. Man konnte die Bäder zu jeder Tages- und Nachtzeit nutzen. Die Tür besaß kein Schloss und sie hatten durchgehend geöffnet. Seife, Kerzen und Handtücher lagen dort immer bereit. Unterhalten wurden die Bäder laut Vashet von der Schule.


  Die Schmiede fand ich, indem ich den Hammerschlägen folgte. Der Mann, der dort arbeitete, plauderte bereitwillig mit mir, zeigte mir seine Werkzeuge und sagte mir, wie sie auf Ademisch hießen.


  Mit der Zeit wurde ich auch auf die geschnitzten oder bemalten Holzschilder über den Ladentüren aufmerksam. Sie zeigten, was drinnen verkauft wurde: Brot, Kräuter, Fassdauben … Auf keinem Schild standen Worte, was mir nur recht sein konnte, da ich keine Ahnung hatte, wie ich Ademisch lesen sollte.


  Ich besuchte auch eine Apotheke, in der ich allerdings nicht willkommen war, und einen Schneider, der mich dafür um so herzlicher empfing. Von einem Teil des Geldes, das ich aus der Kassette des Maer entwendet hatte, kaufte ich zwei neue Kleidergarnituren, da meine alten Kleider bereits ziemlich abgenutzt waren. Ich kaufte Hemden und Hosen in gedeckten Farben, wie sie in Haert üblich waren, und hoffte, damit unter den Adem weniger aufzufallen.


  Außerdem betrachtete ich stundenlang den Schwertbaum. Anfangs tat ich es noch unter Vashets Anleitung, doch schon bald suchte ich ihn allein auf, wenn ich eine freie Stunde hatte. Seine hypnotisierenden Bewegungen beruhigten und trösteten mich. Zuweilen schienen die Äste sich wie Schreibgriffel zu bewegen und den Namen des Windes in die Luft zu schreiben.


  


  Vashet suchte mir eine Übungspartnerin, wie sie es versprochen hatte.


  »Sie heißt Celean«, sagte sie beim Frühstück. »Ihr werdet euch heute Mittag am Schwertbaum kennenlernen. Nutze den Vormittag, um dich so darauf vorzubereiten, wie du es für angemessen hältst.«


  Endlich bekam ich die Chance, mich zu beweisen, die Chance, mich in einem wirklichen Wettkampf mit einem Gegner zu messen, der ungefähr so gut war wie ich.


  Ich war natürlich schon ein wenig vor der Zeit am Schwertbaum. Als ich die beiden anderen kommen sah, hielt ich die kleine Gestalt an Vashets Seite in einem Moment der Panik für Penthe, die Frau, die Shehyn besiegt hatte.


  Dann erkannte ich meinen Irrtum. Die Gestalt neben Vashet war zwar auch klein, hatte aber, wie der Wind, der ihr die Kleider an den Leib drückte, zeigte, einen geraden, mageren Körper ohne die Kurven Penthes. Außerdem trug sie statt des Söldnerrots eine leuchtend maisgelbe Bluse.


  Ich spürte einen Stich der Enttäuschung, obwohl ich wusste, dass ich dazu keinen Grund hatte. Vashet hatte gesagt, sie habe eine gleichwertige Partnerin für mich gefunden, und das konnte natürlich niemand sein, der das Rot des Söldners trug.


  Die beiden kamen näher und meine Vorfreude fiel gänzlich in sich zusammen.


  Neben Vashet ging ein kleines Mädchen, das noch nicht einmal vierzehn war, sondern das ich auf höchstens zehn schätzte. Es war spindeldürr und so klein, dass es mir kaum bis zum Brustbein reichte. Aus einem mageren Gesicht sahen mich zwei große, graue Augen an.


  Ich hätte heulen mögen vor Demütigung und tat es nur deshalb nicht, weil Vashet es, wie ich wusste, schrecklich unhöflich gefunden hätte.


  »Celean, das ist Kvothe«, stellte Vashet mich auf Ademisch vor.


  Das kleine Mädchen maß mich mit einem abschätzenden Blick von Kopf bis Fuß und trat dann unbewusst einen halben Schritt näher. Das war ein Kompliment. Ich wirkte einigermaßen bedrohlich auf sie, und sie wollte so nahe an mich herantreten, dass sie notfalls zuschlagen konnte. Der Abstand war geringer als bei einem Erwachsenen, weil sie kürzere Arme hatte.


  Ich begrüßte sie mit einer höflichen Gebärde.


  Celean erwiderte den Gruß. Ich mochte es mir einbilden, aber der Winkel ihrer Hände schien einen höflichen Gruß von Gleich zu Gleich anzudeuten.


  Vashet schien es nicht zu bemerken oder sagte jedenfalls nichts dazu. »Ich wünsche, dass ihr beide gegeneinander kämpft.«


  Celean musterte mich erneut. Ihr schmales Gesicht ließ, wie es für die Adem typisch war, keine Regung erkennen. Der Wind zerrte an ihren Haaren und ich bemerkte einen erst halb verheilten Schnitt, der von der Augenbraue zum Haaransatz verlief.


  »Warum?«, fragte Celean ruhig. Sie klang nicht ängstlich, sondern mehr so, als sehe sie nicht den geringsten Grund, warum sie gegen mich kämpfen sollte.


  »Weil ihr einiges voneinander lernen könnt«, antwortete Vashet. »Und weil ich es sage.«


  Sie machte eine Geste. Aufgepasst. »Celeans Ketan ist außergewöhnlich gut. Sie hat jahrelange Erfahrung und kann sich mühelos gegen zwei Mädchen ihrer Größe behaupten.«


  Vashet klopfte Celean zweimal auf die Schulter. Vorsicht. »Kvothe dagegen kennt den Ketan noch nicht lange und muss noch viel lernen. Aber er ist viel stärker und größer als du und hat längere Arme. Und er besitzt die Verschlagenheit des Barbaren.«


  Ich sah Vashet an, weil ich nicht wusste, ob sie sich über mich lustig machte.


  »Außerdem«, fuhr Vashet an Celean gewandt fort, »wirst du als Erwachsene wahrscheinlich so groß wie deine Mutter sein, du solltest dich also beizeiten im Kampf gegen Größere üben.« Aufgepasst. »Und noch eins: Er spricht unsere Sprache noch nicht lange, und du wirst dich darüber nicht lustig machen.«


  Celean nickte. Es fiel mir auf, dass Vashet ihr nicht verboten hatte, sich aus anderen Gründen über mich lustig zu machen.


  Vashet richtete sich auf. »Und keine absichtlichen Verletzungen«, sagte sie streng. Sie hob die Hand und zählte an den Fingern die Regeln ab, die sie mir für den waffenlosen Kampf beigebracht hatte. »Ihr dürft fest zuschlagen, aber nicht in böser Absicht. Passt auf Kopf und Hals auf, die Augen sind sowieso tabu. Jeder ist für die Sicherheit des anderen verantwortlich. Versucht nicht weiterzukämpfen, wenn einer sich klar ergibt. Verständigt euch durch Handzeichen und beendet den Kampf.«


  »Das weiß ich doch alles«, sagte Celean. Ärger.


  »Man kann es nicht oft genug wiederholen«, erwiderte Vashet. Strenger Tadel. »Einen Kampf zu verlieren ist entschuldbar, die Beherrschung zu verlieren nicht. Aus diesem Grund habe ich dich ausgewählt und nicht einen kleinen Jungen. Habe ich falsch gewählt?«


  Celean blickte zu Boden. Entschuldigung und beschämte Zustimmung.


  »Gegenseitige Verletzungen aus Achtlosigkeit widersprechen ebenfalls dem Lethani«, schloss Vashet an uns beide gewandt.


  Ich konnte zwar auch nicht verstehen, inwiefern es dem Lethani entsprach, wenn ich ein zehnjähriges Mädchen verprügelte, hielt aber lieber den Mund.


  Vashet ließ uns allein und ging zu einer vierzig Schritte entfernten Steinbank, auf der bereits eine Frau in roten Söldnerkleidern saß. Celean sah ihr nach und machte eine komplizierte Geste in ihre Richtung, die ich nicht kannte.


  Dann wandte sie sich mir zu und musterte mich erneut. »Du bist der erste Barbar, gegen den ich kämpfe«, sagte sie nach einer langen Pause. »Sind bei euch alle rot?« Sie hob die Hand an ihre Haare, um zu verdeutlichen, was sie meinte.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nur wenige.«


  Sie zögerte, dann streckte sie die Hand aus. »Darf ich sie berühren?«


  Ich musste fast lächeln, konnte mich aber gerade noch beherrschen. Gehorsam senkte ich den Kopf und beugte mich ein wenig nach vorn, damit sie an meinen Kopf kam.


  Celean fuhr mir mit der Hand durch die Haare. Anschließend rieb sie einige Haare zwischen Daumen und Zeigefinger. »Sie sind weich.« Sie lachte leise. »Obwohl sie wie Metall aussehen.«


  Sie ließ die Haare los und trat wieder zurück, wie es die Höflichkeit gebot. Mit einer Geste bedankte sie sich höflich, dann hob sie die Hände. »Bist du bereit?«


  Unsicher nickte ich und hob ebenfalls die Hände.


  Ich war nicht bereit. Noch ehe ich reagieren konnte, kam Celean blitzschnell auf mich zu und schlug mit der Faust nach meiner Leistengegend. Ich duckte mich instinktiv und sie traf mich stattdessen in den Bauch.


  Zum Glück hatte ich inzwischen gelernt, einen solchen Faustschlag entgegenzunehmen, und meine Bauchdecke bestand nach einmonatigem Üben nur noch aus Muskeln. Trotzdem war mir, als hätte jemand einen Stein auf mich geworfen. Bis zum Abendessen würde sich dort ein großer Bluterguss zeigen.


  Ich zog die Beine an und trat mit dem Fuß nach ihr, nur um zu sehen, wie schreckhaft sie war. Vielleicht wich sie ja vor mir zurück und ich konnte mich wieder fangen und dann Gebrauch von der längeren Reichweite meiner Arme machen.


  Wie sich herausstellte, war Celean überhaupt nicht schreckhaft und wich keinen Handbreit zurück. Stattdessen sprang sie gewandt neben mein Bein und schlug mich mitten auf den dicken Muskel direkt über dem Knie.


  Ich geriet ins Taumeln, sobald mein Fuß den Boden wieder berührte, und verlor das Gleichgewicht. Celean stand so dicht vor mir, dass sie auf mich hätte hinaufklettern können, wenn sie gewollt hätte. Sie legte die Hände aneinander, stemmte die Füße in den Boden und schlug mich mit einem Weizendrescher. Ich fiel unter der Wucht des Schlages auf den Rücken.


  Das weiche Gras milderte meinen Aufprall. Ich rollte über den Boden von Celean weg und sprang auf. Celean rannte mir nach und vollführte einen Schleuderblitz. Sie war schnell, aber ich hatte die längeren Beine und konnte ihr ausweichen oder ihre Schläge abwehren. Sie täuschte einen Tritt vor und ich fiel darauf herein, was ihr die Gelegenheit verschaffte, mich noch einmal auf dieselbe Stelle über dem Knie zu schlagen.


  Es tat weh, aber diesmal geriet ich nicht ins Stolpern, sondern wich rasch mit einem Schritt zur Seite aus. Celean folgte mir unerbittlich, in ihrem Übereifer gab sie sich allerdings eine Blöße.


  Doch trotz meines Sturzes und der Prellungen, die sie mir zugefügt hatte, konnte ich mich nicht überwinden, ein so kleines Mädchen zu schlagen. Bei Tempi oder Vashet hätte ich keine Bedenken gehabt, aber Celean wirkte so zerbrechlich, dass ich Angst hatte, sie zu verletzen. Hatte Vashet nicht gesagt, wir seien für die Sicherheit des anderen verantwortlich?


  Also packte ich sie stattdessen mit einem Steigeisen. Mit der linken Hand griff ich daneben, aber mit den langen, starken Fingern meiner rechten Hand bekam ich sie an ihrem schmalen Handgelenk zu fassen. Ich hatte sie noch nicht so, dass sie aufgeben musste, aber es ging jetzt nur noch darum, wer stärker war, deshalb musste ich notwendigerweise gewinnen. Am Handgelenk hielt ich sie schon, jetzt brauchte ich sie nur noch an der Schulter zu packen, dann hielt ich sie mit dem Schlafenden Bären und …


  Celean vollführte einen Löwenbrecher, allerdings nicht die mir bekannte Version. Sie verwendete dazu beide Hände und schlug damit so rasch zu und drehte sie, dass meine Hand brannte und leer war, bevor ich wusste, wie mir geschah. Anschließend packte sie mich am Handgelenk, zog daran und versetzte mir zugleich in einer fließenden Bewegung einen Tritt gegen das Bein. Ich schwankte und knickte ein, und im nächsten Augenblick lag ich flach auf dem Boden.


  Diesmal landete ich nicht weich, sondern mit einem unsanften Plumps. Ich war nicht völlig betäubt, aber das half mir auch nicht mehr, denn Celean streckte einfach die Hand aus und klopfte mir zweimal an den Kopf zum Zeichen dafür, dass sie mich, wenn sie gewollt hätte, ganz leicht hätte bewusstlos schlagen können.


  Ich rollte auf die Seite und setzte mich auf. Meine Glieder taten mir weh und ich fühlte mich auch in meinem Stolz verletzt, allerdings nur leicht. In der mit Tempi und Vashet verbrachten Zeit hatte ich gelernt, Können zu bewundern, und Celean beherrschte den Ketan wirklich ausgezeichnet.


  »Ich kenne diese Ausführung des Löwenbrechers gar nicht«, sagte ich.


  Celean grinste, nur ganz leicht, aber doch so, dass ich ihre weißen Zähne sehen konnte. In einer Welt regloser Mienen war mir, als gehe die Sonne hinter einer Wolke auf. »Die habe ich selbst erfunden«, sagte sie und machte die Handbewegung für sehr stolz. »Für einen normalen Löwenbrecher gegen meine Mutter oder jemanden, der so groß ist wie du, reicht meine Kraft nicht.«


  »Zeigst du ihn mir?«, fragte ich.


  Celean zögerte, nickte dann, trat auf mich zu und streckte die Hand aus. »Halt mich am Handgelenk fest.«


  Ich nahm ihr Handgelenk und hielt es fest, aber nicht so, dass es ihr wehtat.


  Dann führte sie den Griff wieder aus wie einen Zaubertrick. Blitzschnell machte sie mit den Händen verschiedene Bewegungen, und zuletzt stand ich wieder mit einer brennenden, leeren Hand da.


  Ich streckte den Arm erneut aus. Belustigt. »Ich habe die langsamen Augen eines Barbaren. Kannst du mir den Griff noch einmal zeigen, damit ich ihn lerne?«


  Celean trat zurück, zuckte mit den Schultern und bekundete mit einer Geste ihr Desinteresse. »Bin ich deine Lehrerin? Warum sollte ich einem Barbaren, der mich nicht einmal im Kampf schlagen kann, etwas von mir geben?« Sie hob trotzig das Kinn, wandte den Blick ab und betrachtete den Schwertbaum mit seinen kreiselnden Blättern. Doch kehrte ihr Blick gleich wieder verschmitzt zu mir zurück.


  Ich musste lachen, stand auf und hob wieder die Hände.


  Celean lachte auch und wandte sich wieder zu mir. »Dann los!«


  Diesmal war ich bereit und wusste, zu was Celean in der Lage war. Sie war keineswegs zart wie eine Blume, sondern schnell, furchtlos und kampflustig.


  Unter Ausnutzung meiner langen Arme und Beine griff ich sie an. Ich schlug mit der Tanzenden Jungfrau zu, doch sie wich mit einem Sprung aus. Nein, sie glitt förmlich von mir weg, ohne je das Gleichgewicht zu verlieren, und schob die Füße geschmeidig durch das hohe Gras.


  Dann drehte sie sich plötzlich um und erwischte mich zwischen zwei Schritten. Sie täuschte einen Schlag auf meine Lenden vor und brachte mich mit einem Drehenden Mühlstein fast aus dem Gleichgewicht. Ich stolperte, konnte mich aber gerade noch auf den Beinen halten.


  Ich versuchte das Gleichgewicht zu bewahren, aber sie stieß wieder mit einem Drehenden Mühlstein gegen mich und dann noch einmal und noch einmal. Jedes Mal schob sie mich zwar nur wenige Zentimeter nach hinten, doch kam ich aus dem Rückwärtsstolpern nicht mehr heraus, bis sie mir zuletzt auch noch ein Bein stellte und ich ausgestreckt auf dem Rücken landete.


  Ich berührte noch nicht den Boden, da hatte sie mich schon am Handgelenk gepackt. Im nächsten Augenblick hielt sie meinen Arm mit einem »Efeu auf der Eiche« umklammert. Sie drückte mein Gesicht ins Gras und übte zugleich einen unangenehmen Druck auf mein Handgelenk und meine Schulter aus.


  Ich überlegte, ob ich mich wehren sollte, aber nur ganz kurz. Zwar war ich stärker als sie, aber Griffe wie »Efeu auf der Eiche« oder Schlafender Bär bezweckten ausschließlich, Druck auf empfindliche Körperteile auszuüben. Und dafür brauchte man nicht besonders viel Kraft.


  »Ich ergebe mich«, sagte ich deshalb. Auf Ademisch sagt sich das ganz leicht: Veh, eine Silbe, die man auch dann noch aussprechen kann, wenn man außer Atem oder erschöpft ist oder Schmerzen hat. Ich hatte sie in letzter Zeit oft gesagt.


  Celean ließ mich los, trat einen Schritt zurück und sah zu, wie ich mich aufsetzte.


  »Du bist wirklich nicht besonders gut«, sagte sie mit kränkender Offenheit.


  »Ich bin es nicht gewöhnt, kleine Mädchen zu schlagen«, erwiderte ich.


  »Woher auch?« Sie lachte. »Um sich an etwas zu gewöhnen, muss man es immer wieder tun. Du hast wahrscheinlich überhaupt noch nie eine Frau geschlagen.«


  Sie hielt mir die Hand hin. Ich nahm sie, ließ mir aufhelfen und hoffte, dass das Ganze nicht zu peinlich aussah. »Was ich damit meine ist, dass es sich dort, wo ich herkomme, nicht gehört, gegen Frauen zu kämpfen.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Celean. »Dürfen die Männer nicht gemeinsam mit den Frauen kämpfen?«


  »Bei uns kämpfen die Frauen in der Regel überhaupt nicht«, erklärte ich.


  Celean drehte die Hand um und öffnete und schloss sie abwesend, als sei ihr Handteller schmutzig und als wollte sie den Schmutz abreiben. In der Gebärdensprache bedeutete diese Bewegung Erstaunen, eine Art verwirrtes Stirnrunzeln. »Wie können sie dann ihren Ketan verbessern, wenn sie nicht üben?«


  »Dort, wo ich herkomme, gibt es für Frauen keinen Ketan.«


  Celean kniff die Augen zusammen. Dann hellte sich ihre Miene auf. »Du meinst wohl, sie haben einen geheimen Ketan«, sagte sie. Sie verwendete das aturische Wort für »geheim«. Ihr Gesicht blieb vollkommen unbewegt, aber sie war am ganzen Körper gespannt vor Erregung. »Einen Ketan, den nur sie kennen und den die Männer nicht sehen dürfen.«


  Sie zeigte auf die Bank, auf der unsere Lehrer saßen, ohne uns zu beachten. »Vashet hat auch so etwas. Ich habe sie schon oft gefragt, ob sie ihn mir nicht zeigen will, aber sie weigert sich.«


  »Vashet kennt noch einen anderen Ketan?«, fragte ich.


  Celean nickte. »Bevor sie zu uns kam, hatte sie Unterricht im Weg der Freude.« Sie sah mit entschlossenem Gesicht zu Vashet hinüber, als wollte sie ihr allein durch Willenskraft ihr Geheimnis entreißen. »Eines Tages gehe ich auch dorthin und lerne diesen Ketan. Ich gehe überallhin und lerne alle Ketans, die es gibt, auch die geheime Lehre vom Band und der Kette und vom bewegten Becken und die Wege der Freude, der Leidenschaft und der Beherrschung, alle.«


  So, wie sie es sagte, klang es nicht nach einem kindlichen Tagtraum, als wollte sie unbedingt einmal einen ganzen Kuchen essen. Es klang auch nicht angeberisch, als spreche sie von einem Plan, den sie sich ganz allein ausgedacht hatte und für sehr schlau hielt.


  Nein, sie sagte es mit einer ruhigen Bestimmtheit, als erkläre sie lediglich, wer sie sei, und nicht mir, sondern sich selbst.


  Sie sah mich wieder an. »Ich werde auch dein Land besuchen.« Feste Überzeugung. »Und ich werde den barbarischen Ketan lernen, den eure Frauen vor euch geheim halten.«


  »Du wirst enttäuscht sein«, entgegnete ich. »Ich habe mich vorhin nicht falsch ausgedrückt. Ich kenne das Wort für ›geheim‹. Aber ich wollte sagen, dass dort, wo ich herkomme, nur wenige Frauen kämpfen.«


  Celean drehte wieder verwirrt die Hand um und ich merkte daran, dass ich mich deutlicher ausdrücken musste. »Dort, wo ich herkomme, nehmen viele Frauen ihr ganzes Leben lang kein Schwert in die Hand. Die meisten wissen auch gar nicht, wie sie einander mit der Faust oder Handkante schlagen könnten. Sie wissen nichts, was auch nur im Geringsten mit Ketan zu tun hätte. Sie kämpfen überhaupt nicht.« Zur Betonung der letzten beiden Worte machte ich die Geste für entschiedene Verneinung.


  Jetzt schien Celean mich endlich zu verstehen. Ich hatte schon erwartet, dass sie ein entsetztes Gesicht machen würde, aber sie stand nur mit verständnisloser Miene und reglos herunterhängenden Händen da, als wisse sie nicht, was sie denken sollte. Es war, als hätte ich gesagt, dass die Frauen in meiner Heimat keine Köpfe hätten.


  »Sie kämpfen nicht?«, fragte sie misstrauisch. »Nicht gegen die Männer und nicht gegeneinander? Gegen überhaupt niemanden?«


  Ich nickte.


  Eine sehr lange Pause entstand. Celean hatte die Stirn gerunzelt, und ich konnte förmlich sehen, wie sie versuchte, sich das vorzustellen. Sie machte die Gebärden für Verwirrung und Ratlosigkeit. »Was tun sie dann?«, fragte sie schließlich.


  Ich dachte an die Frauen, die ich kannte, an Mola, Fela und Devi. »Vieles«, antwortete ich. Da mir die entsprechenden Worte fehlten, musste ich sie umschreiben. »Sie machen Bilder aus Steinen, sie kaufen und verkaufen Geld, und sie schreiben Dinge in Bücher.«


  Meine Aufzählung schien Celean zu beruhigen. Sie war offenbar erleichtert zu hören, dass die ausländischen Frauen, die nichts vom Ketan wussten, deshalb nicht wie Tote herumlagen.


  »Sie heilen Kranke und verbinden Wunden. Sie spielen …« Fast hätte ich gesagt, sie spielen Harfe und singen Lieder, aber ich besann mich rechtzeitig. »Sie spielen Spiele, pflanzen Weizen an und backen Brot.«


  Celean überlegte lange. »Aber ich würde lieber all das tun und kämpfen«, sagte sie entschieden.


  »Einige Frauen tun das auch, aber für die meisten gilt es als Verstoß gegen das Lethani.« Ich sagte nur deshalb »Verstoß gegen das Lethani«, weil mir die ademischen Wörter für »angemessenes Benehmen« fehlten.


  Celean machte die Handbewegung für Vorwurf und scharfen Tadel. Zu meiner Überraschung kränkte mich die Zurechtweisung durch dieses Mädchen in seinem leuchtend gelben Hemd viel mehr als je ein Tadel Tempis oder Vashets. »Lethani ist überall gleich«, sagte sie fest. »Es ist nicht wie der Wind, der überall anders weht.«


  »Lethani ist wie das Wasser«, erwiderte ich, ohne nachzudenken. »Es ändert sich selbst nicht, passt sich aber in seiner Gestalt seiner Umgebung an. Es ist Fluss und Regen zugleich.«


  Celean durchbohrte mich mit ihrem Blick. Als Adem machte sie kein wütendes Gesicht, aber ihr Blick hatte dieselbe Wirkung. »Wie kannst du dir anmaßen zu sagen, was Lethani ist?«


  »Wie kannst du es?«


  Celean starrte mich einen Moment lang an und ich meinte zwischen ihren hellen Augenbrauen ganz schwach eine senkrechte Falte zu erkennen. Dann lachte sie kurz und hob die Hände. »Ich bin Celean«, rief sie. »Meine Mutter gehört dem dritten Stein an. Ich bin eine geborene Adem, und ich werde dich zu Boden werfen.«


  Das tat sie dann auch.


  


  
    
      
    


    
      
        Kapitel 118

      

    

  


  Sinn und Zweck


  
    
  


  Inmitten der Gebirgsausläufer Ademres kämpften Vashet und ich eine Partie nach der anderen.


  Den Wind nahm ich inzwischen kaum noch wahr. Er gehörte genauso zur Landschaft wie der steinige Boden unter meinen Füßen. An einigen Tagen wehte er sanft und zeichnete nur ein Muster ins Gras oder wehte mir die Haare in die Augen. An anderen Tagen blies er so stark, dass er mir knallend die Kleider um Arme und Beine schlug. Er konnte einen ohne Vorwarnung aus einer unerwarteten Richtung anfallen und einem so heftige Stöße versetzen wie eine Hand zwischen den Schulterblättern.


  »Warum verbringen wir so viel Zeit mit dem waffenlosen Kampf?«, fragte ich Vashet, während ich einen Kleepflücker ausführte.


  »Weil du darin noch so schlecht bist«, antwortete Vashet und wehrte meinen Angriff mit einem Wasserfächer ab. »Weil du mich jedes Mal blamierst. Und weil du drei von vier Mal gegen ein Mädchen verlierst, das halb so groß ist wie du.«


  »Aber mit dem Schwert bin ich noch schlechter«, gab ich zu bedenken, während ich Vashet umkreiste und nach einer Blöße suchte.


  Vashet nickte. »Stimmt. Deshalb lasse ich dich nur gegen mich kämpfen. Du bist zu wild. Du könntest jemanden verletzen.«


  Ich musste lachen. »Aber ich dachte, das sei Sinn und Zweck der ganzen Übung.«


  Vashet runzelte die Stirn. Dann fasste sie mich ganz ruhig an Handgelenk und Schulter und nahm mich in den Schlafenden Bären. Mit der rechten Hand hob sie mein Handgelenk über meinen Kopf und bog meinen ausgestreckten Arm schräg nach hinten, mit der linken drückte sie zugleich meine Schulter nach unten. Hilflos musste ich mich vornüberbeugen, den Blick auf den Boden gerichtet.


  »Veh«, sagte ich zum Zeichen, dass ich mich ergab.


  Doch Vashet ließ mich nicht los. Sie bog meinen Arm noch weiter zurück und drückte noch fester gegen meine Schulter. Die kleinen Knochen in meinem Handgelenk begannen zu schmerzen.


  »Veh«, wiederholte ich etwas lauter, weil ich glaubte, sie hätte mich nicht gehört. Doch sie hielt mich weiter fest und zog noch stärker an meinem Handgelenk. »Vashet?« Ich wollte den Kopf nach ihr umdrehen, konnte aber, gebückt wie ich war, nur ihr Bein sehen.


  »Wenn Sinn und Zweck unserer Übungen ist, jemanden zu verletzen«, sagte sie, »warum sollte ich dich dann loslassen?«


  »Das habe ich nicht gemeint …« Vashet drückte noch stärker und ich verstummte.


  »Was ist der Zweck des Schlafenden Bären?«, fragte Vashet ruhig.


  »Den Gegner kampfunfähig zu machen«, antwortete ich.


  »Wenn du meinst.« Sie verstärkte den Druck mit der langsamen, unaufhaltsamen Gewalt eines Gletschers. Dumpfe Schmerzen begannen in meiner Schulter und meinem Handgelenk zu pochen. »Bald habe ich deinen Arm aus dem Schultergelenk gedreht. Deine Sehnen werden sich dehnen und von den Knochen abreißen, deine Muskeln ebenfalls, und dein Arm wird wie ein nasser Lappen an deiner Seite baumeln. Hat der Schlafende Bär dann seinen Zweck erfüllt?«


  Aus einem animalischen Instinkt heraus wehrte ich mich, doch die Schmerzen wurden nur stärker, und ich hörte wieder auf. Vashet hatte mich auch bisher schon in Situationen gebracht, aus denen ich mich nicht mehr befreien konnte. Auch da war ich machtlos gewesen, aber diesmal hatte ich zum ersten Mal das Gefühl der völligen Hilflosigkeit.


  »Der Zweck der Schlafenden Bären ist es, die Kontrolle über jemanden zu gewinnen«, fuhr Vashet ruhig fort. »Du bist gegenwärtig in meiner Gewalt und ich kann mit dir tun, was ich will. Ich kann dich hin und her schieben, dir etwas brechen oder dich loslassen.«


  »Loslassen wäre mir am liebsten«, sagte ich hoffnungsvoll, bemüht, mir meine Verzweiflung nicht anmerken zu lassen.


  Eine Pause entstand. Dann fragte Vashet ruhig: »Was ist also der Zweck des Schlafenden Bären?«


  »Die Kontrolle.«


  Ich spürte, wie sie mich losließ, stand auf und bewegte langsam die Schulter, um die Schmerzen zu lindern.


  Vashet sah mich stirnrunzelnd an. »Die Kontrolle ist Sinn und Zweck all unserer Übungen. Zuerst musst du dich selber beherrschen lernen. Dann kannst du deine Umgebung beherrschen und dann deine Gegner. Das ist Lethani.«


  


  Ich lebte nun schon fast einen Monat in Haert und hatte das Gefühl, dass sich alles zum Besten entwickelte. Vashet beglückwünschte mich zur Verbesserung meiner sprachlichen Fähigkeiten, indem sie sagte, ich klinge jetzt wie ein Kind und nicht mehr nur wie ein Idiot.


  Mit Celean traf ich mich weiterhin auf der Wiese neben dem Schwertbaum. Obwohl sie mich jedes Mal schonungslos und mit größtem Vergnügen verprügelte, freute ich mich auf unsere Begegnungen. Nach drei Tagen gelang es mir endlich, sie zu besiegen.


  Die folgenden Verse sind eine interessante Ergänzung meiner langen Lebensgeschichte.


  


  
    Kommt her und hört, und ich erzähle

  


  
    Von kühnen Heldentaten euch,

  


  
    Die Kvothe, der Blutlose, vollbracht,

  


  
    Und wie er mit gewaltiger Macht

  


  
    Ein Mädchen von kaum zehn bekämpfte.

  


  
    Und hört, wie einen solchen Schlag

  


  
    Er kühnen Muts wider sie führte,

  


  
    Dass sie danach im Grase lag,

  


  
    Und wie ihn das zum Jubel rührte.

  


  


  So schrecklich es vielleicht klingt, ich war stolz darauf und das vollkommen zu Recht. Celean selbst gratulierte mir und schien nicht wenig überrascht über meinen Erfolg. Als Belohnung zeigte sie mir im langen Schatten des Schwertbaums ihre zweihändige Variante des Löwenbrechers und schmeichelte mir mit einem vertraulichen, lausbübischen Grinsen.


  Wir waren an diesem Tag früh mit der vorgeschriebenen Anzahl an Übungskämpfen fertig. Ich setzte mich auf einen kleinen Felsen in der Nähe, dessen Oberfläche man geglättet hatte, so dass man bequem darauf sitzen konnte, und sah nach den vielen kleinen Schrammen, die ich vom Kampf davongetragen hatte. Anschließend wollte ich den Schwertbaum betrachten, bis Vashet mich holte.


  Doch Celean gehörte zu den Menschen, die nicht lange stillsitzen können. Sie sprang zum Schwertbaum hinüber und blieb nur wenige Schritte vor den langen Ästen stehen, die sich im Wind hoben und senkten und deren runde, rasiermesserscharfe Blätter sich wie wild im Kreis drehten.


  Dann duckte sie sich und rannte unter das Dach der tausend wie verrückt kreiselnden Blätter.


  Vor Schreck brachte ich keinen Ton heraus. Ich sprang auf und hörte sie lachen. Sie hüpfte vor meinen Augen herum und wich den windgepeitschten Blättern aus, als spielte sie mit ihnen Fangen. Auf halbem Weg zum Stamm blieb sie stehen, duckte den Kopf, hob die Hand und schlug ein Blatt weg, das sie sonst geschnitten hätte.


  Nein, sie schlug es nicht einfach weg, sie vollführte einen Treibenden Schnee. Dann näherte sie sich dem Stamm unter ständigem Vor und Zurück und mit schützend erhobenen Händen weiter. Sie vollführte noch eine Sich Kämmende Jungfrau und einen Rückwärtstanz.


  Dann sprang sie einfach zur Seite, duckte sich erneut, rannte durch eine Lücke im Laub zum Stamm des Baums und schlug mit der Hand daran.


  Im nächsten Moment stand sie wieder unter den Blättern. Sie vollführte eine Mostpresse, duckte sich, wirbelte herum und rannte unter dem Blätterdach hervor. Sie brach nicht in Triumphgeheul aus, wie ein Kind des Commonwealth es vielleicht getan hätte, aber sie machte mit triumphierend erhobenen Händen einen Luftsprung. Dann schlug sie, immer noch lachend, ein Rad.


  Atemlos sah ich zu, wie sie dasselbe Spiel immer wieder spielte, wie sie unter den tanzenden Blättern verschwand und wieder auftauchte. Sie schaffte es nicht immer bis zum Stamm. Zweimal musste sie vor den Blättern zurückweichen, ohne den Stamm berührt zu haben, und ich spürte sogar von meinem Platz aus, wie wütend sie darüber war. Einmal rutschte sie aus und musste auf allen Vieren unter den Blättern hervorkriechen.


  Doch viermal schaffte sie es zum Stamm und wieder zurück und jedes Mal feierte sie ihren Erfolg mit erhobenen Händen, Lachen und einem vollkommenen Radschlag.


  Erst als Vashet zurückkehrte, blieb sie stehen. Ich sah von meinem Platz aus, wie Vashet zu ihr eilte und sie streng zurechtwies. Zwar konnte ich nicht verstehen, was gesagt wurde, doch genügte mir ihre Körpersprache. Celean hielt den Kopf gesenkt und trat von einem Bein aufs andere. Vashet drohte ihr mit dem Finger und schlug sie leicht an die Schläfe. Genauso schimpft man ein Kind. Du darfst den Garten des Nachbarn nicht betreten. Du darfst die Schafe der Bentons nicht ärgern. Du darfst nicht mit den tausend kreiselnden Messern vom heiligen Baum deines Volkes Fangen spielen.
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  Hände


  
    
  


  Sobald Vashet fand, dass ich ihre Sprache sprechen konnte, ohne mich übermäßig zu blamieren, brachte sie mich zu Gesprächen mit einigen merkwürdigen Menschen aus Haert zusammen.


  Einer davon war ein geschwätziger Alter, der Seide spann und dabei unaufhörlich plauderte und seltsam sinnlose, phantastische Geschichten erzählte. Eine handelte von einem Jungen, der Schuhe auf dem Kopf balancierte, um zu verhindern, dass eine Katze getötet wurde, eine andere von einer Familie, die vorhatte, Stein für Stein einen ganzen Berg aufzuessen. Ich verstand nicht, was die Geschichten sollten, hörte ihm aber höflich zu und trank das süße Bier, das er mir vorsetzte.


  Des weiteren lernte ich Zwillingsschwestern kennen, die Kerzen herstellten und mir die Schritte einiger sonderbarer Tänze zeigten. Einen Nachmittag verbrachte ich mit einem Holzfäller, der stundenlang von nichts anderem als Holzfällen sprach.


  Zuerst hielt ich diese Menschen für wichtige Mitglieder der Gemeinde. Ich glaubte, Vashet führe mich ihnen vor, um zu zeigen, wie viel ich schon gelernt hätte.


  Erst als ich einen Vormittag mit Zweifinger verbrachte, wurde mir klar, dass sie mich zu diesen Menschen schickte, weil ich etwas lernen sollte.


  Zweifinger hieß nicht in Wirklichkeit so, ich nannte ihn nur in Gedanken so. Er war der Koch der Schule und ich sah ihn bei jeder Mahlzeit. Seine linke Hand war gesund, die rechte dagegen furchtbar verstümmelt. Nur noch Daumen und Zeigefinger waren von ihr übrig.


  Vashet schickte mich eines Morgens zu ihm und gemeinsam bereiteten wir das Mittagessen zu und unterhielten uns dabei. Der Koch hieß Naden und hatte zehn Jahre bei den Barbaren verbracht. In der Zeit vor seiner Verletzung, als er noch kämpfen konnte, hatte er über zweihundertdreißig Talente für die Schule verdient. Davon sprach er wiederholt, und ich schloss daraus, dass es ihn besonders stolz machte.


  Die Glocke läutete und die Schüler strömten in den Speisesaal. Naden verteilte den Eintopf, den wir gemacht hatten, eine dicke, heiße Suppe mit Fleisch- und Karottenstücken. Ich schnitt für alle, die Brot dazu essen wollten, warmes Weißbrot in Scheiben, nickte den Wartenden zu und tauschte hin und wieder eine höfliche Geste aus. Außerdem achtete ich darauf, dass ich ihnen dabei nur ganz kurz in die Augen blickte, und ich redete mir ein, es sei Zufall, dass sich an diesem Tag nur so wenige für das Brot interessierten.


  Carceret zeigte ihre Gefühle ganz offen und für alle sichtbar. Als sie am Kopf der Schlange stand, bekundete sie zuerst mit einer deutlichen Gebärde ihren tiefsten Abscheu, dann ließ sie ihren hölzernen Teller stehen und ging.


  Später besorgten Naden und ich noch den Abwasch. »Vashet sagt, du machst im Schwertkampf nur langsam Fortschritte«, sagte er unvermittelt. »Sie meint, du hättest Angst um deine Hände, und das ließe dich zögern.« Strenger Tadel.


  Ich erschrak über seine schroffe Ausdrucksweise und unterdrückte den Drang, seine verstümmelte Hand anzustarren. Da ich fürchtete, die Stimme könnte mir versagen, nickte ich nur.


  Naden richtete sich von dem eisernen Topf auf, den er gerade schrubbte, und hielt seine Hand vor sich hin. Es war eine trotzige Bewegung, und sein Gesicht war zu einer grimmigen Maske erstarrt. Auch ich sah die Hand jetzt an, um nicht unhöflich zu sein. Nur noch Daumen und Zeigefinger waren übrig, genug, um etwas zu greifen, aber nicht genug für feinere Arbeiten. Der Rest der Hand bestand aus runzligen Narben.


  Ich verzog keine Miene, aber es fiel mir schwer. In gewisser Weise sah ich meinen schlimmsten Albtraum vor mir. Ich musste an meine gesunden Hände denken und war versucht, sie zu Fäusten zu ballen oder hinter dem Rücken zu verstecken.


  »Diese Hand hat seit einem Dutzend Jahre kein Schwert mehr gehalten«, sagte Naden. Stolz, Wut und Bedauern. »Ich habe viel über den Kampf nachgedacht, in dem ich meine Finger verloren habe. Ich habe sie nicht einmal an einen würdigen Gegner verloren, sondern an einen Barbaren, dessen Hände mit einer Schaufel besser umgehen konnten als mit einem Schwert.«


  Er bewegte die beiden übriggebliebenen Finger. In gewisser Weise hatte er noch Glück gehabt. Andere Adem in Haert hatten ganze Hände, ihre Augen oder Gliedmaßen bis zum Ellbogen oder Knie eingebüßt.


  »Ich habe lange nachgedacht. Wie hätte ich meine Hand retten können? Ich denke immer wieder an den Vertrag, der mich verpflichtete, einen Herrn zu schützen, dessen Untertanen rebellierten. Ich denke: Was wäre, wenn ich diesen Vertrag nicht geschlossen hätte? Oder wenn ich die linke Hand verloren hätte? Ich könnte dann zwar kein Gespräch führen, dafür aber ein Schwert halten.« Er ließ die Hand sinken. »Aber ein Schwert zu halten ist nicht genug. Ein richtiger Söldner braucht zwei Hände. Mit nur einer Hand kann ich nicht den Flüchtigen Liebhaber oder den Schlafenden Bären ausführen.«


  Er zuckte die Achseln. »Im Rückblick kann man sich das alles fragen, immer wieder, aber es nützt nichts. Ich war stolz darauf, Söldner zu sein, und ich habe über zweihundertdreißig Talente für die Schule verdient. Ich gehörte dem zweiten Stein an und wäre zu gegebener Zeit zum dritten vorgerückt.«


  Er hob wieder seine verkrüppelte Hand. »Das alles hätte ich nicht geschafft, hätte ich Angst gehabt, meine Hand zu verlieren. Wenn ich ängstlich gewesen wäre, wäre ich nie als Schüler des Latantha aufgenommen worden, hätte nie den zweiten Stein geschafft. Ich hätte meine Finger noch, wäre aber weniger, als ich jetzt bin.«


  Er wandte sich erneut den Töpfen zu und begann sie zu schrubben. Nach einem kurzen Augenblick folgte ich seinem Beispiel.


  Doch konnte ich nicht an mich halten. »Ist es schlimm?«, fragte ich leise.


  Naden antwortete lange nicht. »Als es passierte, glaubte ich zunächst, es sei nicht so schlimm. Andere sind schlimmer verwundet worden oder sogar gestorben. Ich hatte mehr Glück als sie.«


  Er atmete tief durch. »Ich redete mir ein, es sei nicht so schlimm und mein Leben würde weitergehen. Aber das stimmt nicht. Das Leben hört auf. Ich habe viel verloren. Alles.«


  Er machte eine Pause. Dann sagte er: »Wenn ich träume, habe ich beide Hände.«


  Schweigend machten wir den Abwasch zu Ende. Manchmal kann man nicht mehr tun als gemeinsam schweigen.


  


  Auch Celean konnte mir etwas beibringen: dass es nämlich Gegner gibt, die Männern ohne zu zögern die Faust, den Fuß oder den Ellbogen in die Geschlechtsteile stoßen.


  Wobei sie wohlgemerkt nie so heftig zustieß, dass ich bleibende Schäden davongetragen hätte. Sie kämpfte schon ihr ganzes junges Leben lang und besaß die von Vashet so hoch geschätzte Beherrschung. Das bedeutete freilich auch, dass sie genau wusste, wie hart sie zustoßen musste, um mich außer Gefecht zu setzen und sich unangefochten den Sieg zu sichern.


  Ich saß also mit einem flauen Gefühl im Gras und kämpfte mit der Übelkeit. Celean hatte mir, nachdem sie mich kampfunfähig gemacht hatte, tröstend auf die Schulter geklopft und sich fröhlich hüpfend entfernt. Bestimmt wollte sie wieder unter den im Wind schwankenden Ästen des Schwertbaums tanzen.


  »Du hast dich bis kurz vor Schluss gut gehalten«, sagte Vashet und setzte sich mir gegenüber auf den Boden.


  Ich schwieg. Wie ein Kind, das Verstecken spielt, hoffte ich inbrünstig, dass die Schmerzen mich nicht finden würden, wenn ich die Augen schloss und mich nicht bewegte.


  »Na komm, ich habe Celeans Tritt gesehen«, sagte Vashet ein wenig ungeduldig. »So schlimm war er nicht.« Ich hörte sie seufzen. »Aber wenn du meinst, du brauchst jemanden, der sich ansieht, ob noch alles dran ist …«


  Ich kicherte ein wenig, aber das war ein Fehler. Unerträgliche Schmerzen fuhren mir durch den Unterleib und strahlten bis in die Knie und das Brustbein aus. Übelkeit und Schwindel schlugen über mir zusammen, und ich öffnete die Augen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  »Irgendwann wächst sie da heraus«, sagte Vashet.


  »Hoffentlich«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Es ist wirklich eine lästige Angewohnheit.«


  »So meine ich das nicht«, erwiderte Vashet. »Ich meinte, sie wird größer werden und ihre Aufmerksamkeit dann hoffentlich gleichmäßiger über den Körper ihres Gegners verteilen. Im Moment greift sie viel zu oft auf Höhe der Lenden an. Das macht sie berechenbar, und man kann sich leicht dagegen verteidigen.« Sie sah mich vielsagend an. »Wenn man einen Funken Verstand besitzt.«


  Ich schloss die Augen wieder. »Bitte jetzt keinen Unterricht, Vashet«, bat ich. »Mir kommt gleich das Frühstück von gestern hoch.«


  Vashet stand auf. »Dann ist das der beste Zeitpunkt für eine Unterrichtsstunde. Steh auf. Du musst lernen, auch mit Verletzungen zu kämpfen. Celean hat dir die Gelegenheit verschafft, diese unschätzbare Fähigkeit zu üben. Du solltest dich bei ihr bedanken.«


  Da ich wusste, dass Widerspruch zwecklos war, stand ich auf und ging vorsichtig einige Schritte zu meinem Übungsschwert.


  Vashet hielt mich an der Schulter fest. »Nein, nur mit den Händen.«


  Ich seufzte. »Muss das sein, Vashet?«


  Sie hob die Augenbrauen. »Muss was sein?


  »Müssen wir immer nur mit den Händen kämpfen?«, fragte ich. »Ich falle im Schwertkampf immer stärker zurück.«


  »Bin ich nicht deine Lehrerin?«, fragte sie. »Woher willst du wissen, was für dich am besten ist?«


  »Ich muss später draußen in der Welt zurechtkommen«, sagte ich vorwurfsvoll. »Und dort kämpfe ich lieber mit einem Schwert als mit den Fäusten.«


  Vashet senkte die Hände und sah mich verständnislos an. »Und warum bitteschön?«


  »Weil die anderen auch Schwerter haben. Und wenn ich kämpfe, will ich schließlich gewinnen.«


  »Und das ist mit einem Schwert leichter?«


  Vashets äußerliche Ruhe hätte mich warnen sollen, dass ich mich mit meinen Argumenten auf dünnem Eis bewegte, aber ich war durch die Übelkeit erregenden Schmerzen abgelenkt, die von meinen Lenden ausstrahlten. Obwohl ich, wenn ich ehrlich bin, vielleicht auch sonst nicht darauf geachtet hätte. Vashet war mir inzwischen so vertraut, dass ich nicht mehr richtig aufpasste.


  »Natürlich«, sagte ich. »Warum trägt man sonst ein Schwert?«


  »Gute Frage«, überlegte sie. »Warum trägt man ein Schwert?«


  »Warum trägt man etwas? Damit man es verwenden kann.«


  Vashet sah mich mit einem Ausdruck größter Empörung an. »Warum mühen wir uns dann damit ab, dass du unsere Sprache lernst?«, fragte sie wütend. Sie packte mich mit einer Hand am Kinn, drückte mir die Finger in die Wangen und zwang mich so, den Mund aufzumachen, als sei ich ein Patient der Mediho, der seine Arznei nicht nehmen will. »Wozu brauchst du eine Zunge, wenn ein Schwert ausreicht? Kannst du mir das sagen?«


  Vergeblich versuchte ich mich aus ihrem Griff zu befreien, sie war stärker als ich. Ich versuchte sie wegzustoßen, aber sie schob meine fuchtelnden Hände ungeduldig zur Seite, als sei ich ein Kind.


  Dann ließ sie mein Gesicht los, fasste mich am Handgelenk und riss meine Hand vor meinem Gesicht nach oben. »Warum hast du überhaupt Hände an den Armen und nicht Messer?«


  Sie ließ mich wieder los und schlug mich mit der flachen Hand hart ins Gesicht.


  Wenn ich sage, sie schlug mich, bekommt ihr einen falschen Eindruck. Sie schlug mich nicht mit einer dramatisch ausholenden Geste, wie man es auf der Bühne erlebt. Genauso wenig handelte es sich um den empörten, schmerzhaft brennenden Klaps der Kammerfrau auf die glatte Haut eines zudringlichen Edelmanns und nicht einmal um den kräftigeren Schlag, mit dem eine Kellnerin sich gegen die unliebsame Aufmerksamkeit eines grapschenden Betrunkenen zur Wehr setzt.


  Nein, es handelte sich nicht um einen gewöhnlichen Schlag, der mit den Fingern oder der Handfläche ausgeführt wird und brennt oder einen erschreckt. Vashet schlug mich mit der offenen Hand, aber dahinter spürte ich die Kraft ihres Armes. Und hinter ihrem Arm stand ihre Schulter und dahinter der ganze komplexe Zusammenhang ihrer sich drehenden Hüften, ihrer starken, in den Boden gestemmten Beine und des Bodens unter ihren Füßen. Mir war, als stecke hinter dem Schlag ihrer flachen Hand die ganze Schöpfung, und er machte mich nur deshalb nicht zum Krüppel, weil Vashet bei aller Wut nie die Beherrschung über sich verlor.


  Weil sie sich beherrschte, renkte sie mir nicht den Kiefer aus und schlug mich auch nicht bewusstlos. Doch mir klapperten die Zähne und dröhnten die Ohren. Mir wurde schwindlig und meine Beine zitterten und wollten mich nicht mehr tragen. Ich wäre gestürzt, hätte Vashet mich nicht an den Schultern festgehalten.


  »Glaubst du, ich lehre dich die Geheimnisse des Schwertes, damit du sie in der Welt draußen benützen kannst?«, herrschte sie mich an. Ich nahm wie von ferne wahr, dass sie schrie. Es war das erste Mal, dass ich einen Adem die Stimme erheben hörte. »Glaubst du das?«


  Während ich wie betäubt in ihren Händen hing, schlug sie mich erneut. Diesmal traf sie auch meine Nase. Die Schmerzen waren unerwartet stark, als hätte mir jemand einen Eissplitter direkt ins Gehirn gestoßen. Ich schreckte aus meiner Betäubung auf und war bei vollem Bewusstsein, als Vashet mich zum dritten Mal schlug.


  Sie hielt mich noch einen Moment lang fest, während sich alles um mich drehte, dann ließ sie mich los. Torkelnd ging ich einen Schritt und sackte dann zusammen wie eine Marionette, der man die Fäden gekappt hat. Ich war nicht bewusstlos, aber ich fühlte mich wie gelähmt.


  Es dauerte lange, bis ich mich ein wenig erholt hatte. Als ich mich endlich aufsetzen konnte, fühlte mein Körper sich ganz lose und sperrig an, als hätte ihn jemand zerlegt und nicht ganz richtig wieder zusammengesetzt.


  Als ich endlich wieder so weit zu mir gekommen war, dass ich mich umsehen konnte, war ich allein.
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  Ein Lächeln


  
    
  


  Zwei Stunden später saß ich einsam im Speisesaal. Ich hatte Kopfschmerzen und meine Wange war heiß und geschwollen. Außerdem musste ich mir irgendwann in die Zunge gebissen haben, denn das Kauen tat mir weh und alles schmeckte nach Blut. Meine Laune war entsprechend so, wie ihr es euch jetzt vorstellt, nur noch schlechter.


  Als ich sah, dass sich eine rote Gestalt mir gegenüber auf die Bank schob, hatte ich Angst, aufzublicken. Carceret wäre schlimm gewesen, aber Vashet noch schlimmer. Ich hatte mit dem Essen eigens gewartet, bis der Speisesaal fast leer war, in der Hoffnung, den beiden aus dem Weg gehen zu können.


  Als ich dann doch den Blick hob, sah ich, dass es Penthe war, die kriegerische junge Frau, die Shehyn besiegt hatte.


  »Guten Tag«, sagte sie mit einem leichten Akzent auf Aturisch.


  Ich machte die Geste für höfliche, förmliche Begrüßung. In Anbetracht des bisherigen Tagesverlaufs hielt ich es für geraten, größtmögliche Vorsicht walten zu lassen. Aufgrund von Vashets Bemerkungen musste ich annehmen, dass Penthe ein hochrangiges und allseits geachtetes Mitglied der Schule war.


  Dafür war sie noch erstaunlich jung. Es mochte an ihrer kleinen Gestalt oder ihrem herzförmigen Gesicht liegen, sie sah jedenfalls nicht viel älter aus als zwanzig.


  »Können wir uns in deiner Sprache unterhalten?«, fragte sie auf Aturisch. »Das wäre sehr freundlich. Ich muss mich im Sprechen üben.«


  »Von mir aus sehr gern«, antwortete ich ebenfalls auf Aturisch. »Du sprichst schon sehr gut und ich bin ganz eifersüchtig. Wenn ich Ademisch spreche, komme ich mir vor wie ein großer Bär, der in schweren Stiefeln durch die Gegend trampelt.«


  Penthe lächelte schüchtern, hielt sich die Hand vor den Mund und errötete ein wenig. »Darf man eigentlich lächeln?«


  »Man darf es und es ist durchaus angemessen. Du hast nur wenig gelächelt, was sehr gut passt, weil ich nur einen kleinen Scherz gemacht habe.«


  Penthe nahm die Hand vom Mund und wiederholte das schüchterne Lächeln. Sie war so anmutig wie eine Frühlingsblume und es tat mir in der Seele gut, sie anzusehen.


  »Normalerweise würde ich dein Lächeln mit einem Lächeln erwidern«, sagte ich. »Aber hier fürchte ich, andere könnten das für unhöflich halten.«


  »Bitte«, sagte sie und machte für alle sichtbar einige deutliche Gesten für mutige Aufforderung, inständige Bitte und herzliche Einladung. »Ich muss üben.«


  Ich lächelte, allerdings nicht so breit, wie ich es unter anderen Umständen getan hätte, zum einen aus Vorsicht, aber auch, weil mein Gesicht schmerzte. »Es tut gut, wieder einmal zu lächeln«, sagte ich.


  »Ich bin wegen meines Lächelns … ängstlich.« Penthe wollte eine Geste machen, brach aber ab. Ihre Miene veränderte sich, und sie kniff die Augen zusammen, als ärgere sie sich.


  »Du meinst das?« Ich machte die Handbewegung für verunsichert.


  Sie nickte. »Wie drückt man das mit dem Gesicht aus?«


  »Es geht so.« Ich zog die Augenbrauen ein wenig zusammen. »Und als Frau macht man dazu noch das.« Ich schürzte leicht die Lippen. »Und als Mann das.« Ich zog die Mundwinkel nach unten.


  Penthe starrte mich verwirrt an. Entgeistert. »Männer und Frauen machen verschiedene Dinge?« Sie klang fassungslos.


  »Nicht alle«, beruhigte ich sie. »Und nur bei Kleinigkeiten.«


  »Es gibt so vieles zu beachten.« Sie klang ein wenig verzweifelt. »Bei der eigenen Familie weiß man, was jede kleine Veränderung der Mimik bedeutet. Man wächst damit auf und kennt alles in- und auswendig. Mit den Freunden der Kindheit hat man es auch leicht. Man lacht über alles. Aber das …« Sie schüttelte den Kopf. »Woher soll man wissen, wann es richtig ist, die Zähne zu zeigen? Wie oft berührt man sich mit den Blicken?«


  »Ich verstehe, was du meinst«, sagte ich. »Mir geht es ähnlich. In meiner eigenen Sprache bin ich zu Hause und kann die klügsten Dinge sagen, aber hier nützt mir das alles nichts.« Ich seufzte. »Es ist so anstrengend, das Gesicht nicht zu bewegen. Ich habe das Gefühl, als hielte ich fortwährend die Luft an.«


  »Aber manchmal bewegen wir das Gesicht auch«, sagte Penthe. »Zum Beispiel in Gesellschaft von …« Sie verstummte und machte eine rasche Geste für Entschuldigung.


  »Ich habe keine Freunde«, sagte ich. Bedauern. »Ich hatte gehofft, mich mit Vashet anzufreunden, aber ich fürchte, heute habe ich es mir gründlich mit ihr verdorben.«


  Penthe nickte. »Ich sehe es.« Sie streckte die Hand aus und strich mit dem Daumen über meine geschwollene Wange. Ihr Daumen fühlte sich kühl an. »Du hast sie offenbar sehr wütend gemacht.«


  Ich nickte. »Mir dröhnen immer noch die Ohren.«


  Penthe schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine deine Wange.« Sie zeigte auf ihr eigenes Gesicht. »Bei jemand anderem wäre das vielleicht versehentlich passiert, aber wenn Vashet so etwas tut, will sie, dass alle es sehen.«


  Mir war, als würde mir der Boden unter den Füßen weggezogen. Unwillkürlich hob ich die Hand an mein Gesicht. Natürlich! Meine gerötete Wange war nicht nur eine Strafe, sie war eine Botschaft an alle Adem.


  »Was bin ich für ein Narr«, sagte ich leise. »Daran habe ich gar nicht gedacht.«


  Schweigend aßen wir eine Weile, dann fragte ich: »Warum hast du dich zu mir gesetzt?«


  »Als ich dich heute sah, fiel mir ein, dass ich viel von anderen über dich gehört habe, aber nichts von dir selber weiß.« Es entstand eine kleine Pause.


  »Und was sagen die anderen?« Ich lächelte schief.


  Penthe streckte wieder die Hand aus und berührte mich mit den Fingerspitzen am Mundwinkel. »Was bedeutet das?«, fragte sie. »Das krumme Lächeln?«


  Ich machte die Gebärde für leichten Spott. »Natürlich über mich selber, nicht über dich. Ich kann mir denken, was die anderen sagen.«


  »Nicht alles, was sie sagen, ist schlecht«, sagte sie sanft.


  Sie hob den Kopf und erwiderte meinen Blick. Die Augen in ihrem kleinen Gesicht waren ganz groß und hatten ein etwas dunkleres Grau als die der anderen. Sie waren vollkommen klar und glänzten. Als Penthe dann auch noch lächelte, brach es mir fast das Herz. Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen, und senkte in meiner Verlegenheit rasch den Blick.


  »Oh nein!«, rief Penthe leise und machte hastig eine entschuldigende Geste. »Bitte, es war falsch, zu lächeln und deinen Blick zu berühren. Ich meinte damit etwas anderes.« Ermutigung.


  »Es war nicht falsch von dir, zu lächeln«, sagte ich, ohne aufzublicken, und versuchte wütend, die Tränen wegzublinzeln. »Ich habe nur nicht damit gerechnet, dass jemand so nett zu mir ist, weil ich es heute nicht verdient habe. Du bist die Erste, die freiwillig mit mir spricht. Und du hast ein so liebenswertes Gesicht, dass es mir richtig wehtut.« Ich machte mit der linken Hand die Geste für Dankbarkeit, froh darüber, dass ich Penthe dazu nicht anzusehen brauchte.


  Sie schob die linke Hand über den Tisch und ergriff meine Linke. Dann drehte sie die Hand mit der Innenfläche nach oben und drückte sie sacht mit der Geste für Trost.


  Ich hob den Blick und lächelte sie, wie ich hoffte, beruhigend an.


  Sie ahmte das Lächeln nach, dann bedeckte sie wieder ihren Mund. »Ich bin immer noch wegen meines Lächelns ängstlich.«


  »Das brauchst du nicht zu sein. Dein Mund ist dafür wunderbar geeignet.«


  Penthes Blick begegnete für den Bruchteil einer Sekunde meinem, dann senkte er sich wieder. »Wirklich?«


  Ich nickte. »In meiner Sprache ist es ein Mund, über den ich ein …« Ich verstummte abrupt und mir brach der Schweiß aus. Fast hätte ich »Lied« gesagt.


  »Ein Gedicht schreiben könnte?«


  »Ja«, sagte ich hastig. »Dein Lächeln hätte ein Gedicht verdient.«


  »Dann schreib eins. In meiner Sprache.«


  »Nein, es wäre das Gedicht eines Bären und viel zu unbeholfen für dich.«


  Mein Einwand schien sie freilich nur in ihrem Wunsch zu bestärken und sie sah mich eifrig an. »Doch. Wenn es unbeholfen ist, tröstet es mich wenigstens über mein eigenes Gestotter hinweg.«


  »Aber dann musst du auch ein Gedicht schreiben«, drohte ich ihr. »In meiner Sprache.«


  Ich hatte erwartet, dass sie davor zurückschrecken würde, aber sie zögerte nur kurz und nickte.


  Ich dachte an die einzigen ademischen Gedichte, die ich kannte: einige Verse des alten Seidenspinners und das Gedicht aus der Geschichte über die Bogenschützen, die Shehyn mir erzählt hatte. Viel war es nicht.


  Dann überlegte ich, welche Wörter ich noch kannte und wie sie klangen. Ich vermisste meine Laute jetzt besonders schmerzlich. Dafür haben wir schließlich die Musik. Worte allein reichen nicht immer aus. Musik setzt da ein, wo die Worte versagen.


  Nach einer Weile beugte ich mich vor, nachdem ich mich zuvor noch ängstlich umgesehen hatte, erleichtert immerhin, dass im Speisesaal nur noch eine Hand voll Leute saßen, und trug mein Gedicht vor:


  


  
    Penthe, zwiefach bewehrt

  


  
    Auch ohne Schwert,

  


  
    Verzieht ihren Blumenmund

  


  
    Und spaltet ein Herz zehn Schritte entfernt.

  


  


  Penthe lächelte wieder, und es war genauso, wie ich gedichtet hatte. Das Lächeln schnitt mir in die Brust. Auch Felurian hatte ein wunderbares Lächeln gehabt, doch war es alt und wissend. Penthes Lächeln dagegen funkelte wie ein neuer Penny, und ich spürte es wie kühles Wasser auf meinem vertrockneten, müden Herzen.


  Das anmutige Lächeln einer jungen Frau – es gibt nichts Schöneres auf der Welt. Es ist wertvoller als Salz. Wenn es fehlt, wird etwas in uns krank und stirbt, davon bin ich fest überzeugt. Etwas so Einfaches. Wie seltsam. Wie wunderbar und seltsam.


  Penthe schloss einen Moment lang die Augen und bewegte stumm die Lippen, während sie die Worte für ihr Gedicht wählte.


  Dann öffnete sie die Augen wieder und sagte auf Aturisch:


  


  
    Brennend wie ein Busch

  


  
    Spricht Kvothe,

  


  
    Doch der Mund, der Stiefel androht,

  


  
    Offenbart einen Tanzbär.

  


  


  Ich lächelte so breit, dass mir das Gesicht wehtat. »Das ist schön«, sagte ich aufrichtig. »Es ist das erste Gedicht, das jemand für mich gemacht hat.«


  


  Nach dem Gespräch mit Penthe ging es mir viel besser. Ich wusste nicht so recht, ob wir miteinander geflirtet hatten, aber das spielte im Grunde keine Rolle. Es genügte mir zu wissen, dass es in Haert wenigstens einen Menschen gab, der mir nicht den Tod wünschte.


  Nach dem Essen ging ich wie immer zu Vashets Haus. Ich hoffte halb, sie würde mich mit einem ironischen Lächeln begrüßen und den unangenehmen Vorfall vom Vormittag schweigend übergehen. Zugleich fürchtete ich, sie könnte sich überhaupt weigern, mit mir zu sprechen.


  Als ich die Hügelkuppe überquerte, sah ich sie auf der Holzbank vor ihrer Haustür sitzen. Sie lehnte mit dem Rücken am groben Mauerwerk des Hauses, als genieße sie gerade nur die Nachmittagssonne. Ich atmete tief durch und spürte, wie meine Anspannung ein wenig schwand.


  Doch beim Näherkommen sah ich ihr Gesicht. Sie lächelte nicht, hatte aber auch nicht die unbewegte Miene der Adem aufgesetzt. Grausam wie ein Henker blickte sie mir entgegen.


  Ich begann zu sprechen, sobald ich nahe genug herangekommen war. »Vashet«, sagte ich bittend, »ich …«


  Sie hob die Hand, ohne aufzustehen, und ich verstummte so abrupt, als habe sie mich auf den Mund geschlagen. »Eine Entschuldigung nützt jetzt nichts mehr«, sagte sie so glatt und kalt wie Schiefer. »Alles, was du jetzt sagst, ist nicht glaubwürdig. Du weißt, dass ich wütend bin, und fürchtest dich deshalb. Das bedeutet aber, dass ich deinen Worten nicht trauen kann. Sie entspringen der Furcht. Du bist verschlagen und charmant und ein Lügner. Ich weiß, dass du die Wirklichkeit mit deinen Worten verbiegen kannst. Deshalb höre ich dir nicht zu.«


  Sie setzte sich anders hin und fuhr fort: »Ich habe gleich zu Anfang eine Sanftmut an dir bemerkt, wie sie bei einem so jungen Menschen selten ist. Vor allem deshalb glaubte ich, du hättest es verdient, unterrichtet zu werden. Doch mit der Zeit fiel mir noch etwas anderes auf, ein anderes Gesicht, das überhaupt nicht sanft ist. Ich habe es zunächst als Täuschung abgetan, als Angeberei eines jungen Burschen oder absonderlichen Humor eines Barbaren. Aber als du heute mit mir gesprochen hast, wurde mir auf einmal klar, dass in Wirklichkeit die Sanftmut die Maske ist. Und dass dieses andere, nur flüchtig sichtbare Gesicht, dieses finstere und skrupellose Ding, dein wahres Gesicht ist, das sich dahinter verbirgt.«


  Vashet sah mich lange an. »Etwas an dir beunruhigt mich zutiefst. Auch Shehyn hat es in den Gesprächen mit dir wahrgenommen. Es hat nicht mit einem Mangel an Lethani zu tun, darum beunruhigt es mich nur um so mehr. Denn es bedeutet, dass dieses Etwas noch tiefer geht als Lethani, und dass Lethani nichts daran ändern kann.«


  Sie erwiderte meinen Blick. »Wenn es so ist, dann hätte ich dich nicht unterrichten dürfen. Wenn du so verschlagen bist, dass du mich lange Zeit mit einem falschen Gesicht täuschen konntest, dann bist du eine Gefahr, nicht nur für die Schule. Dann hat Carceret recht und man sollte dich um der Sicherheit aller Beteiligten willen so rasch wie möglich töten.«


  Sie stand mit müden Bewegungen auf. »So weit bin ich bei meinem Nachdenken heute gekommen. Am Abend werde ich weiter darüber nachdenken, morgen treffe ich dann meine Entscheidung. Nutze die Zeit, deine Gedanken zu ordnen, und triff die Vorbereitungen, die dir angemessen erscheinen.«


  Ohne mich noch einmal anzusehen wandte sie sich ab und ging ins Haus. Lautlos zog sie die Tür hinter sich zu.


  


  Ich irrte eine Weile ziellos umher. Zuerst suchte ich den Schwertbaum auf in der Hoffnung, Celean dort zu finden, doch sie war nirgends zu sehen. Den Blättern zuzusehen war mir kein Trost, nicht an diesem Tag.


  Also ging ich ins Badehaus und setzte mich lustlos ins Wasser. Danach sah ich in einem der kleineren Räume zum ersten Mal, seit Vashet mich geschlagen hatte, mein Spiegelbild. Die Hälfte meines Gesichts war rot und geschwollen, einige Prellungen an Schläfe und Kinn waren bereits blau und gelb gefleckt. Außerdem hatte ich einen heftigen Bluterguss am Auge, der sich blau verfärbte.


  Während ich mich noch im Spiegel betrachtete, regte sich tief in mir der Zorn. Ich war es leid, hilflos zu warten, während andere über mein Schicksal entschieden. Ich hatte getan, was man von mir verlangte, hatte die Sprache meiner Gastgeber gelernt und war stets höflich gewesen, und im Gegenzug hatte man mich behandelt wie einen Hund. Man hatte mich geschlagen, verhöhnt und mir mit dem Tod und Schlimmerem gedroht. Jetzt hatte ich endgültig genug.


  Langsam drehte ich meine Runde durch Haert. Ich besuchte die Zwillingsschwestern, den geschwätzigen Schmied und den Schneider, bei dem ich meine Kleider gekauft hatte. Ich plauderte mit allen, stellte Fragen und tat so, als könnte man mir nicht ansehen, dass jemand mich vor wenigen Stunden halb bewusstlos geschlagen hatte.


  Meine Vorbereitungen nahmen geraume Zeit in Anspruch, und ich verpasste darüber das Abendessen. Bei meiner Rückkehr zur Schule wurde es bereits dunkel. Ich suchte auf dem kürzesten Weg mein Zimmer auf und schloss die Tür hinter mir.


  Dann leerte ich den Inhalt meiner Taschen auf das Bett. Einige Dinge hatte ich gekauft, den Rest geklaut: zwei Kerzen aus feinstem, weichem Bienenwachs, einen langen Span spröden Stahls, der von einer minderwertigen Schwertklinge abgebrochen war, eine Rolle blutrotes Garn und aus dem Badehaus ein mit Wasser gefülltes Fläschchen, das mit einem Korken verschlossen war.


  Ich nahm das Fläschchen fest in die Hand. Die wenigsten Menschen wissen, wie viel Wärme Wasser speichern kann. Deshalb braucht es auch so lange, bis es kocht. Obwohl das siedend heiße Becken, dem ich das Wasser entnommen hatte, über eine halbe Meile entfernt war, war das Fläschchen in meiner Hand für die Bedürfnisse des Sympathikers noch besser geeignet als eine glühende Kohle. Dieses Wasser hatte Feuer in sich.


  Mit leisem Bedauern dachte ich an Penthe. Dann nahm ich eine Kerze, drehte sie in den Händen und erwärmte sie an meiner Haut, bis das Wachs weich war und ich einen Puppe daraus formen konnte.


  Anschließend saß ich in düstere Gedanken versunken in meinem Zimmer, während es draußen vollends Nacht wurde. Ich betrachtete die Instrumente, die ich bereitgelegt hatte. Im tiefsten Innern wusste ich, dass es Situationen gibt, in denen Worte nichts mehr helfen. Was blieb mir also anderes übrig, jetzt, wo ich mit Worten nichts mehr ausrichten konnte?


  Was können wir überhaupt noch tun, wenn Worte versagen?
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  Wenn Worte versagen


  
    
  


  Es war bereits tiefe Nacht, als ich mich Vashets Haus näherte, doch in ihrem Fenster flackerte Kerzenschein. Ich hatte keinen Zweifel, dass sie mich töten oder verprügeln würde, wenn es dem Wohl Ademres diente, aber Vashet war vor allem gründlich. Zuerst würde sie noch die ganze Nacht darüber nachdenken.


  Mit leeren Händen klopfte ich leise an ihre Tür. Einen Moment später öffnete sie mir. Sie trug immer noch ihr rotes Söldnerkleid, hatte aber die meisten der Seidenbänder entfernt, mit denen sie es sich um den Leib geschnürt hatte. Ihre Augen blickten müde.


  Sie presste die Lippen zusammen, als sie mich vor der Tür stehen sah, und ich wusste, wenn ich etwas sagte, würde sie mir nicht zuhören. Ich bedeutete ihr also mit einer flehenden Geste, mir zu folgen, und trat aus dem Licht der Kerze wieder in die Nacht. Inzwischen kannte ich sie so gut, dass ich mir ihrer Neugier sicher sein konnte. Sie kniff zwar misstrauisch die Augen zusammen, folgte mir aber nach kurzem Zögern. Ihr Schwert nahm sie nicht mit.


  Es war eine klare Nacht und der Mond leuchtete uns den Weg. Ich stieg bergauf, weg von der Schule und den verstreuten Häusern und Läden von Haert.


  Wir gingen über eine Meile bis zu dem Ort, den ich ausgewählt hatte, einem Wäldchen, abgeschirmt durch einige große Felsblöcke, so dass kein Laut zu dem schlafenden Ort dringen würde. Der Mond schien schräg zwischen den Bäumen hindurch auf eine zwischen den Felsen versteckte kleine Lichtung, auf der zwei Holzbänke standen. Ich nahm Vashet behutsam am Arm, führte sie zu der einen Bank und bedeutete ihr, sich zu setzen.


  Dann griff ich in den tiefen Schatten eines Baumes und holte meinen Schattenmantel hervor. Sorgfältig drapierte ich ihn über einen tiefhängenden Ast, bis er wie ein dunkler Vorhang zwischen uns hing.


  Ich setzte mich auf die andere Bank und öffnete eine nach der anderen die Schnallen meines Lautenkastens. Die Laute summte jedes Mal in einer vertrauten Harmonie, als könne sie es nicht erwarten, endlich befreit zu werden.


  Ich hob sie heraus und begann leise zu spielen.


  In den Resonanzkörper der Laute hatte ich ein Tuch gesteckt, um den Schall zu dämpfen. Er sollte im Dorf nicht zu hören sein. Außerdem hatte ich einen roten Faden zwischen die Saiten geflochten, einerseits um sie zu dämpfen, aber auch in der verzweifelten Hoffnung, er könnte mir Glück bringen.


  Ich begann mit In der Dorfschmiede, allerdings ohne den Text zu singen, aus Sorge, ich könnte Vashet kränken, wenn ich so weit ging. Doch das Lied klingt auch ohne Worte nach Kummer und Tränen. Die Musik spricht von leeren Zimmern, einem kalten Bett und einer verlorenen Liebe.


  Ohne Pause spielte ich anschließend Violet und dann Wehe, Wind, in Richtung Westen. Dieses zweite Lied hatte meine Mutter besonders geliebt. Ich musste beim Spielen an sie denken, und mir kamen die Tränen.


  Dann spielte ich das Lied, das in meinem tiefsten Inneren verborgen ist, jene wortlose Musik, die in den geheimsten Winkeln meines Herzens klingt. Ich spielte behutsam und leise, und ruhig klangen die Töne durch die stille Nacht. Wie gerne würde ich sagen, es sei ein glückliches, fröhliches Lied, aber das stimmt nicht.


  Dann hörte ich auf. Meine Fingerspitzen brannten und taten weh. Ich hatte seit einem Monat nicht mehr richtig gespielt und keine Hornhaut mehr an den Fingern.


  Ich blickte auf und sah, dass Vashet meinen Schattenmantel zur Seite geschoben hatte und mich betrachtete. Der Mond stand hinter ihr, und ich konnte ihr Gesicht nicht erkennen.


  »Deshalb habe ich nicht Messer an den Armen, sondern Hände, Vashet«, sagte ich leise. »Das bin ich.«
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  Die beste Entscheidung


  
    
  


  Am folgenden Morgen wachte ich früh auf. Ich frühstückte schnell und war in mein Zimmer zurückgekehrt, bevor die anderen Schüler aufstanden.


  Ich schulterte die Laute und den Reisesack, wickelte mich in meinen Schattenmantel und vergewisserte mich noch einmal, dass alles, was ich brauchte, ordnungsgemäß in den Taschen verstaut war: die rote Schnur, die Wachspuppe, der Eisenspan und das Fläschchen Wasser. Ich stülpte die Kapuze meines shaed über, verließ die Schule und machte mich auf den Weg zu Vashets Haus.


  Vashet öffnete mir zwischen dem zweiten und dritten Klopfen. Sie trug kein Hemd und stand mit nackten Brüsten in der Tür. Ausgiebig musterte sie mich, meinen Mantel, meinen Reisesack und meine Laute.


  »Heute ist offenbar ein Morgen der Besuche«, sagte sie. »Komm herein. In der Frühe ist der Wind kalt.«


  Ich trat ein, übersah allerdings die Schwelle, stolperte und musste mich an Vashets Schulter abstützen, um nicht zu fallen. Dabei blieb ich mit der Hand ungeschickt in ihren Haaren hängen.


  Kopfschüttelnd schloss Vashet die Tür hinter mir. Dass sie nackt war, schien sie nicht zu kümmern. Unbefangen hob sie die Hände hinter den Kopf und begann die eine Hälfte ihrer offen herunterhängenden Haare zu einem kurzen, festen Zopf zu flechten.


  »Kurz nach Sonnenaufgang klopfte Penthe an meine Tür«, sagte sie im Plauderton. »Sie wusste, dass ich wütend auf dich war, und verteidigte dich, obwohl sie nicht wusste, was du getan hattest.«


  Vashet hielt den Zopf mit einer Hand fest, griff nach einer roten Schnur und band ihn fest. »Sie war gerade erst gegangen, da kam Carceret. Sie beglückwünschte mich dazu, dass ich dich endlich so behandelte, wie du es verdienst.«


  Sie hob die Hände erneut, um die andere Hälfte ihrer Haare zu einem Zopf zu flechten. »Ich habe mich über beide geärgert. Es stand ihnen nicht zu, mit mir über meinen Schüler zu sprechen.«


  Sie band den zweiten Zopf fest. »Ich habe dann überlegt, wessen Meinung mir wohl am wichtigsten ist.« Sie sah mich an und machte daraus eine Frage, die ich beantworten sollte.


  »Deine eigene«, sagte ich.


  Vashet lachte. »Stimmt genau. Aber Penthe ist auch nicht gerade dumm. Und Carceret kann zornig sein wie ein Mann, wenn es sie ankommt.«


  Sie nahm ein langes, dunkles Seidentuch und schlang es sich um Oberkörper, Schultern und nackte Brüste, so dass es diese stützte und fest an ihren Leib band. Das Ende steckte sie so in eine Falte, dass der Stoff straff gespannt blieb. Ich hatte sie das schon einige Male tun sehen, aber wie das Tuch an ihr hielt, verstand ich immer noch nicht.


  »Und zu welchem Entschluss bist du gelangt?«, fragte ich.


  Sie zog ihr blutrotes Hemd über den Kopf. »Du bist mir nach wie vor ein Rätsel«, sagte sie. »Zur gleichen Zeit sanftmütig und verstörend, klug und närrisch.« Ihr Kopf tauchte aus dem Hemd auf und sie sah mich ernst an. »Aber wer ein Rätsel zerstört, weil er es nicht lösen kann, handelt nicht im Geist des Lethani. Ich werde das nicht tun.«


  »Das freut mich«, sagte ich. »Ich hätte Haert ungern verlassen.«


  Vashet hob die Augenbrauen. »Das will ich doch meinen.« Sie zeigte auf den Lautenkasten an meiner Schulter. »Lass den hier, sonst reden die Leute. Lass auch die Tasche hier. Du kannst beides später in dein Zimmer zurückbringen.«


  Sie musterte mich abwägend. »Aber den Mantel nimm mit. Ich werde dir zeigen, wie du kämpfen kannst, während du ihn trägst. Ein solcher Mantel kann nützlich sein, aber nur, wenn man nicht über ihn stolpert.«


  


  Ich nahm meine Übungen wieder auf, fast so, als sei nichts geschehen. Vashet zeigte mir, wie ich es beim Kämpfen vermied, über meinen Mantel zu stolpern, und wie ich den Mantel dazu benutzen konnte, eine Waffe unschädlich zu machen oder einen unachtsamen Gegner zu entwaffnen. Sie lobte den feinen, starken und dauerhaften Stoff, schien aber nichts Ungewöhnliches daran zu finden.


  Die Tage vergingen. Ich übte weiter mit Celean und lernte schließlich, meine kostbare Männlichkeit gegen alle möglichen groben Angriffe zu schützen. Nach und nach verbesserte ich meine Fähigkeiten, bis wir einander nahezu ebenbürtig waren und abwechselnd einer den anderen besiegte.


  Dazu kamen noch einige Gespräche mit Penthe zur Essenszeit. Ich war froh, dass wenigstens eine Person hin und wieder in meine Richtung lächelte.


  Doch fühlte ich mich in Haert nicht mehr wohl. Zu nahe war ich dem Abgrund gekommen. Wenn ich mich mit Vashet unterhielt, überlegte ich mir jedes Wort zweimal, manchmal sogar dreimal.


  Zwar schien sie mit ihrem ironischen Lächeln wieder ganz die alte, doch hin und wieder bemerkte ich, wie sie mich mit einem düsteren, bohrenden Blick musterte.


  Mit der Zeit ließ die Spannung zwischen uns etwas nach und verging wie die Blutergüsse in meinem Gesicht. Ich stelle mir gern vor, dass sie zuletzt ganz verschwunden wäre, aber die Zeit dafür war uns nicht mehr gegeben.


  


  Es war wie ein Blitz aus heiterem Himmel.


  Vashet machte mir auf mein Klopfen hin auf. Doch statt nach draußen zu kommen, blieb sie in der Tür stehen. »Morgen ist deine Prüfung«, sagte sie.


  Im ersten Augenblick verstand ich gar nicht, wovon sie sprach. Ich war so sehr ich mit meinen Schwertübungen, den Kämpfen mit Celean, der Sprache und dem Lethani beschäftigt gewesen, dass ich den Zweck des Ganzen schon fast vergessen hatte.


  Dann wurde mir heiß vor Aufregung, und ich spürte einen eisigen Knoten im Magen. »Morgen?«, fragte ich wie gelähmt.


  Vashet nickte und lächelte über meinen Gesichtsausdruck, allerdings nur kurz.


  Ihre gedämpfte Reaktion trug nicht gerade zu meiner Beruhigung bei. »So früh schon?«


  »Shehyn hält es für das Beste. Wenn wir noch einen Monat warten, fällt womöglich schon der erste Schnee, und du kämst nicht mehr von hier fort.«


  Ich zögerte. »Du sagst mir nicht die ganze Wahrheit, Vashet.«


  Sie lächelte wieder kurz und zuckte kaum merklich mit den Schultern. »Stimmt, aber Shehyn hält es tatsächlich für unklug, noch länger zu warten. Du bist auf deine tapsige, barbarische Weise reizend. Je länger du bleibst, desto mehr Leute werden Freundschaft für dich empfinden …«


  Die Kälte in meinem Bauch breitete sich aus. »Und wenn ich zum Krüppel geschlagen werden soll«, sagte ich harsch, wenn auch nicht so harsch, wie ich wollte, »dann am besten, bevor sie merken, dass ich ein Mensch wie sie bin und kein gesichtsloser Barbar.«


  Vashet schlug die Augen nieder und nickte. »Du hast es wahrscheinlich nicht mitbekommen, aber Penthe hat vorgestern mit Carceret über dich gestritten und ihr dabei ein blaues Auge verpasst. Auch Celean hat dich liebgewonnen und spricht mit den anderen Kindern über dich. Sie sehen dir aus den Bäumen beim Üben zu.« Sie schwieg einen Moment. »Und es gibt noch andere.«


  Ich kannte Vashet inzwischen gut genug, um ihr kurzes Schweigen richtig zu deuten. Plötzlich verstand ich ihre gedämpfte Stimmung und ihre Wortkargheit viel besser.


  »Shehyn muss im Interesse der Schule handeln«, fuhr Vashet fort. »Sie muss einerseits entscheiden, was in diesem Sinn richtig ist, und darf sich nicht dadurch beeinflussen lassen, dass einige wenige dich mögen. Wenn sie andererseits eine richtige Entscheidung trifft, aber viele von uns sie ablehnen, ist das auch nicht gut.« Sie zuckte wieder mit den Schultern. »Deshalb.«


  »Und bin ich bereit?«


  Vashet schwieg lange. »Schwer zu sagen«, meinte sie schließlich. »Die Aufnahme in die Schule hängt nicht nur von bestimmten Fähigkeiten ab. Der Betreffende muss auch hineinpassen. Und wenn einer von uns durchfällt, kann er die Prüfung wiederholen. Tempi musste sie viermal machen, bis er sie bestand. Du dagegen bekommst nur eine Chance.« Sie blickte zu mir auf. »Und ob du nun bereit bist oder nicht, du musst sie jetzt machen.«
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  Das Kreiselnde Blatt


  
    
  


  Am nächsten Morgen holte Vashet mich ab, als ich gerade erst mit dem Frühstück fertig war. »Komm«, sagte sie. »Carceret hat die ganze Nacht gebetet, dass es einen Sturm gibt, aber es weht nur ein kräftiger Wind.«


  Ich verstand nicht, was sie damit meinte, aber mir war auch nicht nach Fragen zumute. Ich brachte meinen Holzteller weg. Als ich mich anschließend umdrehte, stand Penthe vor mir. An ihrem Kinn zog sich ein kleiner Bluterguss entlang, der bereits gelblich wurde.


  Sie sagte nichts, sondern fasste mich nur an den Armen, um mir dadurch vor allen anderen ihren Beistand zu zeigen. Anschließend umarmte sie mich fest. Ihr Kopf reichte mir zu meiner Überraschung nur bis zur Brust. Ich hatte vergessen, wie klein sie war. Im Speisesaal war es noch ruhiger als sonst. Niemand starrte mich an, aber alle schienen mich zu beobachten.


  Vashet ging mit mir in den kleinen Park, in dem wir uns kennengelernt hatten, und wir begannen mit unseren üblichen Lockerungsübungen. Ich beruhigte mich dabei ein wenig und meine Aufregung wich einem dumpfen inneren Grollen. Anschließend führte Vashet mich zum versteckten Tal des Schwertbaums hinab. Ich war nicht überrascht. Wo sonst hätte die Prüfung stattfinden sollen?


  Ein Dutzend Menschen standen auf der Wiese um den Baum verstreut. Die meisten trugen das rote Söldnergewand, drei aber auch hellere Kleider. Sie waren vermutlich wichtige Mitglieder der Gemeinschaft oder vielleicht auch ehemalige Söldner, die immer noch mit der Schule zu tun hatten.


  Vashet zeigte auf den Baum. Zuerst dachte ich, sie wollte mich auf seine Bewegung aufmerksam machen. Es war, wie sie gesagt hatte, ein sehr windiger Tag, und die Äste schwangen aufgeregt hin und her. Doch dann sah ich am Stamm etwas metallisch aufblitzen. Bei genauerem Hinsehen entpuppte es sich als Schwert, das am Stamm festgebunden war.


  Ich dachte an Celean, wie sie zwischen den scharfkantigen Blättern hindurchgetanzt war, um an den Stamm zu schlagen. Natürlich.


  »Am Fuß des Baumes liegen verschiedene Gegenstände«, sagte Vashet. »Deine Prüfung besteht darin, zum Stamm zu laufen, einen Gegenstand auszuwählen und ihn uns zu bringen.«


  »Das ist die Prüfung?«, fragte ich. Es klang ein wenig schärfer als beabsichtigt. »Warum hast du mir das nicht früher gesagt?«


  »Warum hast du mich nicht gefragt?«, erwiderte Vashet trocken, dann legte sie mir beschwichtigend eine Hand auf den Arm. »Ich hätte es dir irgendwann gesagt. Aber wenn ich es dir zu früh gesagt hätte, hättest du auf eigene Faust versucht, bis zum Stamm zu kommen, und dich verletzt.«


  »Gott sei Dank haben wir uns das für heute aufgespart.« Ich seufzte. Egal, Entschuldigung. »Was passiert, wenn ich da reinlaufe und völlig zerschnitten werde?«


  »Schneiden tut man sich eigentlich immer«, sagte Vashet. Sie zog den Halsausschnitt ihres Hemds zur Seite, und ich sah auf ihrer Schulter zwei der vertrauten hellen, dünnen Narben. »Die Frage ist, wie oft und wo, und wie du mit der Herausforderung fertig wirst.« Sie rückte den Ausschnitt wieder zurecht. »Die Blätter schneiden nicht tief, aber gib auf dein Gesicht und deinen Hals Acht und auf die Stellen, wo Adern und Sehnen direkt unter der Haut verlaufen. Ein Schnitt auf Brust oder Arm heilt schnell wieder, ein abgetrenntes Ohr nicht.«


  Ich sah, wie eine Windbö sich im Baum fing und die Zweige heftig zu rudern begannen. »Was hindert mich daran, auf Händen und Knien zum Stamm zu kriechen?«


  »Dein Stolz.« Vashet betrachtete mich forschend. »Willst du als der Prüfling in Erinnerung bleiben, der seine Prüfung kriechend absolviert hat?«


  Ich nickte. Das konnte ich mir natürlich nicht leisten. Als Barbar musste ich mich doppelt bewähren.


  Ich betrachtete wieder den Baum. Vom Ende der schwankenden Äste bis zum Stamm waren es zehn Schritte. Ich musste an die Narben auf Tempis Körper und in Carcerets Gesicht denken. »Das Ganze ist also eine Mutprobe«, sagte ich. »Und eine Prüfung des Stolzes.«


  »Es wird vieles geprüft«, erwiderte Vashet. »Aus deinem Verhalten lässt sich eine Menge ablesen. Du könntest das Gesicht mit den Armen schützen und einfach drauflos rennen. Schließlich ist der gerade Weg der schnellste. Aber was sagt das über dich? Bist du ein Stier, der blindlings angreift? Ein plump drauflos rennendes Tier?« Sie schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Von meinem Schüler erwarte ich mehr.«


  Ich kniff die Augen zusammen, um zu sehen, was für Gegenstände am Fuß des Baumes lagen. »Die Frage, welchen Gegenstand ich wählen soll, ist wahrscheinlich nicht erlaubt.«


  »Es gibt viele richtige Möglichkeiten und viele falsche. Das hängt auch vom jeweiligen Prüfling ab. Was jemand wählt, was er danach damit tut und wie er sich insgesamt verhält, ist sehr aufschlussreich.« Vashet zuckte mit den Schultern. »Shehyn wird das alles berücksichtigen und dann entscheiden, ob du in die Schule aufgenommen wirst.«


  »Wenn sie die Entscheidung trifft, warum sind dann all die anderen da?«


  Vashet lächelte gezwungen, und ich sah die Besorgnis, die in der Tiefe ihrer Augen lauerte. »Shehyn ist nicht die einzige Vertreterin der Schule.« Sie zeigte auf die anderen um den Schwertbaum stehenden Adem. »Und erst recht nicht die einzige Vertreterin des Latantha.«


  Ich sah mich um und bemerkte, dass die wenigen nicht in Rot gekleideten Personen tatsächlich weiße Kleider trugen. Es handelte sich um die Leiter anderer Schulen, die gekommen waren, um mitzuerleben, wie sich der Barbar in der Prüfung schlug.


  »Ist das üblich?«, fragte ich.


  Vashet schüttelte den Kopf. »Ich könnte ja so tun, als wüsste ich von nichts, aber ich vermute, dass Carceret sie informiert hat.«


  »Können sie Shehyns Entscheidung überstimmen?«, fragte ich.


  Vashet schüttelte den Kopf. »Nein, an ihrer Schule trifft sie die Entscheidungen. Niemand würde ihr dieses Recht absprechen.« Sie machte eine einschränkende Handbewegung. Jedoch.


  »Verstehe«, sagte ich.


  Vashet nahm mit beiden Händen meine Hand, drückte sie und ließ sie wieder los.


  Ich ging zum Schwertbaum. Der Wind ließ einen Augenblick lang nach, und die dicht belaubten, herunterhängenden Äste erinnerten mich an meine Begegnung mit dem Cthaeh. Es war kein tröstlicher Gedanke.


  Ich betrachtete die sich drehenden Blätter und verdrängte den Gedanken an ihre scharfen Ränder und daran, wie sie in mein Fleisch hineinschneiden würden, in die dünne Haut meiner Hände und durch die zarten Sehnen darunter.


  Von den ersten Blättern bis zum Stamm waren es höchstens zehn Schritte. Das war einerseits überhaupt nicht weit …


  Ich sah wieder Celean vor mir, wie sie sich zwischen den Blättern hindurchgeschlängelt und sich geduckt und die Äste zur Seite geschlagen hatte. Wenn sie das konnte, konnte ich es doch gewiss auch.


  Aber ich wusste, dass das nicht stimmte. Celean hatte ihr ganzes Leben lang hier gespielt. Sie war so dünn wie ein Zweig, so schnell wie eine Grille und halb so groß wie ich. Verglichen mit ihr war ich ein schwerfälliger Bär.


  Auf der anderen Seite des Baumes standen einige Adem-Söldner und zwei Gestalten in den noch furchteinflößenderen weißen Hemden. Ich spürte ihre Blicke auf mir und war darüber seltsam froh.


  Wenn man allein ist, hat die Angst leichtes Spiel. Man stellt sich vor, was im Dunkeln am Fuß der Kellertreppe lauern könnte, die Gedanken drehen sich im Kreis, und man denkt nur noch daran, wie verrückt es ist, sich in einen Sturm kreiselnder Messer zu begeben. Wenn man allein ist, beginnt man schnell zu schwitzen und gerät in Panik …


  Aber ich war nicht allein, und nicht nur Vashet und Shehyn sahen mir zu, sondern ein Dutzend Söldner und die Leiter anderer Schulen. Ich hatte ein Publikum und stand auf einer Bühne. Und nirgends auf der Welt fühle ich mich mehr zu Hause als auf einer Bühne.


  Ich trat vor die Enden der längsten Äste und wartete darauf, dass sie sich beruhigten und sich für einen kurzen Moment eine Schneise auftat, durch die ich rennen konnte. Blätter, die mir zu nahe kamen, würde ich zur Seite schlagen, mein Gesicht würde ich durch einen Wasserfächer vor ihnen schützen.


  Ich stand also am Rand des Blätterdachs, wartete auf meine Gelegenheit und versuchte im Voraus zu erkennen, wie die Äste sich bewegen würde. Der Anblick der kreiselnden Blätter machte mich wie schon so oft zuvor schläfrig.


  Eingelullt von ihrer Bewegung spürte ich unwillkürlich, wie sich in meinem Bewusstsein der durch Klarheit und Leere bestimmte schwebende Zustand des Kreiselnden Blattes ausbreitete. Ich begriff auf einmal, dass die Bewegungen des Baumes nicht zufällig waren, sondern einem Muster folgten, das sich aus weiteren unaufhörlich sich verändernden Mustern zusammensetzte.


  Und mit meinem offenen, leeren Bewusstsein sah ich den Wind vor mir ausgebreitet wie Frost, der eine leere Glasscheibe überzieht. Dort, wo eben noch nichts gewesen war, sah ich im nächsten Moment den Namen des Windes so deutlich wie den Rücken meiner Hand.


  Staunend ließ ich meinen Blick darüberwandern. Ich schmeckte seine Gestalt auf der Zunge und wusste, dass ich ihn zu einem Sturm entfesseln konnte, wenn ich wollte. Ich konnte ihn aber auch bis zu einem Flüstern besänftigen, bis die Blätter des Baumes bewegungslos herunterhingen.


  Doch das schien mir der falsche Weg zu sein. Stattdessen machte ich die Augen weit auf und beobachtete genau, wohin der Wind die Äste wehte und in welche Richtung er die Blätter schlug.


  Dann trat ich so ruhig unter das Laub, als ginge ich durch meine eigene Haustür. Ich machte zwei Schritte und blieb stehen, während zwei Blätter vor mir durch die Luft schnitten. Als Nächstes trat ich zur Seite und wieder einen Schritt vor, während der Wind hinter mir einen anderen Ast durch die Luft schlug.


  So bewegte ich mich durch die tanzenden Äste des Schwertbaums. Ich rannte nicht und schlug auch nicht in Panik mit den Händen nach ihnen, sondern wählte meine Schritte sorgsam und mit Bedacht. Genauso bewegte sich Shehyn beim Kämpfen, fiel mir ein. Nicht schnell, obwohl sie sehr schnell sein konnte, aber immer so, dass sie genau an der richtigen Stelle stand.


  Noch bevor ich wusste, wie mir geschah, stand ich auf der schwarzen Erde, die den dicken Stamm umgab. Hier konnten mich die kreiselnden Blätter nicht erreichen, und ich war deshalb vorerst sicher. Meine Anspannung ließ nach, und ich wandte mich den Gegenständen zu, die dort auf mich warteten.


  Das Schwert, das ich bereits vom Rand der Lichtung aus gesehen hatte, war mit einer weißen Seidenschnur an den Stamm gebunden. Es war zur Hälfte aus der Scheide gezogen und die Klinge sah der von Vashets Schwert sehr ähnlich. Das Metall glänzte in einem merkwürdigen Grau und hatte keinerlei Schrammen.


  Auf einem kleinen Tischchen neben dem Stamm lagen ein ordentlich zusammengefaltetes rotes Hemd, wie ich es schon kannte, daneben ein Pfeil mit einer reinweißen Befiederung und ein zylindrisches Gefäß aus poliertem Holz, wie man es zur Aufbewahrung einer Schriftrolle verwendet.


  Aus den Augenwinkeln sah ich etwas funkeln und bei näherem Hinsehen entdeckte ich zwischen zwei Wurzeln auf der schwarzen Erde einen dicken Goldbarren. War er aus echtem Gold? Ich bückte mich und berührte ihn. Er fühlte sich kalt an und war so schwer, dass ich ihn nicht mit einer Hand heben konnte. Wie viel mochte er wiegen? Zwanzig Kilo? Fünfundzwanzig? Mit ihm konnte ich für alle Ewigkeit an der Universität bleiben, selbst wenn die Gebühren noch so unverschämt erhöht wurden.


  Langsam umrundete ich den Stamm. An einem niedrigen Ast hing flatternd ein Seidentuch. Ein zweites, gewöhnlicheres Schwert steckte ebenfalls in der um den Stamm gewickelten Seidenschnur. Drei blaue Blumen waren mit einem blauen Band zusammengebunden. Es folgten ein angelaufener Halbpenny aus Vintas und ein langer, flacher Schleifstein, der vom Öl ganz dunkel war.


  Ich war auf der anderen Seite des Baumes angelangt. Dort lehnte mein Lautenkasten am Stamm.


  Offenbar war jemand in meinem Zimmer gewesen und hatte ihn unter dem Bett hervorgeholt. Ich war auf einmal schrecklich wütend. Zu allem Überfluss wusste ich ja auch noch, was die Adem von Musikanten hielten. Sie wussten jetzt also, dass ich nicht nur ein Barbar war, sondern auch eine billige Hure. Der Kasten stand da, um mich zu verhöhnen.


  Schon einmal hatte ich den Namen des Windes in schrecklichem Zorn gerufen, damals in Imre, als Ambrose meine Laute zerbrochen hatte. Und ich hatte ihn in Panik und Raserei gerufen, um mich gegen Felurian zu wehren. Diesmal dagegen war er nicht in Folge einer starken Erregung zu mir gekommen, sondern ich hatte ihn behutsam eingefangen, so wie man einen vorbeischwebenden Distelsamen mit der Hand einfängt.


  Beim Anblick meiner Laute schreckte mich nun ein Durcheinander heftiger Gefühle abrupt aus dem Zustand des Kreiselnden Blattes. Ich kam mir vor wie ein Spatz, der von einem Stein getroffen wurde. Der Name des Windes zerstob in lauter kleine Fetzen, und ich blieb leer und blind zurück. Ich konnte in den wie verrückt tanzenden Blättern kein Muster mehr erkennen, nur tausend vom Wind durcheinandergewirbelte Blätter, die wie Rasierklingen durch die Luft schnitten.


  Nach Beendigung meines langsamen Rundgangs um den Baum spürte ich die Angst wie einen Knoten im Magen. Dass meine Laute am Stamm lehnte, machte mir eines klar: Es konnte sich hinter jedem der hier versammelten Gegenstände eine mir gestellte Falle verbergen.


  Wie Vashet gesagt hatte, ging es bei der Prüfung nicht nur darum, was ich vom Baum mitbrachte, sondern auch um das Wie, und was ich im Anschluss damit tat. Wenn ich also den schweren, unhandlichen Goldbarren holte, obwohl es gefährlich war, und ihn Shehyn überreichte, zeigte das dann meine Bereitschaft, Geld für die Schule zu verdienen? Oder zeugte es nur von meiner Gier?


  Dasselbe galt für alles andere. Wenn ich das rote Hemd wählte, konnte das bedeuten, dass ich mir das Privileg verdienen wollte, es zu tragen, oder aber, dass ich mir etwas anmaßte, was mir nicht zustand. Dasselbe galt erst recht für das Schwert. Es war für die Adem bestimmt so kostbar wie ein Kind.


  Ich ging noch einmal langsam um den Baum und tat so, als überlegte ich, während ich in Wirklichkeit nur Zeit gewinnen wollte. Nervös ließ ich den Blick ein zweites Mal über die Gegenstände wandern. Auch ein kleines Buch mit einem Schloss aus Messing lag dort, eine Spindel mit einem grauen Wollfaden und ein glatter, runder Stein auf einer sauberen weißen Decke.


  Jede Wahl, die ich traf, konnte vielfältig gedeutet werden. Ich wusste nicht annähernd genug über die Kultur der Adem, um die Bedeutung der jeweiligen Gegenstände bestimmen zu können.


  Und selbst wenn ich es gekonnt hätte, hätten mich die Blätter ohne die Führung durch den Namen des Windes beim Hinausgehen übel zugerichtet. Sie hätten mich vielleicht nicht verstümmelt, aber doch so sehr zerschnitten, dass alle sehen konnten, dass ich ein ungeschickter Barbar war, der nicht hierher gehörte.


  Mein Blick fiel wieder auf den Goldbarren. Wenn ich ihn wählte, konnte sein Gewicht mir wenigstens als Entschuldigung für mein Ungeschick beim Rückweg dienen. Vielleicht konnte ich insgesamt trotzdem eine gute Vorstellung abliefern …


  Nervös umrundete ich den Baum ein drittes Mal. Ich spürte, wie der Wind wieder zunahm und die Äste über mir stärker schwankten. Der Wind trocknete den Schweiß auf meinem Körper, und ich begann zu frösteln.


  Da begann inmitten der ganzen Aufregung plötzlich meine Blase furchtbar zu drücken, was meine Aufmerksamkeit vollkommen in Anspruch nahm. Meine Körperfunktionen kümmerte der Ernst der Lage offenbar nicht. Ich verspürte den übermächtigen Drang, mich zu erleichtern.


  So kam es, dass ich inmitten des Sturms der Messer und meiner Prüfung und Bewährungsprobe überlegte, ob ich vor den Augen zweier Dutzend stolzer und gefährlicher Söldner an den Stamm des heiligen Schwertbaums pinkeln sollte.


  Die Vorstellung war so entsetzlich peinlich, dass ich laut herauslachte. Und mit dem Lachen legte sich die Anspannung, die ich im Magen und in den Muskeln meines Rückens spürte. Egal welche Entscheidung ich traf, gegen den Latantha durfte ich jedenfalls nicht pinkeln.


  Meine Wut war verraucht, die Angst hielt mich nicht länger im Griff, und ich betrachtete das aufgewühlte Laub um mich.


  Wenn der Name des Windes mich bei früheren Gelegenheiten verlassen hatte, war er vergangen wie ein Traum beim Aufwachen, unerreichbar wie ein Echo oder ein verklingender Seufzer. Diesmal war es anders.


  Ich hatte die Muster der windgepeitschten Blätter stundenlang verfolgt. Als ich jetzt durch die Äste blickte, dachte ich an die hüpfende, sich drehende, lachende und rennende Celean. Und da war er wieder, wie der Name eines alten Freundes, den ich für einen kurzen Moment vergessen hatte. Ich blickte durch die Äste hindurch und sah den Wind. Zärtlich sprach ich seinen langen Namen aus, und er wurde schwächer. Ich flüsterte ihn, und zum ersten Mal seit meiner Ankunft in Haert erstarb er vollkommen.


  An diesem Ort, an dem es ständig windet, war es, als halte plötzlich die ganze Welt den Atem an. Der unaufhörliche Tanz des Schwertbaums wurde langsamer und kam zum Stillstand, als ruhe der Baum sich aus, als habe er beschlossen, mich ziehen zu lassen.


  Ich löste mich vom Stamm und ging mit leeren Händen langsam nach draußen und auf Shehyn zu. Unterwegs hob ich die linke Hand und zog sie mit der geöffneten Innenfläche über die Schneide eines herunterhängenden Blatts.


  Vor Shehyn blieb ich in höflichem Abstand stehen. Mein Gesicht war zu einer Maske erstarrt und ich stand vollkommen stumm und unbewegt da.


  Dann streckte ich die linke Hand mit der blutigen Handfläche nach oben aus und ballte sie zur Faust, der Gebärde für bereit und willens. Die Hand blutete stärker, als ich erwartet hatte, und das Blut drang zwischen den Fingern hindurch und lief über den Handrücken hinunter.


  Nach einer langen Weile nickte Shehyn. Die Anspannung fiel von mir ab, und erst jetzt kehrte der Wind zurück.
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  Also«, sagte Vashet, als wir durch die Hügel gingen, »du bist mir wirklich ein großer Schauspieler und Aufschneider, weißt du das?«


  Ich neigte leicht den Kopf zu ihr hin und bekundete mit einer Handbewegung meine ergebene Zustimmung.


  Sie gab mir einen Klaps an die Schläfe. »Hör schon auf mit dem Theater, du Schmierenkomödiant. Die anderen kannst du hereinlegen, aber mich nicht.«


  Dann legte sie sich eine Hand an die Brust, als wollte sie mir den neuesten Klatsch anvertrauen. »Habt ihr schon gehört, was Kvothe vom Schwertbaum mitgebracht hat? Dinge, die ein Barbar nicht verstehen kann: Schweigen und Ruhe, das Herz von Ademre. Und was hat er Shehyn dargebracht? Die Bereitschaft, für die Schule zu bluten.«


  Sie sah mich zwischen Empörung und Belustigung hin- und hergerissen an. »Im Ernst, du kommst mir vor wie jemand aus einem Märchen.«


  Ich bekundete mit einigen Gebärden meine freundliche, höflichst geschmeichelte Zustimmung.


  Vashet streckte die Hand aus und schnippte mit dem Finger schmerzhaft an mein Ohr.


  »Au!« Ich musste lachen. »Gut. Aber wage es nicht, mir Schauspielerei vorzuwerfen. Was führt ihr denn in einem fort auf? Ihr mit eurer Stille, den blutroten Kleidern, der verborgenen Sprache, den vielen Geheimnissen. Es ist geradezu, als ob euer Leben eine einzige Pantomime wäre.« Ich erwiderte ihren Blick. »In jeder Beziehung.«


  »Jedenfalls hast du Shehyn beeindruckt«, sagte Vashet. »Das ist das Wichtigste. Und zwar so, dass die anderen Schulleiter nicht allzu viel klagen können, was das Zweitwichtigste ist.«


  Wir waren an unserem Ziel angekommen, einem niedrigen Gebäude mit drei Zimmern. Daneben stand ein aus Brettern gezimmerter Ziegenstall. »Hier wohnt jemand, der deine Hand versorgen kann«, sagte Vashet.


  »Warum gehen wir nicht zur Apothekerin?«, fragte ich.


  »Sie ist eng mit Carcerets Mutter befreundet«, erwiderte Vashet. »Und ich würde sie nicht um Gold nach deinen Händen sehen lassen.« Sie wies mit einem Kopfnicken auf das Haus vor uns. »Mit einer Verletzung würde ich sowieso lieber zu Daeln gehen.«


  Sie klopfte an die Tür. »Du magst Mitglied der Schule sein, aber vergiss nicht, dass ich immer noch deine Lehrerin bin und weiß, was für dich am besten ist.«


  


  Später saßen Vashet und ich bei Shehyn. Ich trug einen festen Verband an meiner Hand. Wir saßen in einem Zimmer, in dem ich noch nie gewesen war und das kleiner war als die Zimmer, in denen wir über Lethani gesprochen hatten. In ihm standen ein kleiner, unaufgeräumter Schreibtisch, eine Vase mit einigen Blumen und etliche bequeme Sessel. An der Wand hing ein Bild von drei Vögeln vor einem Sonnenuntergang, allerdings nicht gemalt, sondern aus Tausenden kleiner, leuchtend bunt glasierter Steinchen zusammengesetzt. Offenbar befanden wir uns im Arbeitszimmer von Shehyn.


  »Wie geht es deiner Hand?«, fragte sie.


  »Gut«, antwortete ich. »Der Schnitt geht nicht tief. Daeln macht die kleinsten Stiche, die ich je gesehen habe. Er ist wirklich erstaunlich.«


  Shehyn nickte. Zustimmung.


  Ich hob meine linke Hand, die in eine saubere weiße Binde eingewickelt war. »Das Schwierigste wird sein, die Hand vier Tage lang ruhen zu lassen. Mir ist schon jetzt, als hätte ich mich in die Zunge geschnitten und nicht in die Hand.«


  Zu meinem Erstaunen lächelte Shehyn ein wenig. Ein solches Lächeln war ein großes Kompliment. »Du hast dich heute sehr gut geschlagen. Alle sprechen über dich.«


  »Die wenigen, die dabei waren, haben wahrscheinlich Besseres zu tun«, wehrte ich bescheiden ab.


  Belustigung und Skepsis. »Mag sein, aber die anderen, die dich aus Verstecken beobachtet haben, werden ganz bestimmt weitersagen, was sie gesehen haben. Ich müsste mich schon sehr irren, wenn Celean es nicht schon hundert Kindern erzählt hätte. Morgen werden alle erwarten, dass der Boden unter deinen Schritten erzittert, als seist du Aethe persönlich und zu einem Besuch bei uns zurückgekehrt.«


  Darauf fiel mir keine Antwort ein, deshalb schwieg ich. Ich tue das selten, aber wie gesagt, ich war lernfähig.


  »Ich wollte noch über etwas mit dir sprechen«, fuhr Shehyn fort. Verhaltene Neugier. »Tempi erzählte mir nach eurer Ankunft ausführlich von euren gemeinsamen Erlebnissen und eurer Suche nach den Banditen.«


  Ich nickte.


  »Stimmt es, dass du einige von ihnen mit Hilfe von Blutmagie vernichtet hast und die Übrigen dann durch einen Blitz?«


  Vashet hob den Blick und sah zwischen uns hin und her. Ich war es so gewohnt, mit ihr Aturisch zu sprechen, dass es ganz merkwürdig war, jetzt ihr für die Adem typisches ausdrucksloses Gesicht zu sehen. Trotzdem spürte ich, dass sie überrascht war. Sie hatte nichts davon gewusst.


  Ich überlegte, ob ich das, was ich getan hatte, ausführlicher erklären sollte, entschied mich aber dagegen. »Ja.«


  »Dann bist du mächtig.«


  Daran hatte ich bisher noch nicht gedacht. »In gewisser Weise ja. Aber andere sind mächtiger.«


  »Willst du deshalb den Ketan lernen? Um noch mächtiger zu werden?«


  »Nein, ich beschäftige mich aus Neugier damit. Ich will Dinge wissen.«


  »Wissen ist eine Art Macht«, gab Shehyn zu bedenken. Dann wechselte sie offenbar das Thema. »Tempi sagte, der Anführer der Banditen sei ein Rhinta gewesen.«


  »Ein Rhinta?«, fragte ich ehrerbietig.


  »Ein schlimmes Übel. Ein Mensch, der mehr ist als ein Mensch und doch weniger.«


  »Ein Dämon?« Ich verwendete ohne nachzudenken das aturische Wort.


  »Nein, kein Dämon«, antwortete Shehyn in fließendem Aturisch. »Es gibt keine Dämonen. Eure Priester erzählen nur Geschichten über sie, um euch Angst zu machen.« Sie erwiderte meinen Blick kurz und machte eine anmutige Geste. Aufrichtiges Bedauern und Ernst. »Aber es gibt auf der Welt schlimme Übel, die alt sind und Menschengestalt haben. Und einige davon sind besonders schlimm. Sie ziehen ungehindert durch die Welt und richten schreckliche Dinge an.«


  Hoffnung stieg in mir auf. »Ich habe gehört, dass man sie auch Chandrian nennt«, sagte ich.


  Shehyn nickte. »Das weiß ich. Doch Rhinta ist ein besseres Wort.« Sie sah mich lange an und fuhr dann auf Ademisch fort: »Aus dem, was Tempi mir über dich erzählt hat, schließe ich, dass du schon einmal einem begegnet bist.«


  »Ja.«


  »Wirst du noch einmal einem begegnen?«


  »Ja.« Die Gewissheit in meiner Stimme überraschte mich selber.


  »Absichtlich?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Um ihn zu töten.«


  »Es ist nicht leicht, solche Wesen zu töten.«


  Ich nickte.


  »Wirst du dazu einsetzen, was du von Tempi gelernt hast?«


  »Ich werde alles einsetzen, was mir zur Verfügung steht.« Ich wollte unwillkürlich die Bewegung für absolut alles machen, doch der Verband an meiner Hand verhinderte es. Stirnrunzelnd blickte ich auf ihn hinunter.


  »Gut«, sagte Shehyn, »denn dein Ketan wird dazu nicht ausreichen. Er ist für jemanden in deinem Alter nicht sehr gut. Für einen Barbaren mit so wenig Übung wie du ist er zwar gut, aber insgesamt trotzdem schlecht.«


  Ich bemühte mich nach Kräften, nicht ungeduldig zu klingen, und wünschte mir, ich könnte mit meiner Hand unterstreichen, wie wichtig mir die Frage war. »Es liegt mir sehr viel daran, mehr über diese Rhinta zu erfahren, Shehyn.«


  Shehyn schwieg lange. »Ich denke darüber nach«, sagte sie schließlich und machte eine Geste, die womöglich Unruhe bedeutete. »Über so etwas darf man nicht leichtfertig sprechen.«


  Ich verzog keine Miene und zwang meine verbundene Hand zu sagen, es sei bei allem Respekt ein tiefer Wunsch. »Ich danke Euch, dass Ihr darüber nachdenken wollt, Shehyn. Was immer Ihr mir über die Rhinta sagen könnt, es wäre mir mehr wert als ein Barren Gold.«


  Vashet bekundete durch eine Handbewegung entschiedenes Unbehagen und dann höflicher Wunsch, Unterschied. Zwei Spannen früher hätte ich sie noch nicht verstanden, aber jetzt begriff ich, dass ich das Gesprächsthema wechseln sollte.


  Also hakte ich nicht weiter nach, sondern schwieg. Ich kannte die Adem inzwischen gut genug, um zu wissen, dass ich auf keinen Fall auf etwas beharren durfte, wenn ich mehr erfahren wollte. Im Commonwealth wäre das anders gewesen. Ich hätte einfach so lange auf die betreffende Person eingeredet, bis ich wusste, was ich wissen wollte. Hier funktionierte das nicht. Hier ging es nur durch Schweigen und Stille. Ich musste mich in Geduld üben und warten, bis Shehyn von sich aus auf das Thema zu sprechen kam.


  »Wie gesagt«, fuhr Shehyn fort. Widerwilliges Zugeständnis. »Dein Ketan ist zwar schlecht, aber wenn du ihn ein Jahr lang angemessen üben würdest, wärst du Tempi ebenbürtig.«


  »Ihr schmeichelt mir.«


  »Nein, ich sage dir, wo du Schwächen hast. Du lernst schnell. Die Folge davon ist überstürztes Handeln, und das widerspricht dem Lethani. Vashet ist nicht die Einzige, der deine Art nicht ganz geheuer ist.«


  Shehyn musterte mich lange. Über eine Minute lang sah sie mich unverwandt an. Dann hob sie vielsagend die Schultern, warf Vashet einen Blick zu und bedachte sie mit der Andeutung eines Lächelns. »Trotzdem.« Seltsamer Gedanke. »Wenn ich je einen Menschen kennengelernt habe, auf dessen Herz kein Schatten lag, war das gewiss ein Kind, das noch nicht sprechen konnte.« Sie stemmte sich aus ihrem Sessel und strich ihr Hemd mit beiden Händen glatt. »Komm, lass uns einen Namen für dich finden.«


  


  Shehyn führte uns einen steilen, steinigen Hang hinauf.


  Keiner von uns hatte ein Wort gesprochen, seit wir die Schule verlassen hatten. Ich wusste nicht, was gleich geschehen würde, aber es schien unpassend danach zu fragen. Es hätte respektlos geklungen, wie wenn ein Bräutigam mitten in der Hochzeit plötzlich laut fragte: »Was kommt als Nächstes?«


  Wir gelangten zu einem grasbewachsenen Vorsprung, über den ein Baum hing, der sich mit seinen Wurzeln in die senkrechte Felswand krallte. Neben dem Baum sah ich die dicke Holztür eines versteckten Adem-Hauses.


  Shehyn klopfte an, öffnete die Tür aber selbst. Drinnen sah es überhaupt nicht aus wie in einer Höhle. Die Steinwände waren glatt zugehauen, Dielen bedeckten den Boden. Die Wohnung war außerdem viel größer, als ich erwartet hatte. Sie hatte eine hohe Decke und sechs Türen führten tiefer in den Felsen hinein.


  An einem niedrigen Tisch saß eine Frau, die gerade etwas von einem Buch in ein anderes übertrug. Ihre Haare waren weiß und ihr Gesicht verrunzelt wie ein alter Apfel. Mir fiel auf, dass sie die erste Person war, die ich in Haert lesen oder schreiben sah.


  Die Alte nickte Shehyn grüßend zu, dann wandte sie sich an Vashet. An ihren Augenwinkeln erschienen kleine Fältchen. Freude. »Vashet«, sagte sie. »Ich wusste nicht, dass du zurückgekehrt bist.«


  »Wir kommen wegen eines Namens, Magwyn«, sagte Shehyn. Höfliche, förmliche Bitte.


  »Eines Namens?«, fragte Magwyn verwirrt. Sie blickte von Shehyn zu Vashet und dann zu mir, der ich hinter den beiden stand. Ihr Blick verweilte auf meinem roten Haar und meiner verbundenen Hand. »Ah«, sagte sie in plötzlichem Ernst.


  Sie klappte die Bücher zu und stand auf. Ihr Rücken war gebeugt und sie ging mit kleinen, schlurfenden Schritten. Sie winkte mich näher, ging langsam um mich herum und betrachtete mich ausgiebig von oben bis unten. Mein Gesicht mied sie, aber sie ergriff meine gesunde Hand, drehte sie um und betrachtete den Handteller und die Fingerspitzen.


  »Ich möchte, dass du etwas sagst«, meinte sie schließlich, ohne den Blick von meiner Hand abzuwenden.


  »Wie Ihr wollt, verehrte Namensschöpferin«, sagte ich.


  Magwyn sah Shehyn an. »Macht er sich über mich lustig?«


  »Ich glaube nicht.«


  Magwyn ging noch einmal um mich herum und strich mir mit den Händen über Schultern, Arme und Nacken. Dann fuhr sie mir mit den Fingern durch die Haare, blieb vor mir stehen und sah mir in die Augen.


  Ihre Augen erinnerten mich an die von Elodin. Nicht in den Einzelheiten. Elodins Augen waren grün, stechend und spöttisch, Magwyns dagegen grau wie bei den anderen Adem, etwas wässrig und rotgerändert. Nein, die Ähnlichkeit bestand darin, wie sie mich ansah. Elodin war der einzige Mensch, den ich kannte, der einen so ansehen konnte, als sei man ein Buch, das er müßig durchblätterte.


  Als Magwyn mich zum ersten Mal ansah, hatte ich das Gefühl, als bekäme ich keine Luft mehr. Einen kurzen Augenblick lang fürchtete ich, sie könnte über das, was sie sah, erschrocken sein, aber das gab mir wahrscheinlich nur meine Angst ein. Ich hatte in letzter Zeit zu oft am Rande der Katastrophe gestanden, und ein Teil von mir wartete trotz der erfolgreich bestandenen Prüfung immer noch auf die nächste Hiobsbotschaft.


  »Maedre«, sagte sie, ohne den Blick abzuwenden. Dann schlug sie die Augen nieder und schlurfte zu ihren Büchern zurück.


  »Maedre?«, wiederholte Vashet. Sie klang eine Spur unwillig. Vielleicht hätte sie noch etwas gesagt, doch Shehyn streckte rasch die Hand aus und versetzte ihr einen scharfen Stoß an die Schläfe.


  Genauso hatte Vashet mich im vergangenen Monat tausend Mal zurechtgewiesen. Ich musste unwillkürlich lachen.


  Vashet und Shehyn funkelten mich zornig an.


  Auch Magwyn sah mich an. Sie schien nicht weiter überrascht. »Lachst du über den Namen, den ich dir gegeben habe?«


  »Nein, Magwyn«, sagte ich hastig und machte mit meiner verbundenen Hand so gut es ging die Gebärde für größte Achtung. »Namen sind sehr wichtig.«


  Magwyn sah mich weiter an. »Was versteht ein Barbar von Namen?«


  »Einiges«, antwortete ich und fuchtelte wieder mit meiner verbundenen Hand. Ohne sie musste ich auf feinere Nuancen verzichten. »Ich habe mich an einem Ort weit weg von hier damit befasst und weiß darüber mehr als viele andere, aber natürlich immer noch sehr wenig.«


  Magwyn musterte mich erneut lange. »Dann weißt du, dass du mit niemandem über deinen neuen Namen sprechen darfst. Er gehört nur dir, und es ist gefährlich, ihn jemandem zu verraten.«


  Ich nickte.


  Magwyn schien damit zufrieden. Sie setzte sich wieder und schlug ein Buch auf. »Vashet, mein kleines Häschen, komm mich bald einmal besuchen.« Zärtlicher Vorwurf, liebevoll.


  »Bestimmt, Großmutter«, antwortete Vashet.


  »Danke, Magwyn«, sagte Shehyn. Ehrerbietigster Dank.


  Die Alte nickte zum Abschied zerstreut und wir folgten Shehyn nach draußen.


  


  Später am Abend kehrte ich noch einmal zu Vashets Haus zurück. Vashet saß auf der Bank davor und betrachtete den Himmel, an dem soeben die Sonne unterging.


  Sie klopfte auf den Platz neben sich und ich setzte mich. »Wie fühlt es sich an, kein Barbar mehr zu sein?«, fragte sie.


  »So ähnlich wie bisher«, antwortete ich. »Etwas beschwipster.«


  Nach dem Abendessen hatte Penthe mich zu sich nach Hause geschleppt, wo eine Art Feier stattfand. Oder vielleicht genauer ein geselliges Beisammensein, da keine Musik gespielt und auch nicht getanzt wurde. Immerhin war ich geschmeichelt, dass Penthe sich die Mühe gemacht hatte, fünf weitere Adem aufzutreiben, die meine Aufnahme in die Schule mit mir feiern wollten.


  Ich stellte zu meiner Freude fest, dass die unbewegten Mienen der Adem sich gleich nach den ersten Schlucken Alkohol auflösten. Schon bald grinsten wir alle wie Barbaren. Ich entspannte mich, zumal ich jetzt meiner verbundenen Hand die Schuld an meiner mangelhaften Beherrschung der Sprache geben konnte.


  »Shehyn hat heute gesagt, sie wisse etwas über die Rhinta«, begann ich vorsichtig.


  Vashet sah mich mit ausdruckslosem Gesicht an. Zögernd.


  »Ich habe schon überall nach solchen Informationen gesucht«, fuhr ich fort. »Es gibt kaum etwas, das für mich wichtiger wäre.« Äußerste Aufrichtigkeit. »Und ich habe das Gefühl, dass ich das Shehyn nicht genügend deutlich gemacht habe.« Frage, dringende Bitte.


  Vashet sah mich einen Moment lang an, als warte sie darauf, dass ich noch etwas sagte. Dann machte sie die Geste für Zurückhaltung. »Ich werde Shehyn darauf ansprechen.« Beruhigung. Beendet.


  Ich nickte und ließ das Thema fallen.


  Eine Weile saßen wir in geselligem Schweigen da, während die Sonne langsam hinter den Horizont sank. Vashet holte tief Luft und seufzte ausgiebig. Mir wurde bewusst, dass wir noch nie so nebeneinander gesessen hatten, von kurzen Verschnaufpausen oder Erholungspausen nach einem Sturz abgesehen. Bis dahin hatte jeder Augenblick unseres Zusammenseins meinen Übungen gegolten.


  »Heute Abend«, sagte ich schließlich, »meinte Penthe, ich hätte wohl einen schönen Zorn und sie würde ihn gerne mit mir teilen.«


  Vashet kicherte. »Das hat aber nicht lange gedauert.« Sie sah mich wissend an. »Was ist passiert?«


  Ich wurde ein wenig rot. »Äh, sie … hat mich daran erinnert, dass Körperkontakt bei den Adem nicht als etwas besonders Intimes gilt.«


  Vashets Lächeln wurde geradezu lüstern. »Sie hat dich gepackt, ja?«


  »Fast hätte sie es«, sagte ich. »Aber ich bin inzwischen schneller als noch vor einem Monat.«


  »Ich glaube nicht, dass du schneller bist als Penthe«, erwiderte Vashet. »Sie will nur das Liebesspiel mit dir spielen. Es ist ganz harmlos.«


  »Danach wollte ich dich fragen«, sagte ich langsam. »Ob es harmlos ist.«


  Vashet hob die Augenbrauen und bekundete mit einer Geste gelindes Erstaunen.


  »Ich mag Penthe sehr«, sagte ich vorsichtig. »Aber du und ich, wir hatten …« Ich suchte nach einem Wort. »Wir waren intim.«


  Vashet begriff, was ich meinte, und sie lachte wieder. »Du meinst, wir hatten Sex miteinander. Aber das intime Verhältnis zwischen Lehrer und Schüler geht weit darüber hinaus.«


  »Ja«, sagte ich erleichtert, »ich hatte mir schon so etwas gedacht, wollte aber sichergehen.«


  Vashet schüttelte den Kopf. »Ich hatte ganz vergessen, wie das bei euch Barbaren ist«, sagte sie. In ihrer Stimme schwang Nachsicht. »Ich musste das alles auch meinem Dichterkönig erklären, aber das ist schon so viele Jahre her.«


  »Du wärst also nicht gekränkt, wenn ich …« Ich machte eine vage Bewegung mit meiner verbundenen Hand.


  »Du bist jung und voller Kraft«, sagte sie. »So etwas ist gesund für dich. Warum sollte ich gekränkt sein? Gehört dein Liebesspiel auf einmal mir, dass ich böse sein müsste, wenn du es mit jemand anderem spielst?«


  Vashet brach ab, als sei ihr etwas anderes eingefallen. Sie sah mich an. »Oder bist etwa du gekränkt, weil ich die ganze Zeit über auch mit anderen Männern geschlafen habe?« Sie betrachtete mich forschend. »Ich merke, dass dich das jetzt überrascht.«


  »Stimmt«, gab ich zu. Ich nahm rasch eine geistige Bestandsaufnahme vor und stellte zu meiner Überraschung fest, dass ich mir meiner Gefühle gar nicht sicher war. »Ich habe das Gefühl, ich sollte eigentlich gekränkt sein«, sagte ich schließlich. »Aber ich glaube nicht, dass ich es bin.«


  Vashet nickte anerkennend. »Das ist ein gutes Zeichen. Es zeigt, dass du allmählich gesittet wirst. Das alte Gefühl wurde dir anerzogen. Es ist wie ein altes Hemd, das nicht mehr passt. Und wenn du es jetzt genauer betrachtest, siehst du, dass es von Anfang an hässlich war.«


  Ich zögerte. »Nur aus Neugier«, sagte ich, »mit wieviel anderen hast du es getan, seit wir zusammen sind?«


  Die Frage schien Vashet zu überraschen. Sie schürzte die Lippen und blickte lange zum Himmel auf, dann zuckte sie mit den Schultern. »Mit wievielen Leuten habe ich seitdem gesprochen? Mit wievielen gekämpft? Wie oft habe ich gegessen oder meinen Ketan geübt? Wer zählt so etwas?«


  »Und die meisten Adem empfinden genauso?« Ich war froh darüber, endlich diese Fragen stellen zu können. »Dass das Liebesspiel nichts Intimes ist?«


  »Natürlich ist es etwas Intimes«, erwiderte Vashet. »Alles, was zwei Menschen so eng zusammenbringt, ist intim. Ein Gespräch, ein Kuss, ein Flüstern. Sogar Kämpfen ist etwas Intimes. Aber das Liebesspiel ist für uns nichts Abartiges, nichts, dessen wir uns schämen würden. Und wir wollen niemanden für uns allein besitzen wie ein Geizhals, der einen Schatz hortet.« Sie schüttelte den Kopf. »Vor allem durch diese seltsame Vorstellung unterscheidet ihr Barbaren euch von uns.«


  »Aber was ist dann noch romantisch?«, fragte ich ein wenig empört. »Wo bleibt die Liebe?«


  Vashet lachte wieder, diesmal lange und von Herzen. Die Hügel warfen das Echo zurück, halb Haert musste es hören.


  »Ihr Barbaren«, sagte sie und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ich hatte ganz vergessen, wie rückständig ihr seid. Mein Dichterkönig war genauso. Er brauchte lange und hatte große Mühe, die Wahrheit zu erkennen: dass nämlich ein großer Unterschied besteht zwischen einem Penis und einem Herzen.«
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  Caesura


  
    
  


  Beim Aufwachen am nächsten Tag dröhnte mir der Kopf. Nicht dass ich so viel getrunken hätte, aber mein Körper war den Alkohol nicht mehr gewöhnt, deshalb spürte ich an jenem Morgen jeden Schluck dreifach. Ich schleppte mich ins Badehaus, setzte mich in das heißeste Becken, das ich gerade noch aushalten konnte, und schrubbte, so gut es ging, das sandige Gefühl auf der Haut ab.


  Auf dem Rückweg zum Speisesaal kamen mir im Gang Vashet und Shehyn entgegen. Vashet bedeutete mir, ihnen zu folgen, was ich auch tat. Zum Kämpfen oder zu einer förmlichen Unterhaltung fühlte ich mich nicht imstande, aber deshalb die Aufforderung abzulehnen kam auch nicht in Frage.


  Wir gingen verschiedene Gänge entlang und gelangten zuletzt ins Zentrum der Schule. Dort überquerten wir einen Innenhof und näherten uns einem kleinen, viereckigen Gebäude. Shehyn schloss es mit einem kleinen eisernen Schlüssel auf. Es war die erste abgesperrte Tür, die ich in Haert sah.


  Wir traten in einen engen, fensterlosen Flur. Vashet schloss die äußere Tür und es wurde stockdunkel, und auch der ständige Wind war nicht mehr zu hören. Dann öffnete Shehyn die innere Tür. Das warme Licht eines halben Dutzends Kerzen hieß uns willkommen. Es kam mir am Anfang seltsam vor, dass man sie in einem leeren Zimmer hatte brennen lassen …


  Nun sah ich erst, was an den Wänden hing: Dutzende von Schwertern. Ihre blanken Klingen schimmerten im Kerzenlicht, die Scheiden hingen jeweils darunter.


  Ansonsten gab es keinerlei kultischen Schmuck, wie man ihn etwa in einer Tehlanerkirche finden mochte, weder Wandteppiche noch Gemälde. Nur die Schwerter. Trotzdem merkte man sofort, dass der Raum eine besondere Bedeutung hatte. Es lag eine Spannung in der Luft, wie man sie etwa in der Bibliothek der Universität oder auf einem alten Friedhof spürt.


  Shehyn wandte sich an Vashet. »Triff deine Wahl.«


  Vashet sah sie erschrocken, geradezu unglücklich an. Sie wollte eine Gebärde machen, doch Shehyn hob die Hand, bevor sie protestieren konnte.


  »Er ist dein Schüler«, sagte Shehyn. Ablehnung. »Du hast ihn in die Schule gebracht, deshalb musst du jetzt wählen.«


  Vashet sah Shehyn an, dann mich und dann die vielen blitzenden Schwerter mit ihren schmalen, tödlichen Klingen, von denen keine zwei gleich waren. Einige waren gekrümmt, andere länger oder breiter. Einige zeigten starke Gebrauchsspuren, einige wenige ähnelten mit ihren abgenutzten Griffen und makellosen Klingen aus grau schimmerndem Metall Vashets Schwert.


  Langsam trat Vashet an die Wand auf der rechten Seite, nahm ein Schwert herunter, bewegte es prüfend hin und her und hängte es wieder an seinen Platz. Dann nahm sie ein anderes, packte es und hielt es mir hin.


  Ich ergriff es. Es war leicht und hauchdünn.


  »Die Sich Kämmende Jungfrau«, sagte Vashet.


  Ich gehorchte ein wenig befangen, weil Shehyn zusah. Doch noch bevor ich die ausladende Bewegung zur Hälfte ausgeführt hatte, schüttelte Vashet schon den Kopf. Sie nahm das Schwert wieder und hängte es zurück.


  Nach kurzem Suchen reichte sie mir ein zweites. Über die Klinge zog sich wie eine Efeuranke eine abgenutzte Gravur. Auf Vashets Aufforderung vollführte ich einen Fallenden Reiher. Ich riss das Schwert in die Höhe und schlug mit einem Ausfallschritt zu. Die Klinge zitterte. Vashet sah mich mit fragend erhobenen Augenbrauen an.


  Ich schüttelte den Kopf. »Die Spitze ist zu schwer für mich.«


  Vashet schien nicht sehr überrascht und hängte auch dieses Schwert wieder an die Wand.


  Und so ging es weiter. Vashet nahm die Schwerter prüfend in die Hand und hängte sie meist ohne ein Wort zu sagen gleich wieder auf. Sie gab mir drei weitere und ich musste bestimmte Übungen des Ketan ausführen, dann nahm sie sie mir wieder ab, ohne mich um meine Meinung zu fragen.


  An der zweiten Wand ließ sie sich mehr Zeit. Sie reichte mir ein Schwert, das wie Penthes Schwert ein wenig gekrümmt war. Der Atem stockte mir, als ich sah, dass die Klinge aus demselben makellosen, grau schimmernden Metall bestand wie die von Vashets Schwert. Vorsichtig nahm ich es, aber es lag mir nicht gut in der Hand. Als ich es Vashet zurückgab, war ihr die Erleichterung deutlich anzumerken.


  Vashet suchte weiter und warf Shehyn hin und wieder einen verstohlenen Blick zu. Sie hatte dann nicht mehr viel mit meiner selbstbewussten, durch nichts zu erschütternden Lehrerin gemein, sondern wirkte eher wie eine junge Frau, die sich sehnlichst einen Rat wünscht. Doch Shehyn verzog keine Miene und schwieg.


  Schließlich kam Vashet zur dritten Wand. Sie wurde immer langsamer, nahm fast jedes Schwert in die Hand und prüfte es eingehend, bevor sie es an seinen Platz zurückhängte.


  Dann kam sie wieder zu einem Schwert mit einer grau schimmernden Klinge. Langsam nahm sie es in die Hand, hob es von der Wand und hielt es vor sich hin. Sie wirkte auf einmal zehn Jahre älter.


  Ohne Shehyn anzusehen reichte sie es mir. Die Parierstange stand an beiden Enden deutlich über und war gekrümmt, so dass sie immerhin einen kleinen Schutz für die Hand bildete. Sie war nicht mit einem richtigen Handschutz vergleichbar, aber ein sperriger Handschutz hätte die Hälfte der Übungen des Ketan unmöglich gemacht. Wenigstens schien sie den Fingern einen gewissen Schutz zu geben, und das zog mich an.


  Der warme Griff schmiegte sich in meine Hand wie der Hals meiner Laute.


  Noch ehe Vashet mich dazu auffordern konnte, führte ich die Sich Kämmende Jungfrau aus. Sie fühlte sich an, als streckte ich nach langem Schlaf die steifen Glieder. Ich ging zu den Zwölf Steinen über und kam mir einen Augenblick lang so anmutig vor wie Penthe, wenn sie kämpfte. Dann machte ich den Fallenden Reiher, und er ging mir so angenehm und leicht von der Hand wie ein Kuss.


  Vashet hob die Hand, um mir das Schwert abzunehmen. Ich wollte es ihr eigentlich gar nicht geben, tat es aber doch. Für eine Szene waren Ort und Zeit denkbar ungeeignet.


  Mit dem Schwert in der Hand wandte Vashet sich an Shehyn. »Das ist das richtige Schwert für ihn«, sagte sie. Zum ersten Mal, seit ich sie kannte, war von ihrer forschen, unbekümmerten Art nichts mehr zu spüren. Ihre Stimme klang dünn und brüchig.


  Shehyn nickte. »Ich stimme zu. Du hast das Richtige gefunden.«


  Ich konnte Vashets Erleichterung förmlich spüren, obwohl sie immer noch nicht glücklich aussah. »Es kann vielleicht seinen Namen ausgleichen«, sagte sie. Sie hielt das Schwert Shehyn hin.


  Shehyn machte eine Handbewegung. Ablehnung. »Nein. Er ist dein Schüler. Deine Wahl, deine Verantwortung.«


  Vashet nahm die Scheide von der Wand und steckte das Schwert hinein. Dann hielt sie es mir hin. »Es heißt Saicere.«


  »Caesura?«, fragte ich ein wenig verwirrt. Hatte nicht Sim die Pause in den Versen altvintischer Gedichte so ähnlich genannt? Zäsur? Bekam ich das Schwert eines Dichters?


  »Saicere«, sagte Vashet leise, als handelte es sich um den Namen eines Gottes. Sie trat zurück, und ich spürte das Gewicht des Schwertes wieder in meinen Händen.


  Da ich das Gefühl hatte, dass von mir etwas erwartet wurde, zog ich es aus der Scheide. Das leise Geräusch des Leders und Metalls hörte sich an wie ein Flüstern des Namens: Saicere. Leicht lag es mir in der Hand. Die Klinge war ohne die kleinste Schramme. Ich steckte es wieder ein. Diesmal war das Geräusch anders. Es klang wie die Pause in der Mitte eines Verses, wie Zäsur.


  Shehyn öffnete die innere Tür und wir gingen, wie wir gekommen waren, stumm und voller Respekt.


  


  Der restliche Tag war alles andere als aufregend. Vashet brachte mir mit akribischer Beharrlichkeit bei, wie ich mein Schwert zu pflegen hatte. Wie ich es säubern und einölen, zerlegen und wieder zusammensetzen musste, wie ich die Scheide an Schulter oder Hüfte zu befestigen hatte und wie ich aufgrund der größeren Parierstange einige Griffe und Bewegungsabläufe des Ketan ändern musste.


  Das Schwert gehöre nicht mir, sagte Vashet, sondern der Schule, dem Land. Wenn ich einmal nicht mehr kämpfen könne, müsse ich es zurückgeben.


  Ich kann es ja eigentlich nicht leiden, wenn sich jemand ständig wiederholt, aber diesmal ließ ich Vashet reden. Es war das Mindeste, was ich tun konnte, denn sie war sichtlich erregt und musste sich beruhigen.


  Als sie aber zur fünfzehnten Wiederholung ansetzte, fragte ich, was ich tun sollte, wenn das Schwert zerbrach. Nicht der Griff oder die Parierstange, sondern die Klinge. Sollte ich es trotzdem zurückgeben?


  Vashet starrte mich bestürzt, geradezu entsetzt an. Sie antwortete nicht, und ich hütete mich den ganzen Vormittag über, weitere Fragen zu stellen.


  


  Nach dem Mittagessen ging Vashet wieder mit mir zu Magwyns Höhle. Ihre Verfassung hatte sich ein wenig gebessert, aber sie war immer noch weit von ihrer gewohnten Geselligkeit entfernt.


  »Magwyn wird dir die Geschichte von Saicere erzählen«, sagte sie. »Du musst sie dir merken.«


  »Die Geschichte?«


  Vashet zuckte mit den Schultern. »Auf Ademisch heißt sie atas, die Geschichte deines Schwertes, der Menschen, die es getragen haben, und ihrer Taten. Du musst sie kennen.«


  Wir hatten das obere Ende des Weges erreicht und standen vor Magwyns Tür. Vashet sah mich mahnend an. »Benimm dich bitte so gut du kannst und sei höflich.«


  Ich nickte.


  »Magwyn ist eine wichtige Person und du musst ihr gut zuhören.«


  Ich nickte wieder.


  Vashet klopfte an und begleitete mich nach drinnen.


  Magwyn saß am selben Tisch wie zuvor und schrieb, soweit ich es beurteilen konnte, dasselbe Buch ab. Sie lächelte, als sie Vashet sah. Dann bemerkte sie mich und setzte die mir vertraute ausdruckslose Miene der Adem auf.


  »Magwyn«, begann Vashet. Höflichste Bitte. »Dieser Schüler braucht das atas seines Schwertes.«


  »Welches Schwert hast du für ihn gefunden?«, fragte Magwyn. Sie kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, und ihr Gesicht wurde noch runzliger.


  »Saicere«, sagte Vashet.


  Magwyn lachte. Es klang mehr wie ein Gackern. Dann mühte sie sich von ihrem Stuhl herunter. »Ich kann nicht behaupten, dass ich überrascht bin«, sagte sie und verschwand durch eine Tür, die tiefer in den Felsen hinein führte.


  Vashet ging wieder hinaus und ich stand verlegen da wie in einem dieser Albträume, in denen man auf der Bühne steht und vergessen hat, was man sagen soll oder welche Rolle man überhaupt spielt.


  Magwyn kehrte mit einem dicken, in braunes Leder gebundenen Buch zurück. Auf eine Handbewegung von ihr nahmen wir in den Sesseln Platz, die einander gegenüberstanden. Ihrer war weich gepolstert und mit Leder bezogen, meiner nicht. Das Schwert legte ich mir auf die Beine. Einerseits schien es mir richtig, das zu tun, andererseits spürte ich es gerne unter meinen Händen.


  Magwyn legte sich das Buch auf den Schoß. Das Leder knackte, als sie es aufschlug. Dann blätterte sie, bis sie die gesuchte Stelle fand. »Zuerst kam Chael«, las sie. »Der mich zu unbekanntem Zwecke im Feuer schmiedete. Er trug mich, dann legte er mich ab.«


  Magwyn blickte auf. Da sie das Buch mit den Händen hielt, konnte sie keine Gebärden machen. »Und?«, fragte sie.


  »Was soll ich tun?«, fragte ich höflich. Ich konnte aufgrund meines Verbands auch keine Gebärden machen. Wir waren wirklich ein schönes Paar, beide halb stumm.


  »Sprich mir nach«, sagte sie ärgerlich. »Du musst es auswendig lernen.«


  »Zuerst kam Chael«, sagte ich. »Der mich zu unbekanntem Zwecke im Feuer schmiedete. Er trug mich, dann legte er mich ab.«


  Magwyn nickte. »Als Nächster kam Etaine …«


  Ich sprach ihr nach. In dieser Weise fuhren wir etwa eine halbe Stunde lang fort und gingen namentlich einen Besitzer nach dem anderen durch und wem sie in Treue verbunden gewesen waren und welche Gegner sie getötet hatten.


  Anfangs machten mich die vielen Namen und Orte noch neugierig, dann begann mich die Liste zu deprimieren. Jeder Eintrag endete mit dem Tod des Besitzers, und keiner war eines natürlichen Todes gestorben. Einige waren in Kriegen gefallen, andere im Zweikampf. Bei vielen hieß es nur »getötet von« oder »ermordet von«, ohne Hinweis auf die näheren Umstände. Die ersten dreißig Einträge lauteten alle gleich, ich hörte kein einziges Mal etwas wie »Schied friedlich im Schlaf und umringt von seinen wohlgenährten Enkeln aus dieser Welt«.


  Schließlich war die Liste nicht mehr deprimierend, sondern nur noch langweilig.


  »Als Nächste kam Finol mit dem klaren, leuchtenden Auge«, wiederholte ich bereitwillig. »Von Dulcen sehr geliebt. Sie tötete zwei Daruna und wurde dann von Graumännern in Drossen Tor getötet.«


  Ich räusperte mich, bevor Magwyn fortfahren konnte. »Mit Verlaub«, sagte ich, »wie viele haben Caesura im Lauf der Jahre getragen?«


  »Saicere«, verbesserte Magwyn mich scharf. »Maße dir nicht an, den Namen zu verändern. Er bedeutet zu brechen, zu fangen und zu fliegen.«


  Ich blickte auf das in der Scheide steckende Schwert auf meinem Schoß hinunter und spürte sein Gewicht und das kalte Metall unter meinen Fingern. Am oberen Rand der Scheide war ein schmaler Streifen der glatten, grauen Klinge zu sehen.


  Wie soll ich es sagen, damit ihr mich versteht? Saicere war ein schöner Name, dünn, schimmernd und gefährlich. Er passte zu dem Schwert wie ein Handschuh auf eine Hand.


  Aber er war nicht vollkommen. Der Name dieses Schwertes war Caesura. Das Schwert war die jähe Pause in einer vollkommenen Verszeile, ein angehaltener Atem. Es war glatt, schnell, scharf und tödlich. Dieser Name passte nicht wie ein Handschuh, sondern wie die Haut. Mehr noch, er war zugleich Knochen, Muskel und Bewegung, alles, was eine Hand ausmacht. Und Caesura war das Schwert. Es war sowohl der Name wie die Sache.


  Ich kann euch nicht sagen, woher ich das weiß. Ich wusste es einfach.


  Außerdem konnte ich, wenn ich schon ein Namenskundiger werden sollte, wohl gefälligst den Namen meines eigenen Schwertes selbst bestimmen.


  Ich hob den Kopf und sah Magwyn an. »Der Name passt sehr gut«, stimmte ich höflich zu. Ich beschloss, meine Meinung für mich zu behalten, bis ich weit weg war von Ademre. »Mich hätte nur interessiert, wie viele Besitzer das Schwert insgesamt hatte. Das sollte ich schließlich wissen.«


  Magwyn sah mich mit einem verärgerten Blick an, der besagte, dass sie meinen herablassenden Ton sehr wohl bemerkte. Doch dann blätterte sie einige Seiten weiter und dann noch einige.


  Und noch einige.


  »Zweihundertsechsunddreißig«, sagte sie. »Du bist der Zweihundertsiebenunddreißigste.« Sie blätterte zum Anfang der Liste zurück. »Lass uns noch einmal anfangen.« Sie holte Luft und begann: »Zuerst kam Chael, der mich zu unbekanntem Zwecke im Feuer schmiedete. Er trug mich, dann legte er mich ab.«


  Ich unterdrückte einen Seufzer. Auch mit meinem guten Gedächtnis als Schauspieler würde es lange, mühsame Tage dauern, bis ich alle Namen auswendig kannte.


  Dann wurde mir plötzlich noch etwas klar. Wenn jeder meiner Vorbesitzer das Schwert im Schnitt zehn Jahre getragen hatte und zwischen den Besitzerwechseln nie mehr als ein, zwei Tage vergangen waren, hieß das, dass das Schwert selbst bei vorsichtiger Schätzung über zweitausend Jahre alt war.


  


  Die nächste Überraschung kam, als ich mich zum Abendessen entschuldigen wollte. Ich wollte schon aufstehen, da erklärte Magwyn, ich müsse bei ihr bleiben, bis ich die ganze Geschichte auswendig gelernt hätte. Jemand würde uns die Mahlzeiten bringen, und schlafen könne ich in einem Gästezimmer.


  Zuerst kam Chael …
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  Der erste Stein


  
    
  


  Ich verbrachte drei Tage bei Magwyn, was nicht weiter schlimm war, weil meine linke Hand ohnehin noch heilen musste und ich bis dahin nur sehr eingeschränkt sprechen und kämpfen konnte.


  Ich bilde mir ein, mich wacker geschlagen zu haben. Es wäre mir leichter gefallen, ein ganzes Theaterstück auswendig zu lernen. Ein Theaterstück setzt sich wie ein Puzzle aus einzelnen Teilen zusammen. Der Dialog geht hin und her, die Handlung hat eine Richtung.


  Von Magwyn lernte ich dagegen nur eine lange Liste fremder Namen und zusammenhangsloser Ereignisse, eine endlose Aufzählung, die nur so tat, als sei sie eine Geschichte.


  Doch ich lernte sie auswendig. Am späten Abend des dritten Tages konnte ich sie Magwyn zum ersten Mal fehlerfrei vortragen. Am meisten Mühe kostete es mich, während des Vortrags nicht zu singen. Musik trägt Worte über weite Entfernungen ins Herz und ins Gedächtnis. Das Auswendiglernen war mir leichter gefallen, als ich die Liste in Gedanken zur Melodie einer altvintischen Ballade gesungen hatte.


  Am folgenden Morgen sollte ich sie Magwyn noch einmal vortragen. Nachdem ich auch das geschafft hatte, schrieb sie eine Nachricht für Shehyn, versiegelte sie mit Wachs und scheuchte mich aus ihrer Höhle.


  


  »Wir hatten damit gerechnet, dass Magwyn noch einige Tage mit dir beschäftigt ist«, sagte Shehyn, nachdem sie die Nachricht gelesen hatte. »Vashet ist nach Feant gereist und wird frühestens in zwei Tagen zurückkehren.«


  Das hieß, ich hatte das atas doppelt so schnell gelernt, wie sie erwartet hatten. Ich war darauf nicht wenig stolz.


  Shehyn warf einen Blick auf meine linke Hand und runzelte kaum merklich die Stirn. »Wann hast du dir den Verband abnehmen lassen?«, fragte sie.


  »Ich konnte Euch nicht finden, deshalb suchte ich Daeln auf. Er meinte, die Wunde sei gut verheilt.« Ich streckte die Finger meiner nicht mehr verbundenen linken Hand und machte die Geste für Freude und Erleichterung. »Die Haut spannt nur noch ein wenig, aber Daeln meinte, dass auch das bei sorgfältiger Pflege bald vergeht.«


  Ich sah Shehyn an und erwartete eine Geste der Zustimmung oder Zufriedenheit. Stattdessen sah ich Unmut und Ärger.


  »Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte ich. Verwirrung, Reue und Entschuldigung.


  Shehyn zeigte auf meine Hand. »Man hätte sie gut als Entschuldigung für die Verschiebung deiner Steinprüfung verwenden können«, sagte sie. Resignation, verärgert. »Jetzt müssen wir sie heute durchführen, auch wenn Vashet nicht da ist.«


  Ich spürte eine vertraute Beklemmung, die wie ein schwarzer Vogel die Krallen tief in meine Nacken- und Schultermuskeln schlug. Ich hatte nach dem langweiligen Auswendiglernen schon aufatmen wollen, aber die nächste Herausforderung stand offenbar unmittelbar bevor. Auch das Wort »Steinprüfung« klang ziemlich beunruhigend.


  »Komm nach dem Mittagessen wieder hierher«, beschied Shehyn mich. Sie entließ mich mit einer Handbewegung. »Geh. Ich muss bis dahin noch viel vorbereiten.«


  Ich machte mich auf die Suche nach Penthe. Von Vashet abgesehen, die ja nicht da war, kannte ich sie als Einzige so gut, dass ich sie nach der Prüfung fragen konnte.


  Doch ich traf sie weder in ihrem Haus an noch in der Schule noch im Badehaus. Schließlich gab ich die Suche auf, begann mit meinen Aufwärmübungen und übte den Ketan, zuerst mit und dann ohne Schwert. Anschließend begab ich mich ins Badehaus und säuberte mich von drei Tagen untätigen Herumsitzens.


  Bei meiner Rückkehr vom Mittagessen wartete Shehyn bereits auf mich. In der Hand hielt sie ihr Holzschwert. Als sie meine leeren Hände sah, machte sie eine ungeduldige Geste. »Wo ist dein Übungsschwert?«


  »In meinem Zimmer«, antwortete ich. »Ich wusste nicht, dass ich es brauche.«


  »Dann hol es schnell. Und anschließend komm zum Hügel der Steine.«


  »Shehyn«, sagte ich. Dringende Anfrage. »Ich weiß nicht, wo das ist. Ich habe auch keine Ahnung, was die Steinprüfung ist.«


  Überraschung. »Vashet hat es dir nicht gesagt?« Unglaube.


  Ich schüttelte den Kopf. Aufrichtige Entschuldigung. »Wir waren mit anderen Dingen beschäftigt.«


  Ungeduld. »Das ist schnell erklärt. Zuerst wirst du vor den anderen das atas deines Schwertes vortragen. Dann steigst du den Hügel hinauf. Beim ersten Stein wirst du gegen ein Mitglied der Schule kämpfen, das den Rang des ersten Steins bekleidet. Wenn du siegst, wirst du weiter hinaufsteigen und gegen jemanden vom Rang des zweiten Steins kämpfen.«


  Shehyn sah mich an. »Ich sage das nur der Vollständigkeit halber. Hin und wieder haben wir einen außergewöhnlich talentierten Schüler wie zum Beispiel Vashet. Sie schaffte gleich beim ersten Versuch den zweiten Stein.« Reine Wahrheit. »Aber du gehörst nicht dazu. Dein Ketan ist noch schlecht und du wirst voraussichtlich nicht einmal den ersten Stein schaffen. Der Hügel der Steine liegt östlich vom Badehaus.« Shehyn machte eine ungeduldige Handbewegung. Beeilung.


  


  Bei meinem Eintreffen am Fuß des Hügels hatten sich dort bereits über hundert Zuschauer versammelt. Schlichte Kleider in Grau und anderen gedämpften Farben überwogen gegenüber dem Rot der Söldner. Das leise Murmeln der Menge war schon von weitem zu hören.


  Der Hügel war weder besonders hoch noch besonders steil. Trotzdem führte der Weg in einer Reihe von Spitzkehren nach oben. An jeder Kehre stand auf einem breiten, ebenen Absatz ein großer grauer Steinblock. Entsprechend den vier Spitzkehren gab es vier Steine, neben denen wiederum vier rotgekleidete Söldner warteten. Auf der Kuppe des Hügels stand ein hoher Graustein, ein Anblick, der mir vertraut war wie ein Freund. Daneben wartete eine kleine, strahlend weiß gekleidete Gestalt.


  Beim Näherkommen stieg mir der Geruch von gerösteten Kastanien in die Nase. Meine Aufregung legte sich ein wenig. Offenbar erwartete mich eine Art Fest. »Steinprüfung« klang zwar furchterregend, aber im Angesicht so vieler Zuschauer, denen geröstete Kastanien verkauft wurden, würde man mich wohl kaum misshandeln.


  Zwischen den Zuschauern hindurch näherte ich mich dem Hügel. Ich sah jetzt, dass neben dem Graustein Shehyn stand. Außerdem erkannte ich beim dritten Stein Penthes herzförmiges Gesicht und ihren langen Zopf.


  Die Zuschauer machten mir höflich Platz und ich trat zum Fuß des Hügels. Aus dem Augenwinkel sah ich eine blutrote Gestalt auf mich zueilen. Erschrocken drehte ich mich nach ihr um. Es war niemand anders als Tempi. Er eilte zu mir und begrüßte mich mit einer begeisterten Handbewegung.


  Ich unterdrückte den Drang zu lächeln und seinen Namen zu rufen und machte stattdessen die Geste für freudige Erregung.


  Tempi blieb vor mir stehen, fasste mich an den Schultern und rüttelte mich ein wenig, als wollte er mir gratulieren. Doch seine Augen blickten ernst. Seine Hand, die er dicht an die Brust gedrückt hielt, so dass nur ich sie sehen konnte, sagte Vorsicht, Falle. »Hör zu«, sagte er leise und hastig, »du kannst diesen Kampf nicht gewinnen.«


  »Keine Sorge.« Beruhigung. »Shehyn glaubt das auch, aber vielleicht kann ich euch ja überraschen.«


  Tempi packte mich so fest an den Schultern, dass es schmerzte. »Aber sieh doch, wer am ersten Stein steht«, flüsterte er.


  Ich blickte über seine Schulter. Am ersten Stein stand Carceret. Ihre Blicke durchbohrten mich wie Messer.


  »Sie ist außer sich vor Wut«, sagte Tempi leise und machte zugleich für die Zuschauer die Handbewegung für Zuneigung. »Du bist in die Schule aufgenommen worden und hast zu allem Überfluss jetzt auch noch das Schwert ihrer Mutter bekommen.«


  Diese Neuigkeit traf mich vollkommen unvorbereitet. Der letzte Eintrag des atas fiel mir ein. »Larel war Carcerets Mutter?«, fragte ich.


  Tempi fuhr mir mit der rechten Hand liebevoll durch die Haare. »Ja. Carceret ist völlig außer sich. Sie wird dich liebend gern zum Krüppel schlagen, auch wenn sie dann von der Schule fliegt.«


  Ich nickte ernst.


  »Sie wird versuchen, dich zu entwaffnen. Pass also auf. Lass dich nicht auf einen Ringkampf ein. Wenn sie dich mit dem Schlafenden Bär oder den Kreisenden Händen packt, ergib dich gleich. Schrei notfalls. Wenn du zögerst oder versuchst dich zu befreien, bricht sie dir den Arm oder reißt ihn dir aus der Schulter. Ich habe sie das erst vor einer Stunde zu ihrer Schwester sagen hören.«


  Tempi trat schnell von mir zurück und machte die Gebärde für Achtung und Ehrerbietung.


  Jemand berührte mich am Arm. Ich drehte mich um und blickte in Magwyns runzliges Gesicht. »Komm«, sagte sie ruhig und bestimmt. »Es ist Zeit.«


  Ich ging hinter ihr her. Die Zuschauer, an denen wir vorbeikamen, bekundeten ihr mit verschiedenen Gebärden ihren Respekt. Magwyn führte mich zum Anfang des Weges. Dort lag einer grauer Felsblock, der mir bis etwa über das Knie reichte und genauso aussah wie die anderen Steine an den Spitzkehren.


  Die Alte bedeutete mir, ich solle auf den Stein steigen. Ich blickte auf die versammelten Adem vor mir und verspürte zum ersten Mal in meinem Leben für einen kurzen Moment heftiges Lampenfieber.


  Ich beugte mich zu Magwyn hinab. »Darf ich etwas lauter sprechen, wenn ich gleich meinen Vortrag halte?«, fragte ich nervös. »Ich will niemandem zu nahe treten, aber wenn ich es nicht tue, können mich die ganz hinten nicht verstehen.«


  Magwyn lächelte mich zum ersten Mal an und ihr runzliges Gesicht wirkte auf einmal ganz freundlich. Sie tätschelte mir die Hand. »Hier wird niemand an einer lauten Stimme Anstoß nehmen«, sagte sie, machte aber zugleich die Gesten für Angemessenheit und Rücksichtnahme. »Gib her.«


  Ich schnallte Saicere ab und gab es ihr. Dann bedeutete sie mir, auf den Stein zu steigen.


  Ich trug mein atas vor und sie sah mir dabei zu. Zwar konnte ich mich auf mein Gedächtnis verlassen, trotzdem war ich sehr nervös. Ich hätte gern gewusst, was wohl passiert wäre, wenn ich einen Besitzer übersprungen oder einen Namen verwechselt hätte.


  Ich brauchte fast eine Stunde, und mein Publikum hörte mir in fast schon gespenstischem Schweigen zu. Als ich fertig war, bot Magwyn mir die Hand und half mir vom Stein herunter, so wie man einer vornehmen Dame beim Aussteigen aus einer Kutsche hilft. Dann zeigte sie zu dem Hügel hoch.


  Ich wischte meine schweißnasse Hand ab, packte den hölzernen Griff meines Übungsschwertes und begann den Weg hinaufzugehen. Carceret hatte sich die roten Kleider fest um ihre langen Arme und breiten Schultern gebunden. Die Lederriemen, die sie verwendete, waren breiter und dicker als die von Tempi und leuchteten noch röter, so dass ich mich unwillkürlich fragte, ob sie sie eigens für diesen Tag neu gefärbt hatte. Beim Näherkommen bemerkte ich ihr blaues Auge, das sich schon wieder ein wenig erholt hatte.


  Sobald sie meinen Blick auf sich spürte, hob sie ganz langsam und bewusst den Arm und warf ihr Holzschwert weg. Zugleich machte sie so deutlich die Gebärde für Verachtung, dass man es sogar von den billigen Plätzen ganz hinten in der Menge sehen konnte.


  Ein Murmeln stieg von den Zuschauern auf, und ich blieb verunsichert stehen. Ich überlegte kurz, dann legte ich mein Übungsschwert neben den Weg und ging weiter.


  Carceret wartete auf einer runden, ebenen Grasfläche von etwa zehn Metern Durchmesser. Der Boden war weich, ich hätte vor Stürzen also eigentlich keine Angst zu haben brauchen. Eigentlich. Vashet hatte mich den Unterschied zwischen »jemanden zu Boden werfen« und »jemanden auf den Boden schleudern« gelehrt. Ersteres tat man bei einem Wettkampf, bei dem auch ein gewisser Anstand galt, das zweite, wenn man den Gegner in einem wirklichen Kampf ernsthaft verletzen oder töten wollte.


  Bevor ich Carceret zu nahe kam, nahm ich die mir inzwischen vertraute Kampfhaltung ein. Ich hob die Hände, ging in die Knie und widerstand der Versuchung, mich auf die Fußballen zu stellen. Ich wäre mir dann zwar schneller vorgekommen, hätte aber leichter das Gleichgewicht verloren. Dann holte ich tief Luft, um mich zu beruhigen, und ging langsam auf Carceret zu.


  Carceret duckte sich ebenfalls und täuschte, kaum dass ich auf Reichweite an sie herangekommen war, einen Angriff vor. Sie zuckte nur ganz leicht mit Hand und Schulter, aber ich fiel, ängstlich wie ich war, darauf herein und machte wie ein erschrecktes Kaninchen einen Satz rückwärts.


  Carceret senkte die Hände und richtete sich auf. Belustigung, gab sie mir mit einer ausholenden Gebärde zu verstehen. Einladung. Sie winkte mir mit beiden Händen. Ich hörte, wie einige Zuschauer unter mir lachten.


  Ich fühlte mich gedemütigt, wollte aber unbedingt ausnützen, dass Carceret die Hände gesenkt hatte. Also trat ich rasch auf sie zu und griff sie vorsichtig mit den Messerhänden an. Zu vorsichtig. Sie wich mir aus und brauchte nicht einmal die Hände zu heben.


  Ich wusste, dass ich ihr im Kampf hoffnungslos unterlegen war. Meine einzige Hoffnung bestand darin, sie noch mehr gegen mich aufzubringen. Wenn ich sie noch wütender machen konnte, beging sie womöglich einen Fehler und dann konnte ich sie vielleicht besiegen. »Zuerst kam Chael«, sagte ich und schenkte ihr mein breitestes, barbarischstes Lächeln.


  Carceret kam einen halben Schritt näher. »Ich werde dir deine schönen Hände zerquetschen«, zischte sie in akzentfreiem Aturisch. Noch während sie sprach, streckte sie plötzlich die Hände aus, als wollte sie mich packen.


  Dabei wollte sie mich nur erschrecken, damit ich zurückwich und das Gleichgewicht verlor. Am liebsten hätte ich das auch getan, als ich den giftigen Hass in ihrer Stimme wahrnahm.


  Doch ich war bereit und widerstand dem reflexartigen Bedürfnis, nach hinten auszuweichen. Einen kurzen Augenblick lang stand ich wie gelähmt da und bewegte mich weder vor noch zurück.


  Natürlich wartete Carceret genau darauf, auf jenes kurze Zögern, während ich mit meinem Fluchtinstinkt rang. Sie trat mit einem einzigen Schritt auf mich zu, packte mich am Handgelenk und umschlang es wie mit einer eisernen Klammer.


  Ohne nachzudenken führte ich Celeans doppelhändige Version des Löwenbrechers aus. Wenn ein kleines Mädchen sich damit gegen einen erwachsenen Mann wehren konnte, konnte sich vielleicht auch ein hoffnungslos unterlegener Musiker damit von einer ademischen Söldnerin befreien.


  Ich bekam meine Hand frei, und der ungewohnte Griff brachte Carceret aus dem Konzept, zwar nur ein wenig, aber ich nutzte es sofort aus und versetzte ihr rasch einen Gerstenstreuer. Dazu schlug ich mit den Knöcheln auf ihren Oberarmmuskel.


  Zwar konnte ich nicht wirklich hart zuschlagen, dazu stand ich viel zu nahe vor ihr. Aber wenn es mir gelang, den Nerv zu treffen, bekam sie davon eine taube Hand. Damit schwächte ich nicht nur ihre linke Seite, sondern sie konnte dann auch die beidhändigen Bewegungen des Ketan nicht mehr ausführen, ein wichtiger Vorteil.


  Da ich immer noch nahe vor ihr stand, ließ ich auf den Gerstenstreuer sofort einen Drehenden Mühlstein folgen in Form eines raschen, heftigen Stoßes, der sie aus dem Gleichgewicht bringen sollte. Ich bekam Carceret auch mit beiden Händen zu fassen, aber obwohl ich sie vielleicht eine Handbreit nach hinten stoßen konnte, war sie doch zu keinem Zeitpunkt in Gefahr, das Gleichgewicht zu verlieren.


  Dann sah ich ihre Augen. Ich hatte geglaubt, sie sei schon zu Anfang sehr wütend gewesen, doch das war gar nichts im Vergleich zu jetzt, wo es mir tatsächlich gelungen war, sie zu treffen, und zwar nicht nur ein, sondern gleich zwei Mal. Ein Barbar mit kaum zwei Monaten Übung hatte sie vor den Augen der ganzen Schule zweimal geschlagen.


  Ich kann ihren Blick nicht beschreiben. Und selbst wenn ich es könnte, könntet ihr ihn euch nicht wirklich vorstellen. Ihr Gesicht war immer noch fast vollkommen unbewegt. Ich sage nur eins: Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie jemanden gesehen, der so wütend war. Nicht Ambrose und nicht Hemme und auch nicht Denna, als ich ihr Lied kritisierte, oder den Maer, als ich ihm widersprach. Ihre Wut war eine kümmerliche Kerze im Vergleich zu dem tosenden Schmiedefeuer, das in Carcerets Augen loderte.


  Doch trotz ihrer schäumenden Wut verlor Carceret keinen Moment die Beherrschung. Sie schlug nicht besinnungslos auf mich ein oder bleckte etwa die Zähne. Sie behielt ihre Worte für sich und befeuerte damit ihren Hass.


  Ich konnte diesen Kampf unmöglich gewinnen. Doch meine in vielen hundert Stunden geübten Hände bewegten sich von selbst, um auszunützen, dass Carceret so nahe vor mir stand. Ich wollte sie festhalten, um einen Aufwärtsdonner auszuführen. Doch sie schlug meine Hände weg und griff dann ihrerseits mit einem Hafenschiffer an.


  Wahrscheinlich rechnete sie gar nicht damit, mich zu treffen. Ein geschickterer Gegner wäre dem Angriff ausgewichen oder hätte ihn abgewehrt. Aber sie erwischte mich in einem Moment, in dem ich nicht gut im Gleichgewicht stand. Ich verlor die Balance und war entsprechend langsam, und sie erwischte mich mit dem Fuß in der Magengrube und trat zu.


  Der Hafenschiffer ist kein schneller Tritt, der Knochen brechen soll. Er versetzt dem Gegner lediglich einen leichten Stoß, damit er das Gleichgewicht verliert. Da ich sowieso schon taumelte, warf er mich vollends um. Ich landete hart auf dem Rücken, rollte ein paar Mal über den Boden und blieb mit verdrehten Gliedern liegen.


  Man könnte nun sagen, ich sei schlimm gestürzt und offenbar zu benommen gewesen, um mich aufzurappeln und weiterzukämpfen. Man könnte aber auch sagen, dass der Sturz zwar schlimm aussah, aber doch nicht so schlimm war, und ich habe auch tatsächlich schon schlimmere Stürze überstanden.


  Ich persönlich denke, der Grat zwischen Benommenheit und weiser Absicht ist manchmal sehr schmal. Die Entscheidung darüber, wie schmal er ist, überlasse ich am besten euch.
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  Was hast du dir dabei eigentlich gedacht?«, rief Tempi empört. Enttäuschung, heftiger Tadel. »Welcher Narr wirft sein Schwert weg?«


  »Sie hat ihres zuerst weggeworfen!«, protestierte ich.


  »Nur um dich hereinzulegen«, erwiderte Tempi. »Das war eine Finte.«


  Ich schnallte mir Caesura auf den Rücken, so dass das Heft hinter meiner Schulter aufragte. Nach meiner Niederlage war die Zeremonie zu Ende gewesen. Magwyn hatte mir mein Schwert zurückgegeben, mich angelächelt und mir tröstend über die Hand gestrichen.


  Ich sah, wie die Menge am Fuß des Hügels sich langsam zerstreute, und machte eine Geste zum Zeichen meines höflichen Unglaubens. »Hätte ich mein Schwert behalten sollen, wenn sie unbewaffnet war?«


  »Natürlich!« Uneingeschränkte Bejahung. »Sie ist dir im Kampf fünffach überlegen. Wenn du dein Schwert behalten hättest, hättest du vielleicht eine Chance gehabt!«


  »Tempi hat recht«, hörte ich Shehyn hinter mir sagen. »Den Gegner zu kennen entspricht dem Lethani. Wenn ein Kampf erst unvermeidlich ist, nutzt der kluge Krieger jede Chance.« Ich drehte mich um. Shehyn war den Weg vom Hügel heruntergekommen. Penthe stand neben ihr.


  Ich drückte mit einer höflichen Handbewegung meine abweichende Überzeugung aus. »Wenn ich mein Schwert behalten und gesiegt hätte, hätten die Leute Carceret für dumm gehalten und mich verachtet, weil ich mir einen Rang verschafft hätte, den ich nicht verdiene. Und wenn ich das Schwert behalten und trotzdem verloren hätte, wäre es eine Demütigung für mich gewesen. Beide Male wäre ich schlecht weggekommen.« Ich blickte zwischen Shehyn und Tempi hin und her. »Oder irre ich mich?«


  »Nein«, sagte Shehyn. »Aber Tempi hat auch recht.«


  »Der Sieg ist immer das Ziel«, sagte Tempi. Entschieden.


  Shehyn wandte sich an ihn. »Entscheidend ist der Erfolg. Dazu braucht man nicht immer den Sieg.«


  Tempi machte die Geste für Widerspruch bei allem Respekt und wollte gerade etwas antworten, da fiel Penthe ihm ins Wort. »Hast du dich bei deinem Sturz verletzt, Kvothe?«


  »Nicht schlimm«, sagte ich und bewegte vorsichtig den Rücken. »Vielleicht ein paar Prellungen.«


  »Hast du eine Salbe?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  Penthe nahm mich am Arm. »Ich habe eine bei mir zu Hause. Dann überlassen wir die beiden anderen jetzt ihrem Gespräch über Lethani. Es muss sich jemand um deine Prellungen kümmern.« Sie hielt meinen Arm mit der linken Hand, was ihrer Aussage einen seltsam unbeteiligten Ausdruck verlieh.


  »Natürlich«, sagte Shehyn nach kurzem Zögern, und auch Tempi bekundete hastig Zustimmung. Penthe führte mich bereits entschlossen den Hang hinunter.


  Wir gingen etwa eine Viertelmeile. Penthes Hand ruhte leicht auf meinem Arm.


  »Sind die Prellungen so schlimm, dass du eine Salbe brauchst?«, fragte sie schließlich in ihrem von einem leichten Akzent gefärbten Aturisch.


  »Eher nicht.«


  »Dachte ich mir. Aber ich habe nach einem verlorenen Kampf selten Lust, mir von anderen anzuhören, was ich falsch gemacht habe.« Sie lächelte mich verschwörerisch an.


  Ich lächelte zurück.


  Wir setzten unseren Weg fort. Penthe hielt weiter meinen Arm und führte mich durch ein Wäldchen und einen steilen, in einen Felshang eingeschnittenen Weg hinauf. Schließlich gelangten wir in ein abgeschiedenes kleines Tal mit einer Wiese, die über und über mit Papavler-Blumen bedeckt war. Die lose angeordneten Blütenblätter leuchteten fast im selben Blutrot wie Penthes Söldnerkleid.


  »Ich weiß von Vashet, dass Barbaren beim Liebesspiel seltsame Rituale befolgen«, sagte Penthe. »Sie meinte, wenn ich dich ins Bett bekommen wollte, müsste ich dich an einen Ort mit Blumen bringen.« Sie zeigte auf die Wiese. »Das sind die schönsten, die ich um diese Jahreszeit finden konnte.« Sie sah mich erwartungsvoll an.


  »Aha«, sagte ich. »Wahrscheinlich hat Vashet sich einen Scherz mit dir erlaubt. Oder mit mir.« Penthe runzelte die Stirn, und ich fuhr hastig fort: »Aber es stimmt, dass die Barbaren in ihrem Liebesleben viele Rituale haben. Bei uns ist das alles etwas kompliziert.«


  Penthe machte die Handbewegung für Überdruss. »Das überrascht mich nicht. Ich bekomme ständig Geschichten über die Barbaren zu hören. Schließlich muss ich ja lernen, bei euch zurechtzukommen.« Verschmitztes Jedoch. »Aber da ich noch nie bei den Barbaren war, sind bestimmt auch Geschichten dabei, mit denen die anderen mich necken wollen.«


  »Was denn zum Beispiel?« Ich musste daran denken, was ich über die Adem und das Lethani gehört hatte, bevor ich Tempi kennenlernte.


  Penthe zuckte die Schultern. Leichte Verlegenheit. »Dummes Zeug. Es heißt zum Beispiel, die Männer der Barbaren seien riesengroß.« Sie hob die Hand hoch über meinen Kopf und zeigte eine Größe von deutlich über zwei Metern an. »Naden erzählte mir, er sei in einer Stadt gewesen, in der die Barbaren eine aus Dreck gekochte Suppe gegessen hätten. Außerdem heißt es, die Barbaren würden nie baden. Und sie würden ihren Urin trinken, weil sie glauben, dass man dann länger lebt.« Penthe schüttelte lachend den Kopf und bezeichnete mit der Hand eine Mischung aus Abscheu und Belustigung.


  »Heißt das, dass ihr euren nicht trinkt?«, fragte ich erstaunt.


  Penthe erstarrte mitten im Lachen und sah mich an. Gesicht und Hände zeigten eine verwirrte Mischung aus Verlegenheit, Ekel und Unglauben, ein so bizarres Wirrwarr von Gefühlen, dass ich unwillkürlich lachen musste. Ich sah ihre Erleichterung, als sie merkte, dass ich nur einen Witz gemacht hatte.


  »Ich verstehe schon«, sagte ich. »Wir erzählen uns ähnliche Geschichten über die Adem.«


  In Penthes Augen trat ein Funkeln. »Du musst sie mir erzählen, wie ich dir unsere erzählt habe. Das ist nur gerecht.«


  Da ich noch wusste, wie Tempi auf die Geschichten über das Wortfeuer und Lethani reagiert hatte, beschloss ich, Penthe etwas anderes zu erzählen. »Bei uns sagt man, Adem, die sich als Söldner verdingen, würden nie lieben. Es heißt, ihr würdet eure ganze Energie und Kraft in den Ketan stecken und wärt deshalb so gute Krieger.«


  Penthe bekam einen Lachanfall. »Wenn es so wäre, hätte ich es nie bis zum dritten Stein geschafft.« Augenzwinkernde Belustigung. »Wenn Enthaltsamkeit die Voraussetzung für Kämpfen wäre, gäbe es Tage, an denen ich nicht einmal die Faust ballen könnte.«


  Mein Puls beschleunigte sich, als ich das hörte.


  »Aber ich kann mir denken, woher das Gerücht kommt«, fuhr sie fort. »Bestimmt glaubt ihr das, weil kein Adem je mit einem Barbaren ins Bett gehen würde.«


  »Ach so«, meinte ich ein wenig enttäuscht. »Warum hast du mich dann auf diese Blumenwiese gebracht?«


  »Du bist jetzt einer von uns«, sagte Penthe unbekümmert. »Wahrscheinlich wirst du jetzt viel Besuch bekommen. Du hast ein nettes Gesicht und man muss auf deinen Zorn einfach neugierig sein.«


  Sie machte eine Pause und schlug vielsagend die Augen nieder. »Oder hast du eine Krankheit?«


  Ich wurde rot. »Was? Nein! Natürlich nicht!«


  »Bist du sicher?«


  »Ich habe an der Mediho studiert«, erklärte ich ein wenig steif, »der bedeutendsten Schule für Medizin auf der ganzen Welt. Ich weiß alles über die Krankheiten, die man sich einfangen kann, und auch wie man sie erkennt und behandelt.«


  Penthe musterte mich skeptisch. »Dir glaube ich ja auch gern. Aber es ist bekannt, dass die Barbaren sich bei der Liebe oft mit Krankheiten anstecken.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das ist nur wieder so ein Märchen. Ich versichere dir, die Barbaren haben nicht mehr Krankheiten als die Adem. Wahrscheinlich sogar weniger.«


  Penthe schüttelte den Kopf und sah mich ernst an. »Nein, da irrst du dich. Wie viele von hundert Barbaren haben deiner Einschätzung nach eine solche Krankheit?«


  Die Frage war leicht zu beantworten, denn ich hatte an der Mediho auch Statistik gehabt. »Von hundert? Vielleicht fünf. Bei denen, die in Bordellen arbeiten oder welche besuchen, ist die Rate natürlich höher.«


  Penthes Gesicht zeigte deutlich ihre Missbilligung und sie erschauerte. »Von hundert Adem hat keiner eine solche Krankheit«, sagte sie entschieden. Ganz bestimmt nicht.


  »Wirklich?« Ich hob die Hand und formte mit den Fingern einen Kreis. »Kein einziger?«


  »Kein einziger«, wiederholte sie felsenfest überzeugt. »Wir könnten uns so etwas nur von einem Barbaren einfangen, und die von uns, die reisen, werden entsprechend gewarnt.«


  »Und wenn du dich bei einem anderen Adem ansteckst, der auf seinen Reisen nicht aufgepasst hat?«, fragte ich.


  Penthes kleines, herzförmiges Gesicht nahm einen grimmigen Ausdruck an und sie blähte die Nasenflügel. »Bei einem anderen Adem?« Heftiger Ärger. »Ich wäre außer mir. Ich würde auf einen Felsen steigen und hinausschreien, was er getan hat. Ich würde ihm das Leben zur Hölle machen.«


  Sie strich zum Zeichen ihrer Abscheu mit der Hand an ihrer Hemdfront hinunter, das erste Zeichen der ademischen Gebärdensprache, das ich von Tempi gelernt hatte. »Und dann würde ich die weite Reise über die Berge nach Thal machen, um dort geheilt zu werden. Auch wenn die Reise zwei Jahre dauern sollte und ich in dieser Zeit kein Geld für die Schule verdiene. Niemand würde mich deshalb gering schätzen.«


  Ich nickte nachdenklich. Was sie sagte, leuchtete mir ein. Angesichts der Einstellung der Adem zur körperlichen Liebe hätte sich, wenn es anders gewesen wäre, jede Krankheit in Windeseile in der ganzen Bevölkerung ausgebreitet.


  Ich fühlte Penthes Blick erwartungsvoll auf mich gerichtet. »Danke für die Blumen«, sagte ich.


  Sie nickte, trat näher und blickte zu mir auf. Ihre Augen glänzten erregt und auf ihren Lippen erschien ihr scheues Lächeln. Dann wurde sie wieder ernst. »Haben wir deinen barbarischen Ritualen damit Genüge getan oder sind wir noch nicht fertig?«


  Ich strich mit der Hand über die zarte Haut ihres Halses und schob die Fingerspitzen unter ihren langen Zopf. Penthe schloss die Augen und hob das Gesicht zu mir auf.


  »Die Blumen sind schön und reichen vollkommen aus«, sagte ich und beugte mich zu ihr hinunter, um sie zu küssen.


  


  »Ich hatte recht«, sagte Penthe mit einem zufriedenen Seufzer, als wir nackt zwischen den Blumen lagen. »Du hast einen prächtigen Zorn.« Ich lag auf dem Rücken, Penthe schmiegte sich an meinen Arm und ihr herzförmiges Gesicht ruhte auf meiner Brust.


  »Was meinst du damit?«, fragte ich. »Zorn ist vermutlich das falsche Wort.«


  »Ich meine vaevin«, sagte sie. Ein Wort des Ademischen. »Bedeutet das nicht dasselbe?«


  »Ich kenne das Wort nicht«, gestand ich.


  »Ich glaube, Zorn ist die richtige Entsprechung. Ich habe mich mit Vashet in deiner Sprache unterhalten und sie hat mich nicht verbessert.«


  »Aber was meinst du denn damit?«, fragte ich. »Ich bin doch überhaupt nicht zornig.«


  Penthe hob den Kopf von meiner Brust und lächelte mich satt und zufrieden an. »Natürlich nicht«, erwiderte sie. »Ich habe deinen Zorn ja von dir genommen, du kannst ihn gar nicht mehr spüren.«


  »Dann … bist du jetzt zornig?« Ich verstand überhaupt nichts mehr.


  Penthe lachte und schüttelte den Kopf. Sie hatte ihren langen Zopf aufgemacht und ihre honigfarbenen Haare hingen an der Seite ihres Gesichts hinab. Sie sah ganz anders aus als sonst. Auch dass sie ihre roten Söldnerkleider nicht anhatte, trug vermutlich dazu bei. »Es ist eine andere Art von Zorn. Ich bin froh, ihn zu haben.«


  »Das verstehe ich immer noch nicht. Vielleicht handelt es sich um etwas, das die Barbaren nicht kennen. Erkläre es mir, als wäre ich ein Kind.«


  Sie musterte mich einen Augenblick ernst, dann rollte sie sich auf den Bauch, damit sie mich besser ansehen konnte. »Dieser Zorn ist kein Gefühl, sondern …« Sie zögerte und runzelte ihre niedliche Stirn. »Ein Verlangen, etwas Schaffendes, der Wunsch nach Leben.«


  Sie sah sich um und ihr Blick fiel auf das Gras, auf dem wir lagen. »Zorn macht, dass das Gras durch den Boden nach oben drängt, der Sonne entgegen. Alles, was lebt, hat Zorn. Er ist das Feuer, das in allem, was lebt, den Drang weckt, sich zu bewegen, zu wachsen und etwas zu schaffen.« Sie legte den Kopf schräg. »Kannst du das verstehen?«


  »Schon«, sagte ich. »Und die Frauen übernehmen bei der Liebe den Zorn von den Männern?«


  Penthe nickte lächelnd. »Deshalb sind die Männer ja danach so müde. Der Mann gibt etwas von sich selbst, dann verlässt ihn die Kraft und er schläft.« Sie blickte an mir hinunter. »Oder ein Teil von ihm schläft.«


  »Nicht lange«, erwiderte ich.


  »Das liegt daran, dass du einen so prächtigen, starken Zorn hast«, meinte Penthe stolz. »Wie ich ja bereits gesagt habe. Ich weiß es, weil ich ja etwas davon abbekommen habe. Und ich weiß auch, dass da noch mehr wartet.«


  »Stimmt«, gab ich zu. »Aber was tun die Frauen mit dem Zorn?«


  »Wir verwenden ihn«, antwortete Penthe schlicht. »Deshalb schlafen die Frauen, anders als die Männer, danach auch nicht immer. Sie fühlen sich wacher, voller Bewegungsdrang. Oft wollen sie auch mehr von dem, was ihnen den Zorn überhaupt gebracht hat.« Sie senkte den Kopf auf meine Brust, biss mich spielerisch und schmiegte sich mit ihrem nackten Leib an mich.


  Ich fühlte mich auf angenehmste Weise abgelenkt. »Heißt das, Frauen haben keinen eigenen Zorn?«


  Penthe lachte. »Doch, den haben alle Dinge. Aber die Frauen können ihn vielseitig verwenden. Männer dagegen haben mehr davon, als sie gebrauchen können, und mehr, als ihnen gut tut.«


  »Wie kann man zu viel von dem Wunsch nach Leben, Wachstum und Schaffen haben? Je mehr man davon hat, desto besser, sollte man meinen.«


  Penthe schüttelte den Kopf und strich sich die Haare zurück. »Nein, es ist wie beim Essen. Zwei Mahlzeiten sind nicht besser als eine.« Sie runzelte die Stirn. »Oder nein, wie beim Wein. Ein Becher ist gut, zwei sind manchmal besser, aber zehn …« Sie nickte ernsthaft. »Genau so ist es mit dem Zorn. In einem Mann, der voll davon ist, wirkt er wie Gift. Der Mann will dann zu vieles. Er will alles und wird wunderlich im Kopf und gewalttätig.«


  Sie nickte wie zu sich selbst. »Ja, deshalb ist Zorn meiner Meinung nach das richtige Wort. Man merkt es, wenn jemand seinen Zorn die ganze Zeit in sich ansammelt. Der Zorn schlägt dann um, wendet sich gegen sich selbst und entfaltet eine zerstörerische statt schöpferische Kraft.«


  »Ich kann mir solche Männer vorstellen«, sagte ich. »Aber auch Frauen.«


  »Alle Dinge haben diesen Zorn«, wiederholte Penthe mit einem Schulterzucken. »Ein Stein hat im Vergleich zu einem knospenden Baum nicht viel. Dasselbe gilt für die Menschen. Einige haben mehr, andere weniger. Die einen gebrauchen ihn weise, andere nicht.« Sie lächelte mich breit an. »Ich habe viel davon und deshalb liebe ich das Liebesspiel so sehr und kämpfe so wild.« Sie biss mich wieder in die Brust, diesmal weniger spielerisch, und arbeitete sich dann zu meinem Hals hinauf.


  »Aber wenn du den Männern beim Liebesspiel den Zorn nimmst«, sagte ich mühsam konzentriert, »heißt das nicht, dass du immer mehr davon willst, je mehr du hast?«


  »Es ist wie mit dem Wasser, mit dem man eine Pumpe in Gang setzt«, sagte sie heiß an meinem Ohr. »Aber jetzt komm, ich will alles von dir haben, auch wenn wir dazu den ganzen Tag und die halbe Nacht brauchen.«


  


  Nach unserer Rückkehr von der Wiese gingen wir ins Badehaus und dann zu Penthe nach Hause. Sie bewohnte zwei gemütliche, an eine Felswand gebaute Zimmer. Der Mond stand am Himmel und sah uns schon seit geraumer Zeit durch das Fenster zu, wobei ich nicht glaube, dass er etwas zu sehen bekam, das er noch nicht kannte.


  »Reicht dir das jetzt?«, fragte ich endlich atemlos. Wir lagen nebeneinander auf Penthes wunderbar breitem Bett und ließen den Schweiß auf unseren Körpern trocknen. »Wenn du mir noch mehr Zorn abnimmst, reicht er mir am Ende nicht einmal mehr zum Sprechen oder Atmen.«


  Meine Hand lag auf ihrem flachen Bauch. Ihre Haut war weich und glatt, aber wenn sie lachte, spürte ich darunter ihre Bauchmuskeln hart wie stählerne Bänder.


  »Ja, für jetzt reicht es.« Die Erschöpfung war auch Penthe deutlich anzuhören. »Vashet wäre verärgert, wenn ich allen Saft aus dir herauspressen würde wie aus einer Frucht.«


  Trotz des langen Tages war ich seltsam wach, und auch meine Gedanken waren klar und scharf. Mir fiel etwas ein, das Penthe gesagt hatte. »Du meintest, Frauen könnten ihren Zorn vielseitig verwenden. Was können Frauen im Unterschied zu Männern damit tun?«


  »Wir unterrichten«, sagte Penthe. »Wir geben Namen, wir zählen die Tage, wir sorgen dafür, dass alles reibungslos abläuft, wir pflanzen und wir machen Babys.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wir tun vieles.«


  »Männer können das auch«, sagte ich.


  Penthe kicherte. »Du hast mich falsch verstanden«, sagte sie und strich über mein Kinn. »Männer können sich Bärte wachsen lassen, aber Babys sind etwas anderes, daran seid ihr nicht beteiligt.«


  »Wir tragen sie nicht aus«, erwiderte ich ein wenig gekränkt, »aber wir sind schließlich an ihrer Entstehung beteiligt.«


  Penthe lächelte mich an, als hätte ich einen Witz gemacht. Doch dann verging ihr Lächeln. Sie stützte sich auf den Ellbogen auf und musterte mich eingehend. »Meinst du das im Ernst?«


  Als sie mein verwirrtes Gesicht sah, riss sie erstaunt die Augen auf und setzte sich hin. »Tatsächlich!«, rief sie. »Du glaubst an Mann-Mütter!« Sie kicherte und schlug beide Hände vor den Mund. »Ich habe daran nie geglaubt!« Sie ließ die linke Hand sinken und grinste mich amüsiert an. Dazu machte sie die Geste für entzücktes Staunen.


  Ich hätte mich eigentlich ärgern müssen, konnte aber die Kraft dazu nicht aufbringen. Vielleicht stimmte ja tatsächlich einiges von dem, was sie über Männer gesagt hatte, die ihren Zorn weggaben. »Was ist eine Mann-Mutter?«, fragte ich.


  »Du meinst das im Ernst?«, sagte sie. Die eine Hand hielt sie sich weiter vor den lächelnden Mund. »Du glaubst wirklich, dass der Mann das Baby in die Frau hineinlegt?«


  »Na ja … doch«, sagte ich ein wenig verlegen. »Sozusagen. Um ein Baby zu machen, braucht man einen Mann und eine Frau, eine Mutter und einen Vater.«


  »Ihr habt sogar ein Wort dafür!«, rief Penthe begeistert. »Ich habe davon schon gehört, damals als man mir von der Suppe aus Dreck erzählte. Aber ich hätte nie geglaubt, dass es stimmt!«


  Ich wurde langsam unruhig und setzte mich ebenfalls auf. »Du weißt aber doch, wie Babys gemacht werden, ja?« Ich machte die Geste für sehr ernst gemeint. »Was wir heute fast den ganzen Tag getan haben – so macht man Babys.«


  Sie starrte mich einen Moment lang in entgeistertem Schweigen an und begann hemmungslos zu lachen. Zwar versuchte sie einige Male, etwas zu sagen, doch sobald sie mein Gesicht sah, wurde sie wieder von Lachen überwältigt.


  Dann legte sie die Hände auf ihren Bauch und drückte wie ratlos daran herum. »Ja, wo ist denn mein Baby?« Sie betrachtete ihren flachen Bauch. »Vielleicht habe ich all die Jahre beim Liebesspiel etwas falsch gemacht.« Sie lachte wieder und die Muskeln auf ihrem Bauch zuckten und formten ein Muster wie ein Schildkrötenpanzer. »Wenn stimmt, was du sagst, müsste ich inzwischen hundert Babys haben. Fünfhundert!«


  »Es passiert nicht jedes Mal«, sagte ich. »Frauen sind nur zu bestimmten Zeiten für ein Baby bereit.«


  »Und hast du schon eins gemacht?« Penthe sah mich in gespieltem Ernst an, während ein Lächeln um ihre Mundwinkel zuckte. »Ein Baby mit einer Frau?«


  »Ich habe aufgepasst, dass es nicht passiert. Es gibt ein Kraut namens Silphium. Ich esse jeden Tag etwas davon, und das verhindert, dass ich einer Frau ein Baby mache.«


  Penthe schüttelte den Kopf. »Das ist wieder so eins von euren barbarischen Ritualen bei der Liebe«, sagte sie. »Bekommen die Frauen bei euch auch Babys, wenn sie die Männer zu einer Blumenwiese bringen?«


  Ich beschloss, es anders zu versuchen. »Wenn die Männer an der Entstehung von Babys nicht beteiligt wären, wie erklärst du dir dann, dass die Babys aussehen wie ihre Väter?«


  »Babys sehen wie zornige alte Männer aus«, sagte Penthe. »Kahl und mit …« Sie zögerte und fasste sich an die Wange. »… mit Falten im Gesicht. Vielleicht machen also nur alte Männer Babys?« Sie grinste.


  »Und wie ist das bei kleinen Kätzchen?«, fragte ich. »Du hast bestimmt schon welche gesehen. Wenn es eine weiße und eine schwarze Katze miteinander treiben, bekommst du weiße, schwarze und schwarzweiß gefleckte Kätzchen.«


  »Immer?«


  »Nicht immer«, musste ich zugeben. »Aber meistens.«


  »Und wenn nun ein gelbes Kätzchen herauskommt?«


  Bevor ich mir eine Antwort überlegen konnte, wischte sie die Frage mit einer Handbewegung beiseite. »Kätzchen haben damit nichts zu tun«, sagte sie. »Wir sind keine Tiere. Wir werden nicht läufig, legen keine Eier und erzeugen keine Kokons, Früchte oder Samen. Wir sind weder Hunde noch Frösche noch Bäume.«


  Sie musterte mich mit einem ernsten Blick. »Du machst einen gedanklichen Fehler. Genauso gut könntest du sagen, zwei Steine machen ein Baby, indem sie aneinander schlagen, bis ein Stück abbricht, und deshalb machen die Menschen es auch so.«


  Ich war wütend, aber sie hatte recht. Die Analogie stimmte nicht. Mein Vergleich war nicht zwingend.


  In dieser Art unterhielten wir uns noch eine Zeitlang weiter. Ich fragte Penthe, ob sie eine Frau kenne, die schwanger geworden sei, ohne in den Monaten davor mit einem Mann geschlafen zu haben. Penthe entgegnete, sie kenne überhaupt keine Frau, die bereit sei, so lange darauf zu verzichten, mit Ausnahme schwerkranker und alter Frauen oder der Frauen, die gerade Länder der Barbaren bereisten.


  Endlich gebot sie mir mit einem ungeduldigen Wink zu schweigen. »Hör dir doch an, wie fadenscheinig du klingst. Durch Liebe entstehen Babys, aber nicht immer. Die Babys sehen wie die Mann-Mütter aus, aber nicht immer. Das Liebesspiel muss zum richtigen Zeitpunkt erfolgen, aber auch nicht immer. Bestimmte Pflanzen machen Babys mehr oder weniger wahrscheinlich.« Sie schüttelte den Kopf. »Dir ist hoffentlich klar, dass deine Argumente äußerst dünn sind. Du stopfst immer neue Löcher in der Hoffnung, alles wasserdicht zu machen. Aber nur weil du das hoffst, wird es noch lange nicht wahr.«


  Auf mein Stirnrunzeln hin nahm sie meine Hand, drückte sie wie schon zuvor im Speisesaal, indem sie die Geste für Trost machte, und sah mich ernst an. »Ich sehe schon, du glaubst wirklich an das, was du behauptest. Ich verstehe ja, warum die Männer der Barbaren das glauben wollen. Es macht sie wichtig und ist bestimmt ein gutes Gefühl. Aber es stimmt einfach nicht.«


  Sie sah mich fast schon mitleidig an. »Frauen reifen einfach manchmal, das ist ganz natürlich, und die Männer haben damit nichts zu tun. Deshalb werden auch mehr Frauen im Herbst reif, wie Früchte. Und deshalb werden auch mehr Frauen hier in Haert reif, weil es hier besser ist, ein Kind zu haben.«


  Ich suchte nach einem weiteren überzeugenden Argument, aber es wollte mir keines einfallen. Es war zum Aus-der-Haut-fahren.


  Penthe sah mein Gesicht, drückte mir die Hand und machte die Geste für Zugeständnis. »Vielleicht ist es ja bei den Frauen der Barbaren anders.«


  »Das sagst du nur, um mich zu trösten«, erwiderte ich verdrossen und musste plötzlich so heftig gähnen, dass meine Kiefer knackten.


  »Stimmt«, gab sie zu. Sie küsste mich zärtlich und drückte mich an den Schultern nach unten. Ich sollte mich wieder hinlegen.


  Ich gehorchte und sie schmiegte sich in meine Armbeuge und legte den Kopf auf meine Schulter. »Als Mann hat man es schwer«, sagte sie leise. »Eine Frau kennt ihren Platz in der Welt und steht mitten im Leben. Sie ist die Blüte und die Frucht. Und in unseren Kindern leben wir fort. Ein Mann dagegen …« Sie hob den Kopf und sah mich voll zärtlichen Bedauerns an. »Ihr seid wie ein kahler Ast und wisst, dass ihr bei eurem Tod nichts Wichtiges zurücklassen werdet.«


  Sie strich mir liebevoll über die Brust. »Ich glaube, dass ihr deshalb so viel Zorn in euch tragt. Vielleicht habt ihr gar nicht mehr als die Frauen, sondern nur kein Ventil dafür. Vielleicht will sich euer Zorn nur verzweifelt bemerkbar machen. Er schlägt um sich, treibt euch zu überstürztem Handeln, zu Streit und Wut. Ihr malt und baut und kämpft und erzählt Geschichten, die größer sind als die Wahrheit.«


  Sie seufzte zufrieden, legte den Kopf wieder auf meine Schulter und drückte sich fest in meine Armbeuge. »Es tut mir leid, dir das alles zu sagen. Du bist ein guter Mensch und siehst gut aus. Aber du bist eben nur ein Mann. Alles, was du der Welt zu bieten hast, ist dein Zorn.«
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  Der Tag war gekommen, an dem ich entweder bleiben oder gehen würde. Ich saß mit Vashet auf der Kuppe eines grünen Hügels und sah zu, wie die Sonne hinter den Wolken im Osten aufging.


  »Saicere bedeutet zu fliegen, zu fangen und zu brechen«, sagte Vashet leise. Sie hatte es schon hundert Mal gesagt. »Vergiss nicht die Hände all derer, die es vor dir gehalten haben. Viele Hände, die alle dem Lethani folgten. Du darfst das Schwert nicht missbrauchen.«


  »Versprochen«, sagte ich zum hundersten Mal. Ich zögerte kurz, dann brachte ich etwas anderes zur Sprache, das mich beschäftigte. »Aber du hast mit deinem Schwert die Weidenrute zugeschnitten, mit der du mich geschlagen hast, Vashet. Einmal hast du es auch dazu verwendet, das Fenster offen zu halten, und du schneidest dir damit die Nägel …«


  Vashet sah mich verständnislos an. »Und?«


  »Missbrauchst du es damit nicht?«


  Vashet legte den Kopf schräg und lachte. »Du meinst, ich sollte es nur zum Kämpfen verwenden?«


  Ich machte die Geste für richtige Folgerung.


  »Ein Schwert ist scharf«, sagte sie. »Es ist ein Werkzeug und ich trage es ständig bei mir. Warum sollte ich es also nicht auch für andere Dinge verwenden?«


  »Es kommt mir respektlos vor«, erklärte ich.


  »Man respektiert etwas, indem man es für einen nützlichen Zweck einsetzt«, erwiderte Vashet. »Ich kehre womöglich erst in einigen Jahren wieder als Söldner in ein barbarisches Land zurück. Warum sollte es meinem Schwert schaden, wenn es bis dahin Anzündholz und Karotten schneidet?« Sie wurde ernst. »Ein Schwert das ganze Leben mit sich herumzutragen und zu wissen, dass es nur zum Töten gedacht ist …« Sie schüttelte den Kopf. »Was stellt das mit einem an? Es wäre doch schrecklich.«


  Vashet war am Abend zuvor nach Haert zurückgekehrt und unglücklich gewesen, dass sie meine Steinprüfung verpasst hatte. Sie meinte allerdings, es sei richtig gewesen, das Schwert wegzulegen, da Carceret es auch getan hatte, und dass sie stolz auf mich sei.


  Shehyn hatte mich am Tag zuvor offiziell eingeladen, an der Schule zu bleiben und eine Ausbildung zu absolvieren. Theoretisch hatte ich mir dieses Recht verdient, doch hatte das, wie alle wussten, noch nichts zu sagen. Shehyns Angebot war sehr schmeichelhaft, eine Gelegenheit, die sich mir wahrscheinlich nie wieder bieten würde.


  Wir sahen zu, wie ein Junge eine Herde Ziegen die Hügelflanke hinuntertrieb. »Stimmt es eigentlich, dass den Adem die Vorstellung einer Vaterschaft fremd ist, Vashet?«


  Vashet nickte unbekümmert und sah mich an. »Sag jetzt bitte, dass du nicht mit allen darüber geredet hast, während ich weg war, und uns dadurch beide unmöglich gemacht hast.« Sie seufzte.


  »Nur mit Penthe«, erwiderte ich. »Sie meinte, sie hätte schon lange nicht mehr etwas so Lustiges gehört.«


  »Es ist ja auch lustig.« Vashets Lippen deuteten ein Lächeln an.


  »Dann stimmt es?«, fragte ich. »Sogar du glaubst es? Du …«


  Vashet hob die Hand und ich verstummte. »Reg dich nicht auf. Denk über deine Mann-Mütter, was du willst, mir ist das egal.« Sie lächelte in Erinnerungen versunken. »Mein Dichterkönig glaubte sogar, eine Frau sei lediglich der Boden, in den der Mann ein Baby pflanzt.«


  Sie schnaubte belustigt. »Er war fest davon überzeugt, dass er recht hätte. Nichts konnte ihn darin erschüttern. Ich habe schon vor Jahren beschlossen, dass es nur Zeitverschwendung ist, mit einem Barbaren darüber zu streiten, wie Babys entstehen.« Sie zuckte die Achseln. »Denk dir, was du willst. Glaube meinetwegen an Dämonen oder bete zu Ziegen. Solange ich nicht darunter leide, warum sollte es mich kümmern?«


  Ich dachte über ihre Worte nach. »Eine kluge Entscheidung«, sagte ich.


  Sie nickte.


  »Aber entweder ein Mann trägt zur Entstehung eines Babys bei oder nicht«, gab ich zu bedenken. »Man kann darüber verschiedener Meinung sein, aber es gibt nur eine Wahrheit.«


  Vashet lächelte träge. »Wenn es mein Ziel wäre, die Wahrheit herauszufinden, würde mich das etwas angehen.« Sie gähnte ausgiebig und streckte sich wie eine zufriedene Katze. »Aber ich konzentriere mich lieber auf die Freude in meinem Herzen, das Wohl der Schule und das Verständnis des Lethani. Wenn mir dann noch Zeit bleibt, mache ich mir über die Wahrheit Gedanken.«


  Wir betrachteten noch eine Weile stumm den Sonnenaufgang. Vashet kam mir wie ein anderer Mensch vor, wenn sie einmal nicht versuchte, mir in kürzester Zeit die Übungen des Ketan und die Regeln des Ademischen einzupauken.


  »Wenn du also unbedingt an deinen barbarischen Vorstellungen von Mann-Müttern festhalten willst«, fügte sie hinzu, »tätest du gut daran, nicht darüber zu sprechen. Du erntest damit höchstens Gelächter. Die meisten werden dich einfach für verrückt halten.«


  Ich nickte. Eine lange Pause entstand, und dann beschloss ich, endlich die Frage zu stellen, die mir bereits seit Tagen auf den Nägeln brannte. »Magwyn hat mir den Namen Maedre gegeben. Was bedeutet er?«


  »Es ist dein Name«, sagte Vashet. »Sprich mit niemandem darüber.«


  »Er ist also geheim?«


  Sie nickte. »Nur du, deine Lehrer und Magwyn kennen ihn. Es wäre gefährlich, ihn anderen zu verraten.«


  »Warum gefährlich?«


  Vashet sah mich an wie den letzten Deppen. »Wenn du einen Namen kennst, hast du Macht über ihn, das weißt du doch.«


  »Aber ich kenne deinen Namen und auch den von Shehyn und Tempi. Inwiefern ist das gefährlich?«


  Vashet machte eine Handbewegung. »Es geht nicht um diese Namen, es geht um die verborgenen Namen. Tempi hat von Magwyn nicht den Namen Tempi bekommen, genauso wenig wie du den Namen Kvothe. Verborgene Namen aber haben tiefere Bedeutungen.«


  Ich wusste schon, was Vashets Name bedeutete. »Was bedeutet Tempi?«


  »›Kleines Eisen‹. Tempa bedeutet Eisen und zugleich ›auf Eisen schlagen‹ und es bedeutet auch wütend. Shehyn hat ihm den Namen vor Jahren gegeben. Er war ein sehr aufsässiger Schüler.«


  »Im Aturischen gibt es ein ähnliches Wort für lebhaftes Wesen: Temperament«, warf ich aufgeregt ein, erstaunt über den Zufall.


  Vashet zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »So ist das mit Namen. Tempi ist ein kurzer Name und bedeutet doch so vieles. Deshalb solltest du nicht über deinen Namen sprechen, nicht einmal mit mir.«


  »Aber ich spreche nicht gut genug Ademisch und weiß deshalb selber nicht, was er bedeutet«, protestierte ich. »Und man sollte doch wenigstens die Bedeutung des eigenen Namens kennen.«


  Vashet zögerte und gab schließlich nach. »Er bedeutet Flamme, Donner und gespaltener Baum.«


  Ich dachte nach. Die Bedeutung gefiel mir. »Du schienst damals überrascht darüber, dass Magwyn mir diesen Namen gab. Warum?«


  »Es gehört sich nicht, Bemerkungen über den Namen eines anderen abzugeben.« Entschiedenste Ablehnung. Vashets Geste war so heftig, dass schon das Zusehen beinahe wehtat. Sie stand auf und streifte sich die Hände an der Hose ab. »Komm, es ist Zeit, Shehyn deine Antwort zu überbringen.«


  


  Als wir bei Shehyn eintraten, bedeutete sie uns, dass wir uns setzen sollten. Dann nahm sie ebenfalls Platz und überraschte mich mit dem Anflug eines Lächelns, eine ungeheuer schmeichelhafte, vertrauliche Geste. »Du hast dich entschieden?«, fragte sie.


  Ich nickte. »Danke für Euer Angebot, Shehyn, aber ich kann nicht bleiben. Ich muss nach Severen zurückkehren und mit dem Maer sprechen. Tempis Auftrag war mit der Beseitigung der Banditen erfüllt, aber ich muss zurückkehren und Bericht erstatten.« Ich dachte auch an Denna, erwähnte sie allerdings nicht.


  Shehyn mischte geschickt in einer Geste Zustimmung und Bedauern. »Seine Pflicht zu erfüllen entspricht dem Lethani.« Sie musterte mich ernst. »Vergiss nicht, du hast zwar Schwert und Namen, darfst dich aber nicht als Söldner verdingen, als würdest du schon Rot tragen.«


  »Vashet hat mir alles erklärt«, sagte ich. Versicherung. »Ich werde Vorkehrungen treffen, dass das Schwert im Fall meines Todes nach Haert zurückgebracht wird. Und ich werde weder andere im Ketan unterrichten noch das Rot des Söldners tragen.« Höfliche Neugier. »Aber darf ich anderen sagen, dass ich hier im Kämpfen unterrichtet wurde?«


  Zustimmung mit Vorbehalt. »Du darfst sagen, dass du bei uns gelernt hast, aber nicht, dass du einer von uns bist.«


  »Natürlich nicht. Und auch nicht, dass ich euch gleichgestellt wäre.«


  Shehyn bekundete durch eine Geste ihre vollkommene Zufriedenheit. Dann machte sie mit den Händen eine kleine Bewegung für verlegenes Eingeständnis. »Diese Erlaubnis ist nicht ganz uneigennützig«, sagte sie. »Du wirst besser kämpfen als viele Barbaren, und wenn du siegst, werden die Barbaren sagen: Kvothe hat die Künste der Adem nur kurz studiert und ist trotzdem ein gewaltiger Krieger. Wie viel besser müssen dann erst die Adem selbst sein?« Jedoch. »Und wenn du verlierst, werden sie denken: Er hat von den Adem nur wenig gelernt.«


  In die Augen der Alten trat ein kaum merkliches Funkeln und sie machte die Handbewegung für Belustigung. »Unser Ruf wird in jedem Fall profitieren, und das nützt Ademre.«


  Ich nickte. Bereitwillige Zustimmung. »Auch meinem Ruf wird es nicht schaden«, sagte ich. Untertreibung.


  Es entstand eine Pause. Dann machte Shehyn die Gebärde für sehr wichtig. »Du hast mich bei einer früheren Gelegenheit nach den Rhinta gefragt, erinnerst du dich?« Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Vashet sich unruhig auf ihrem Stuhl bewegte.


  Ich nickte und war plötzlich sehr aufgeregt.


  »Mir ist eine Geschichte über sie eingefallen. Willst du sie hören?«


  Ich bekundete mit meinen Händen größtes Interesse.


  »Die Geschichte ist schon alt, so alt wie Ademre, und man erzählt sie immer gleich. Bist du bereit, sie anzuhören?« Sehr förmlich. In Shehyns Stimme schwang ein offizieller Ton.


  Ich nickte wieder. Inständige Bitte.


  »Es gibt Regeln, wie bei allen Dingen. Ich werde die Geschichte nur einmal erzählen. Anschließend darfst du nicht darüber sprechen und auch keine Fragen stellen.« Shehyn sah zwischen Vashet und mir hin und her. Größter Ernst. »Erst wenn du tausend Nächte geschlafen hast, darfst du darüber sprechen, und erst wenn du tausend Meilen gegangen bist, Fragen stellen. Bist du also trotzdem bereit, sie anzuhören?«


  Ich nickte zum dritten Mal und wurde noch aufgeregter.


  »Es lebte einst in einem großen Reich ein großes Volk«, begann Shehyn förmlich. »Die Menschen dieses Volkes waren keine Adem. Sie waren das, was Ademre war, als es uns noch nicht gab. Damals also lebten sie, und sie waren ein schönes und starkes Geschlecht. Sie besangen ihre Macht in Liedern und kämpften so gut, wie die Adem es tun.


  Diese Menschen hatten ein großes Reich. Sein Name ist heute vergessen, doch er ist nicht wichtig, denn das Reich ist untergegangen und das Land seitdem zerbrochen und der Himmel ist ein anderer geworden.


  In diesem Reich gab es sieben Städte und eine Stadt. Die Namen der sieben Städte sind vergessen. Sie sind dem Verrat anheimgefallen und wurden durch die Zeit zerstört. Auch die eine Stadt wurde zerstört, aber ihr Name blieb bestehen. Sie hieß Tariniel.


  Das Reich hatte einen Feind, wie jede große Macht notwendig einen hat. Doch der Feind war nicht stark genug, es zu zerstören. Er mochte diesem Reich noch so sehr zusetzen, er konnte es nicht zu Fall bringen. Der Name des Feindes ist bekannt, aber er muss noch warten.


  Da der Feind nicht durch seine Stärke siegen konnte, tat er es wie der Wurm, der durch die Frucht kriecht. Er handelte nicht in Übereinstimmung mit dem Lethani. Er stachelte sieben andere gegen das Reich auf, und sie vergaßen Lethani. Sechs von ihnen verrieten die Städte, die ihnen vertrauten. Sechs Städte fielen und ihre Namen sind vergessen.


  Doch einer erinnerte sich an Lethani und verriet die Stadt nicht. Die Stadt fiel nicht. Einer erinnerte sich und dem Reich blieb Hoffnung. Eine Stadt war nicht gefallen. Doch selbst der Name dieser Stadt ist vergessen und in der Vergangenheit begraben.


  Doch an sieben Namen erinnert man sich noch. An den Namen des einen und die Namen der sechs, die ihm folgten. Sieben Namen wurden bewahrt, während das Reich unterging, das Land zerbrach und der Himmel ein anderer wurde. An sieben Namen erinnerten die Adem sich auf ihrer langen Wanderschaft, sieben Namen, die Namen der sieben Verräter. Merke sie dir und erkenne sie an ihren sieben Zeichen:


  


  
    Cyphus trägt die blaue Flamme.

  


  
    Stercus ist im Bann des Eisens.

  


  
    Ferule kalt und dunklen Auges.

  


  
    Usnea lebt einzig in Verfall.

  


  
    Dalcenti stumm und grau und ernst.

  


  
    Die bleiche Alenta bringt die Plage.

  


  
    Zuletzt kommt der Herr der sieben:

  


  
    Verhasst. Hoffnungslos. Schlaflos. Glasklar.

  


  
    Alaxel trägt das Joch des Schattens.
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  Zwischenspiel: Allgegenwärtiges Gewisper


  
    
  


  Reshi!«, schrie Bast mit entsetztem Blick. »Nein! Hör auf!« Er streckte die Hände aus, als wollte er dem Wirt den Mund zuhalten. »Das darf man doch nicht laut aussprechen!«


  Kvothe lächelte ironisch. »Bast, wer hat dir denn überhaupt erst die Grundlagen der Namenskunde beigebracht?«


  »Nicht du, Reshi«, erwiderte Bast und schüttelte den Kopf. »Manches weiß bei den Fae schon jedes Kind. Es ist nie gut, solche Dinge laut auszusprechen. Nie.«


  »Und warum ist das so?«, fragte Kvothe in seinem besten Lehrer-Tonfall.


  »Weil manche Wesen es spüren können, wenn ihr Name irgendwo ausgesprochen wird«, sagte Bast und schluckte. »Sie spüren sogar, wo das geschieht.«


  Kvothe seufzte leicht gereizt. »Wenn man einen Namen nur ein einziges Mal ausspricht, kann überhaupt nichts passieren, Bast.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Was glaubst du denn, weshalb die Adem bei dieser Geschichte von jeher diese Regeln befolgen? Dass sie nur ein einziges Mal erzählt wird und anschließend keine Fragen dazu gestellt werden dürfen?«


  Bast kniff nachdenklich die Augen zusammen, und Kvothe sah ihn mit einem kleinen, angespannten Lächeln an. »Eben darum. Wenn man jemanden aufspüren wollte, der einen Namen nur ein einziges Mal ausgesprochen hat, könnte man genauso gut versuchen, einem Mann nur anhand eines einzigen Fußabdrucks durch einen ganzen Wald zu folgen.«


  Der Chronist meldete sich zögernd zu Wort, als fürchtete er, die beiden zu unterbrechen. »Ist so etwas denn überhaupt machbar?«, fragte er. »Ganz ehrlich?«


  Kvothe nickte ernst. »Ich nehme an, dass sie auf diese Weise damals meine Truppe gefunden haben, als ich noch ein kleiner Junge war.«


  Der Chronist blickte sich ängstlich um, ertappte sich stirnrunzelnd dabei und bemühte sich sichtlich, es zu unterlassen. Das Ergebnis war, dass er reglos dasaß und genauso ängstlich wirkte wie zuvor. »Heißt das, dass sie hierher kommen könnten? Ihr habt ja schließlich viel über sie gesprochen …«


  Kvothe tat das mit einer Handbewegung ab. »Nein. Die Namen sind das Entscheidende. Die wahren Namen. Die ursprünglichen Namen. Und die habe ich aus eben diesem Grund vermieden. Mein Vater war detailversessen. Er hat jahrelang überall herumgefragt und alte Geschichten über die Chandrian ausgegraben. Ich nehme an, dass er dabei auf einige ihrer ursprünglichen Namen stieß und sie in sein Lied aufnahm …«


  Dem Chronisten ging sichtlich ein Licht auf. »Und dann hat er es immer wieder geprobt.«


  Der Wirt lächelte matt und liebevoll. »Unendlich oft, wie ich ihn kannte. Gemeinsam mit meiner Mutter hat er zweifellos alles getan, um auch noch die letzte kleine Unebenheit aus dem Lied zu tilgen, bevor sie damit an die Öffentlichkeit gingen. Sie waren Perfektionisten.« Er seufzte. »Für die Chandrian muss es gewesen sein, als hätte jemand ununterbrochen ein Leuchtsignal ausgesandt. Ich nehme an, das Einzige, was meine Eltern so lange geschützt hat, war der Umstand, dass sie unentwegt auf Reisen waren.«


  Bast schaltete sich wieder ein. »Und eben darum solltest du diese Dinge nicht aussprechen, Reshi.«


  Kvothe runzelte die Stirn. »Ich habe seither etliche tausend Nächte geschlafen und bin etliche tausend Meilen weit gereist, Bast. Es einmal auszusprechen birgt keine Gefahr. Angesichts der Schrecknisse der heutigen Zeit kann man davon ausgehen, dass die Leute öfter alte Geschichten erzählen. Falls die Chandrian nach Namen lauschen, müssen sie zweifellos ein dumpfes, allgegenwärtiges Gewisper hören, das von Arueh bis hin zum Ringozean reicht.«


  Bast war anzusehen, dass ihn das alles andere als beruhigte.


  »Und außerdem«, sagte Kvothe nach einem leisen, überdrüssigen Seufzer, »ist es gut, sie schriftlich festgehalten zu haben. Das könnte sich eines Tages als nützlich für jemanden erweisen.«


  »Trotzdem solltest du vorsichtiger sein, Reshi.«


  »Was war ich in den vergangenen Jahren denn sonst noch – außer vorsichtig?«, entgegnete Kvothe, dem die Gereiztheit nun doch anzumerken war. »Und was hat es mir gebracht? Und außerdem: Wenn es zutrifft, was du über den Cthaeh gesagt hast, wird das alles hier ja, egal was ich mache, so oder so ein tränenreiches Ende nehmen. Ist es nicht so?«


  Bast machte den Mund auf … und wieder zu. Ihm fehlten offensichtlich die Worte. Er warf dem Chronisten einen hilfesuchenden Blick zu.


  Als Kvothe das sah, wandte er sich ebenfalls dem Chronisten zu und hob erwartungsvoll eine Augenbraue.


  »Ich verstehe davon nicht das Geringste«, sagte der Chronist, senkte den Blick, schlug seine Mappe auf und zog einen tintenfleckigen Lappen daraus hervor. »Ihr habt selbst gesehen, wie weit meine namenskundlichen Fähigkeiten reichen: gerade mal bis zum Eisen. Der Meister der Namenskunde hat damals gesagt, es wäre die reine Zeitverschwendung für ihn, sich überhaupt mit mir abzugeben.«


  »Das kommt mir bekannt vor«, murmelte Kvothe.


  Der Chronist zuckte die Achseln. »Ich für meinen Teil habe ihn beim Wort genommen.«


  »Wisst Ihr noch, welche Gründe er dafür genannt hat?«


  »Er hatte alles Mögliche an mir auszusetzen: Mein Wortschatz sei zu groß. Ich hätte nie Hunger gelitten. Ich sei zu weich …« Die Hände des Chronisten waren derweil damit beschäftigt, seine Feder zu putzen. »Seine Gesamteinschätzung brachte er damit zum Ausdruck, dass er sagte: Wer hätte gedacht, dass so ein verdruckster Bücherwurm wie du auch nur das Eisen in den Griff kriegt?«


  Kvothes Mund verzog sich zu einem mitfühlenden Lächeln. »Hat er das wirklich so gesagt?«


  Der Chronist hob die Schultern. »Er hat mich auch wörtlich als ›männliche Dummfotze‹ bezeichnet. Ich wollte den unschuldigen Ohren unseres jungen Freundes nur derlei Gossensprache ersparen.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf Bast. »Mir scheint, er hat auch so schon einen harten Tag hinter sich.«


  Jetzt lächelte Kvothe. »Es ist wirklich schade, dass wir nicht zur gleichen Zeit an der Universität waren.«


  Der Chronist polierte die Feder noch ein letztes Mal und hielt sie dann in das bereits schwindende Licht, das durch das Wirtshausfenster drang. »Ach nein«, sagte er. »Ihr hättet mich nicht gemocht. Ich war tatsächlich ein verdruckster Bücherwurm. Und verwöhnt. Und sehr von mir eingenommen.«


  »Und was hat sich seither daran geändert?«, fragte Kvothe.


  Der Chronist schnaubte. »Nicht viel – je nachdem, wen man fragt. Aber ich glaube doch, dass mir ein wenig die Augen geöffnet wurden«, sagte er und schraubte die Feder sehr sorgfältig wieder in den Halter.


  »Und wie genau ist das geschehen?«, fragte Kvothe.


  Der Chronist sah ihn über den Tisch hinweg an und schien erstaunt über die Frage. »Wie genau?«, sagte er. »Ich bin nicht hier, um eine Geschichte zu erzählen.« Er steckte den Lappen in die Mappe zurück. »Kurz gesagt: Ich habe einen Wutanfall bekommen und habe die Universität verlassen, um mich nach besseren Möglichkeiten für mich umzusehen. Und etwas Besseres hätte ich gar nicht tun können. In einem Monat habe ich unterwegs auf Reisen mehr gelernt als davor in drei Jahren in meinen Seminaren.«


  Kvothe nickte. »Teccam hat das Gleiche gesagt: Kein Mann ist tapfer, solange er nicht hundert Meilen gewandert ist. Wenn du wissen willst, wer du wirklich bist, dann wandere so weit, bis kein Mensch mehr deinen Namen kennt. Das Reisen ist der große Gleichmacher, der große Lehrer, es ist bitterer als Medizin und grausamer als Spiegelglas. Bei einer langen Wanderung wirst du mehr über dich lernen als in hundert Jahren stiller Selbstbeobachtung.«
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  Wein und Wasser


  
    
  


  Mich von Haert zu verabschieden dauerte einen ganzen Tag. Ich aß mit Vashet und Tempi und bekam mehr Ratschläge zu hören, als ich brauchte oder wollte. Celean weinte ein bisschen und sagte, sie würde mich besuchen, sobald sie Söldnerin sei. Wir kämpften ein letztes Mal und ich habe den Verdacht, dass sie mich gewinnen ließ.


  Schließlich verbrachte ich noch einen vergnüglichen späten Nachmittag mit Penthe, der in einen vergnüglichen Abend und dann in eine vergnügliche Nacht überging. Am frühen Morgen konnte ich noch einige Stunden schlafen, bevor es dämmerte.


  Ich bin bei den Ruh aufgewachsen und staune deshalb immer wieder, wie schnell man an einem Ort Wurzeln schlagen kann. Obwohl ich nicht einmal zwei Monate in Haert gewesen war, fiel mir der Abschied schwer.


  Trotzdem war es ein gutes Gefühl, wieder unterwegs zu sein, unterwegs zu Alveron und Denna. Es war Zeit, die Belohnung für den erfolgreich ausgeführten Auftrag einzusammeln und mich in aller Form, wenn auch sehr verspätet, zu entschuldigen.


  


  Fünf Tage später marschierte ich einen einsamen Weg entlang, wie man ihn nur in den Hügeln des östlichen Vintas findet. Ich befand mich, wie mein Vater zu sagen pflegte, am Rand der Landkarte.


  An diesem Tag war ich erst ein, zwei anderen Reisenden begegnet und an keinem einzigen Wirtshaus vorbeigekommen. Der Gedanke an eine Übernachtung im Freien schreckte mich nicht, aber ich hatte bereits seit zwei Tagen nur von meinem Proviant gegessen und sehnte mich nach einer warmen Mahlzeit.


  Es war schon fast dunkel und ich hatte die Hoffnung auf eine anständige Mahlzeit aufgegeben, als ich vor mir einen weißen Rauchfaden zum dämmrigen Himmel aufsteigen sah. Ich vermutete zuerst, dass er von einem Bauernhaus käme. Dann hörte ich leise Musik, und schlagartig belebte sich meine Hoffnung auf ein Bett und etwas Warmes zu essen.


  Doch als ich um eine Kurve bog, sah ich am Waldrand zu meiner Überraschung noch etwas viel Besseres als ein Wirtshaus, nämlich ein großes Lagerfeuer zwischen zwei schmerzlich vertrauten Wagen. Um das Feuer saßen Männer und Frauen und unterhielten sich. Einer spielte auf einer Laute, ein anderer schlug mit einer kleinen Handtrommel nachlässig gegen sein Bein. Andere errichteten zwischen zwei Bäumen ein Zelt, eine ältere Frau stellte einen Dreifuß über das Feuer.


  Fahrende Schauspieler. Und es kam noch besser. An der Seite des einen Wagens bemerkte ich einige vertraute Markierungen, die mir noch mehr ins Auge stachen als das Feuer. Denn sie bedeuteten, dass es sich um echte Wanderschauspieler handelte, um meine Familie, die Edema Ruh.


  Ich trat aus dem Wald. Einer der Männer stieß einen Schrei aus, und noch ehe ich Luft holen konnte, um etwas zu sagen, zeigten schon drei Schwerter auf mich. Musik und Stimmen waren einem unbehaglichen Schweigen gewichen.


  Ein gutaussehender Mann mit einem schwarzen Bart und einem silbernen Ohrring kam langsam einen Schritt auf mich zu, jedoch ohne sein Schwert, das auf mein Auge zeigte, zu senken. »Otto!«, rief er in den Wald hinter mir. »Wenn du schläfst, schlitze ich dir den Bauch auf, das schwöre ich bei der Milch meiner Mutter. Wer zum Teufel bist du?«


  Die Frage galt mir. Bevor ich antworten konnte, rief eine Stimme aus dem Wald: »Ich bin hier, Alleg, wie … Wer ist das? Wie in Gottes Namen ist er an mir vorbeigekommen?«


  Ich hatte die Hände gehoben, wie es nahe liegt, wenn jemand mit etwas Scharfem auf einen zeigt. Trotzdem lächelte ich. »Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe, Alleg.«


  »Spar dir das Gerede«, erwiderte Alleg barsch. »Sag mir lieber, warum du um unser Lager herumschleichst.«


  Statt etwas zu sagen, drehte ich mich nur um, so dass alle am Feuer den auf meinem Rücken hängenden Lautenkasten sehen konnten.


  Schlagartig war Alleg wie ausgewechselt. Die Anspannung fiel von ihm ab, und er steckte sein Schwert ein. Die anderen folgten seinem Beispiel. Lächelnd trat er näher.


  Auch ich lächelte. »Wir sind eine Familie.«


  »Eine Familie.« Er schüttelte meine Hand und drehte sich zum Feuer um. »Strengt euch heute Abend an!«, rief er. »Wir haben einen Gast!« Einige erfreute Rufe waren zu hören, dann wandten sich alle wieder ihren Beschäftigungen zu.


  Ein vierschrötiger Mann, der ein Schwert trug, trat aus dem Wald. »Der kann unmöglich an mir vorbeigekommen sein, Alleg. Wahrscheinlich kommt er …«


  »Er gehört zur Familie«, fiel Alleg ihm ins Wort.


  »Oh«, sagte Otto verdattert. Sein Blick fiel auf meine Laute. »Dann also willkommen.«


  »Ich bin nicht an dir vorbeigegangen«, log ich. Im Dunkeln bin ich mit meinem Schattenmantel nur sehr schwer zu erkennen. Aber das war nicht seine Schuld, und ich wollte ihn nicht in Schwierigkeiten bringen. »Ich hörte die Musik und machte einen Bogen, um näher zu kommen. Ich dachte, dass ihr vielleicht zu einer anderen Truppe gehört, und wollte euch überraschen.«


  Otto sah Alleg triumphierend an, dann machte er kehrt und verschwand wieder im Wald.


  Alleg legte mir den Arm um die Schultern. »Darf ich dir etwas zu trinken anbieten?«


  »Einen Schluck Wasser, wenn ihr einen übrig habt.«


  »An unserem Feuer trinkt kein Gast Wasser«, protestierte er. »Du bekommst unseren besten Wein vorgesetzt.«


  »Das Wasser der Edema schmeckt dem Reisenden besser als jeder Wein.« Ich lächelte.


  »Dann trinke Wasser und Wein, wie du willst.« Er führte mich zu einem der beiden Wagen, auf dem ein Wasserfass lag.


  Einem uralten Brauch folgend trank ich zuerst eine Schöpfkelle Wasser und wusch mir dann mit einer zweiten Kelle Hände und Gesicht. Anschließend trocknete ich mir das Gesicht am Ärmel ab, hob den Kopf und sah Alleg lächelnd an. »Es ist schön, wieder zu Hause zu sein.«


  Er schlug mir auf den Rücken. »Komm, ich stelle dich dem Rest deiner Familie vor.«


  Zuerst führte er mich zu zwei Männern mit struppigen Bärten, beide waren um die zwanzig. »Fren und Josh sind unsere beiden besten Sänger, mich natürlich ausgenommen.« Ich gab ihnen die Hand.


  Als Nächstes gingen wir zu den beiden Männern, die am Feuer Musik machten. »Gaskin spielt Laute, Laren Dudelsack und Trommel.« Die beiden begrüßten mich lächelnd. Laren schlug mit dem Daumen auf die Trommel und ein weiches Bum! ertönte.


  »Das ist Tim.« Alleg zeigte auf die andere Seite des Feuers, auf der ein großgewachsener, unwirsch dreinblickender Mann gerade ein Schwert einölte.


  »Und das ist Anne.« Er zeigte auf eine ältere Frau mit einem verkniffenen Gesicht und grauem, zu einem straffen Knoten geflochtenen Haar. »Sie kocht für uns und spielt die Mutter für alle.« Anne schnitt weiter Karotten, ohne uns zu beachten.


  »Und dann gibt es natürlich noch unsere liebe Kete, die den Schlüssel zu unser aller Herzen hält.« Kete hatte harte Augen und ihr Mund war ein dünner Strich, doch als ich ihr die Hand küsste, wurde ihre Miene ein wenig weicher.


  »Das wären auch schon alle«, sagte Alleg mit einer kleinen Verbeugung. »Und wie heißt du?«


  »Kvothe.«


  »Willkommen, Kvothe. Mach es dir bequem und ruh dich aus. Hast du noch einen Wunsch?«


  »Einen Schluck von dem Wein, von dem du vorhin gesprochen hast?« Ich lächelte.


  Alleg tippte sich mit der Hand an die Stirn. »Natürlich! Oder trinkst du lieber Bier?«


  Ich nickte, und er holte mir einen Krug.


  »Ausgezeichnet«, sagte ich, nachdem ich mich auf einen Baumstumpf gesetzt und das Bier gekostet hatte.


  Alleg lüpfte einen imaginären Hut. »Danke. Wir hatten vor ein paar Tagen auf dem Weg durch Levinshir Gelegenheit, es mitgehen zu lassen. Und wie ist es dir in letzter Zeit unterwegs ergangen?«


  Ich streckte die Beine aus und seufzte. »Nicht schlecht für einen allein reisenden Musikanten.« Ich zuckte die Schultern. »Ich nutze die Gelegenheiten, die sich bieten. Da ich allein bin, muss ich aufpassen.«


  Alleg nickte weise. »Unsere einzige Sicherheit besteht darin, dass wir zu mehreren sind.« Er wies mit einem Kopfnicken auf meine Laute. »Willst du uns nicht die Zeit, bis Anne mit dem Essen fertig ist, mit einem Lied versüßen?«


  »Gewiss.« Ich stellte meinen Becher hin. »Was wollt ihr hören?«


  »Kannst du Verlass die Stadt, Kessler?«


  »Ob ich es kann? Das müsst ihr beurteilen.« Ich nahm meine Laute aus dem Kasten und begann zu spielen. Als ich beim Refrain angelangt war, hatten die anderen mit dem, was sie gerade taten, aufgehört und hörten mir zu. Ich sah sogar Otto am Waldrand stehen. Er hatte seinen Posten verlassen und spähte in Richtung des Lagerfeuers.


  Als ich fertig war, klatschten alle begeistert. »Du kannst es spielen«, lachte Alleg. Er wurde wieder ernst und klopfte sich mit dem Finger an die Lippen. »Was hältst du davon, uns eine Weile zu begleiten?«, fragte er dann. »Wir könnten einen Mitspieler gebrauchen.«


  Ich überlegte einen Moment. »In welche Richtung seid ihr unterwegs?«


  »Nach Osten.«


  »Ich muss nach Severen.«


  Alleg zuckte mit den Schultern. »Da könnten wir auch hin«, sagte er. »Solange du nichts gegen einen Umweg hast.«


  »Ich war lange nicht mehr mit der Familie zusammen«, gestand ich und ließ den Blick über den vertrauten Anblick des Lagers wandern.


  »Und als Edema allein unterwegs zu sein ist auch nicht so gut«, fügte Alleg hinzu, um mich vollends zu überreden. Er fuhr mit dem Finger am Rand seines schwarzen Barts entlang.


  Ich seufzte. »Frag mich morgen früh noch mal.«


  Er schlug mir grinsend aufs Knie. »Gut! Das heißt, uns bleibt noch die ganze Nacht, um dich zu überzeugen.«


  Ich verstaute meine Laute wieder im Kasten und entschuldigte mich wegen eines natürlichen Bedürfnisses. Danach kniete ich mich neben Anne, die am Feuer saß. »Was kochst du für uns, Mutter?«, fragte ich.


  »Eintopf«, antwortete sie kurz angebunden.


  Ich lächelte. »Und was ist drin?«


  Anne warf mir einen misstrauischen Blick zu. »Lamm«, sagte sie, als sollte ich es bloß nicht wagen, ihr zu widersprechen.


  »Ich habe schon so lange kein Lamm mehr gegessen, Mutter. Darf ich probieren?«


  »Du wartest wie alle anderen auch«, erwiderte sie scharf.


  »Nicht einmal einen kleinen Bissen?«, bettelte ich und setzte mein schmeichelndstes Lächeln auf.


  Die Alte schnaubte und zuckte dann mit den Schultern. »Also gut«, sagte sie. »Aber ich bin nicht schuld, wenn du Bauchweh bekommst.«


  Ich lachte. »Nein, Mutter, das bist du nicht.« Ich griff nach dem hölzernen Schöpflöffel, zog ihn heraus, blies darauf und nahm einen Bissen. »Mutter!«, rief ich, »etwas so Gutes habe ich seit einem Jahr nicht mehr zu essen bekommen.«


  »Hm«, brummte sie und musterte mich mit zusammengekniffenen Augen.


  »Das ist die reine Wahrheit, Mutter«, sagte ich ernst. »Wem dieser Eintopf nicht schmeckt, der ist meiner Meinung nach kein richtiger Ruh.«


  Anne wandte sich wieder dem Kessel zu, begann zu rühren und scheuchte mich weg, aber ihre Miene war nicht mehr ganz so abweisend wie zuvor.


  Ich füllte meinen Krug an dem kleinen Fass auf und kehrte an meinen Platz zurück. Gaskin beugte sich vor. »Du hast uns ein Lied gespielt. Können wir auch etwas für dich spielen?«


  »Wie wäre es mit Dudelsackspieler Schlau?«, schlug ich vor.


  Gaskin runzelte die Stirn. »Das kenne ich nicht.«


  »Es handelt davon, wie ein gewitzter Ruh einen Bauern überlistet.«


  Gaskin schüttelte den Kopf. »Leider nein.«


  Ich bückte mich nach meiner Laute. »Dann hör es dir an. Dieses Lied sollte jeder Ruh kennen.«


  »Wünsch dir doch etwas anderes«, protestierte Laren. »Ich spiele etwas auf dem Dudelsack für dich. Du hast heute Abend schon für uns gespielt.«


  Ich sah ihn lächelnd an. »Ich habe ganz vergessen, dass du Dudelsack spielst. Das Lied gefällt dir bestimmt. Der Dudelsackspieler ist der Held. Und ich versorge euch heute mit Musik, ihr versorgt mich ja dafür mit Essen.« Bevor sie weitere Einwände erheben konnten, begann ich schon, mit flinken, leichten Fingern zu spielen.


  Die anderen lachten die ganze Zeit, vom Anfang, wenn der Dudelsackspieler den Bauern umbringt, bis zum Ende, wenn er Frau und Tochter des Toten verführt. Die letzten beiden Strophen, in denen er von den Dorfbewohnern umgebracht wird, ließ ich weg.


  Als ich fertig war, wischte Laren sich die Augen trocken. »Du hattest wirklich recht, Kvothe, dieses Lied muss man kennen. Außerdem …«, er warf Kete einen Blick zu, die auf der anderen Seite des Feuers saß, »stimmt es wirklich. Frauen können die Finger nicht von Dudelsackspielern lassen.«


  Kete schnaubte verächtlich und verdrehte die Augen.


  Wir plauderten über allerlei Belanglosigkeiten, bis Anne uns zum Essen rief. Wir machten uns mit Appetit darüber her und Schweigen kehrte ein, nur gelegentlich unterbrochen durch ein Lob für Annes Kochkunst.


  »Jetzt mal ehrlich, Anne«, sagte Alleg, nachdem er den zweiten Teller geleert hatte. »Hast du in Levinshir ein wenig Pfeffer mitgehen lassen?«


  Anne sah ihn selbstzufrieden an. »Wir haben alle unsere Geheimnisse, mein Lieber. Eine Dame so etwas zu fragen gehört sich nicht.«


  Ich wandte mich an Alleg. »Wie ist es dir und den Deinen in der letzten Zeit ergangen?«


  »Oh gut«, antwortete Alleg zwischen zwei Mundvoll. »Vor allem vor drei Tagen in Levinshir.« Er zwinkerte. »Das wirst du später noch sehen.«


  »Freut mich zu hören.«


  »Doch, wirklich.« Er beugte sich verschwörerisch vor. »Sogar so gut, dass ich sehr spendabel aufgelegt bin. Ich will dir deshalb etwas schenken, und zwar was du willst, du hast die freie Auswahl. Wähle aus, und es gehört dir.« Er beugte sich noch näher und sagte mit einem Bühnenflüstern: »Ich will dich mit allen Mitteln bestechen, damit du uns begleitest. Mit deiner schönen Stimme könnten wir gutes Geld machen.«


  »Von den Liedern, die er uns beibringen kann, ganz zu schweigen«, fügte Gaskin hinzu.


  Alleg schnaubte in gespieltem Unwillen. »Hilf ihm nicht, den Preis in die Höhe zu treiben, Junge. Ich habe das Gefühl, es wird sowieso schon schwer genug, ihn zu überreden.«


  Ich überlegte kurz. »Vermutlich könnte ich bleiben …« Ich verstummte wie verunsichert.


  Alleg lächelte wissend. »Aber …«


  »Aber dann hätte ich drei Wünsche.«


  »Hm, drei Wünsche.« Er musterte mich von Kopf bis Fuß. »Wie im Märchen.«


  »Es erscheint mir angemessen«, beharrte ich.


  Er nickte zögernd. »Wahrscheinlich. Und wie lange würdest du bei uns bleiben?«


  »Bis keiner etwas dagegen hat, dass ich gehe.«


  »Irgendwelche Einwände?« Alleg sah sich um.


  »Wenn er einen Wagen haben will?«, fragte Tim. Ich fuhr zusammen, als ich seine Stimme hörte. Sie klang rauh und kratzend, als rieben zwei Ziegelsteine knirschend aneinander.


  Alleg überlegte. »Das ist egal, er kommt ja mit uns mit. Die Wagen gehören sowieso uns allen. Und da er uns nicht verlassen kann, solange wir nicht zustimmen …«


  Es gab keine weiteren Einwände. Alleg und ich gaben uns die Hand und die anderen klatschten.


  Kete hob ihren Krug. »Auf Kvothe und seine Lieder!«, rief sie. »Ich bin überzeugt, er ist das wert, was er uns kostet.«


  Alle tranken, dann erhob ich den Becher. »Ich schwöre bei der Milch meiner Mutter, dass keiner von euch je ein besseres Geschäft machen wird als das mit mir heute Abend.« Darauf folgte noch heftigerer Applaus und wieder tranken alle.


  Alleg wischte sich den Mund ab und sah mich an. »Was ist also dein erster Wunsch?«


  Ich senkte den Blick. »Im Grunde nur eine Kleinigkeit. Ich besitze kein eigenes Zelt. Wenn ich aber mit meiner Familie unterwegs bin …«


  »Schon verstanden!« Alleg schwenkte seinen hölzernen Krug wie ein König, der eine Gunst gewährt. »Du bekommst mein Zelt mitsamt allen Fellen und Decken!« Er gab Fren und Josh, die auf der anderen Seite des Feuers saßen, einen Wink. »Los, baut es für ihn auf.«


  »Das geht schon«, protestierte ich. »Ich kann es gut selber machen.«


  »Pst, das tut denen nur gut. Dann fühlen sie sich nützlich. Apropos nützlich …« Er zeigte auf Tim. »Hol die beiden.«


  Tim stand auf und hielt sich die Hand an den Magen. »Gleich, ich bin gleich wieder da.« Er wandte sich ab und verschwand im Wald. »Mir ist schlecht.«


  »Das kommt davon, wenn man isst wie ein Scheunendrescher!«, rief Otto ihm nach. Er wandte sich an uns. »Eines Tages wird er begreifen, dass ihm schlecht wird, wenn er mehr isst als ich.«


  »Da Tim vorerst beschäftigt ist, hole ich die beiden«, sagte Laren mit nur mühsam unterdrücktem Eifer.


  »Aber ich habe heute Abend Wache«, fiel Otto ein, »ich kann das tun.«


  »Nein, ich«, rief Kete unwirsch. Sie starrte die beiden Männer an, bis sie sich wieder setzten, und verschwand hinter dem Wagen links von mir.


  Aus dem anderen Wagen kamen in diesem Augenblick Josh und Fren mit einer Zeltplane, Schnüren und Holzpflöcken. »Wo willst du es haben?«, fragte Josh.


  »Solche Fragen stellst du Männern sonst nicht, oder, Josh?«, witzelte Fren und stieß seinen Freund mit dem Ellbogen in die Seite.


  »Ich schnarche«, sagte ich warnend. »Stellt es also lieber ein wenig abseits auf.« Ich streckte den Arm aus. »Zwischen den beiden Bäumen da drüben wäre eine gute Stelle.«


  »Ich meine, bei einem Mann weiß man doch meist, wo er es will, was, Josh?«, fuhr Fren fort. Die beiden gingen, um das Zelt aufzustellen.


  Im nächsten Augenblick kehrte Kete mit zwei hübschen Mädchen zurück. Die eine war mager und hatte glatte, schwarze Haare, die wie bei einem Jungen kurz geschnitten waren. Die andere hatte fülligere Formen und einen Schopf goldener Locken. Beide machten hoffnungslose Gesichter und schienen etwa sechzehn Jahre alt zu sein.


  »Darf ich vorstellen«, sagte Kete mit einer Handbewegung. »Krin und Ellie.«


  Alleg lächelte. »Zwei Mitbringsel aus Levinshir. Heute Nacht wird dich eine von ihnen warm halten. Sie ist mein Geschenk an dich als neues Mitglied der Familie.« Er tat, als betrachte er die beiden eingehend. »Welche hättest du gern?«


  Ich sah die beiden ebenfalls an. »Eine schwere Wahl. Ich muss noch kurz überlegen.«


  Kete hieß die beiden sich ans Feuer setzen und drückte ihnen je einen Teller Eintopf in die Hand. Das Mädchen mit den goldenen Locken, Ellie, aß mit starrem Blick einige Bissen, wurde immer langsamer und bewegte sich zuletzt gar nicht mehr – wie eine Aufziehpuppe, deren Mechanismus abgelaufen ist. Abwesend starrte sie vor sich hin, als sehe sie etwas, das wir nicht sehen konnten. Krin saß mit ihrem Teller im Schoß bewegungslos da und starrte trotzig ins Feuer.


  »Na los«, schimpfte Alleg, »ihr wisst doch, dass es besser wird, wenn ihr mitmacht.« Ellie nahm langsam einen Bissen und erstarrte wieder. Krin saß nur mit steifem Rücken da und blickte unverwandt ins Feuer.


  Anne stieß die beiden von ihrem Platz aus mit dem Holzlöffel an. »Esst!« Sie bekam dieselbe Antwort wie zuvor. Ein langsamer Bissen und eine trotzige Miene. Ungeduldig beugte sie sich vor, fasste das schwarzhaarige Mädchen fest am Kinn und griff mit der anderen Hand nach dem Teller Eintopf.


  »Nein«, sagte ich rasch, »die essen schon, wenn der Hunger groß genug wird.« Alleg musterte mich neugierig. »Ich weiß, wovon ich rede. Gebt ihnen lieber etwas zu trinken.«


  Die Alte musterte mich skeptisch, dann zuckte sie die Schultern und ließ Krin los. »Schön. Ich bin es sowieso leid, die hier mit Gewalt zu füttern. Sie macht uns nur Scherereien.«


  Kete schnaubte zustimmend. »Die kleine Schlampe hat sich auf mich gestürzt, als ich sie zum Baden losband.« Sie schob die Haare zur Seite und einige Schrammen kamen zum Vorschein. »Sie hätte mir fast die Augen ausgekratzt.«


  »Und wegrennen wollte sie auch«, ergänzte Anne entrüstet. »Ich musste ihr nachts ein Schlafmittel geben.« Sie machte eine ungeduldige Handbewegung. »Soll sie doch verhungern, wenn sie will.«


  Laren kehrte mit zwei Krügen zum Feuer zurück und drückte sie den beiden Mädchen in die willenlosen Hände.


  »Wasser?«, fragte ich.


  »Bier«, erwiderte er. »Das ist besser für sie, wenn sie nichts essen.«


  Ich unterdrückte meinen Protest. Ellie trank mit demselben abwesenden Gesicht, das sie schon beim Essen gemacht hatte. Krin hob den Blick vom Feuer zu ihrem Becher und dann zu mir. Ich bekam einen richtigen Schreck, so groß war die Ähnlichkeit mit Denna. Sie trank, ohne den Blick von mir abzuwenden. Ihr kalter Blick verriet nicht, was in ihr vorging.


  »Sie sollen neben mir sitzen«, sagte ich. »Vielleicht hilft mir das bei meiner Entscheidung.«


  Kete brachte die beiden zu mir. Ellie setzte sich willig, Krin sträubte sich.


  »Bei der musst du aufpassen«, sagte Kete mit einem Nicken auf das schwarzhaarige Mädchen. »Die kratzt.«


  Tim kehrte bleich im Gesicht zu uns zurück und setzte sich ans Feuer. Otto stieß ihn mit dem Ellbogen in die Seite. »Noch etwas Eintopf?«, fragte er boshaft.


  »Lass mich in Ruhe, du Mistkerl«, ächzte Tim.


  »Trink einen Schluck Bier, das beruhigt den Magen«, riet ich.


  Er nickte, offenbar dankbar für jede Hilfe. Kete füllte seinen Krug.


  Die beiden Mädchen saßen inzwischen rechts und links von mir, mit den Gesichtern zum Feuer. Von nahem sah ich Dinge, die mir zuvor entgangen waren. Krin hatte im Nacken einen schweren Bluterguss. Die Handgelenke des blonden Mädchens waren dort, wo sie gefesselt gewesen waren, gerötet, die von Krin dagegen waren wund gescheuert und mit Schorf verkrustet. Trotzdem rochen sie sauber. Ihre Haare waren gekämmt und ihre Kleider erst vor kurzem gewaschen. Offenbar hatte sich Kete darum gekümmert.


  Außerdem sahen sie aus der Nähe noch viel hübscher aus. Ich legte ihnen die Hand auf die Schultern. Krin zuckte zusammen und versteifte sich, Ellie reagierte überhaupt nicht.


  Fren rief vom Waldrand herüber: »Fertig. Sollen wir eine Lampe für dich anzünden?«


  »Ja, bitte«, rief ich zurück. Ich sah von einem Mädchen zum andern und dann zu Alleg. »Ich kann mich nicht entscheiden«, sagte ich ehrlich. »Ich nehme beide.«


  Alleg lachte ungläubig. Dann merkte er, dass ich es ernst meinte. »Nein«, protestierte er, »das wäre uns anderen gegenüber ungerecht. Außerdem kannst du unmöglich …«


  Ich starrte ihn unverwandt an.


  »Na ja«, fuhr er verunsichert fort, »selbst wenn du könntest …«


  »Es ist mein zweiter Wunsch«, sagte ich förmlich. »Beide.«


  Otto protestierte laut, und auch auf den Gesichtern von Gaskin und Laren malte sich Protest.


  Ich lächelte sie beruhigend an. »Nur für heute Nacht.«


  Fren und Josh, die mein Zelt aufgebaut hatten, kehrten zurück. »Sei froh, dass er nicht dich will, Otto«, sagte Fren zu dem Hünen. »Das hätte Josh gewollt, nicht wahr, Josh?«


  »Halt’s Maul, Fren«, rief Otto erbost. »Jetzt ist mir schlecht.«


  Ich stand auf, hängte mir die Laute über die Schulter und ging mit den beiden hübschen Mädchen, dem mit goldenem und dem mit schwarzem Haar, zu meinem Zelt.
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  Im schwarzen Schatten des Mondes


  
    
  


  Fren und Josh hatten gute Arbeit geleistet. Das Zelt war in der Mitte so hoch, dass man stehen konnte, aber natürlich war es eng, wenn ich mit den beiden Mädchen drin war. Ich schob Ellie, das Mädchen mit den goldenen Locken, sanft zu dem aus einigen dicken Decken aufgeschichteten Lager. »Setz dich«, sagte ich freundlich.


  Als sie nicht reagierte, fasste ich sie an den Schultern und drückte sie sanft hinunter. Sie ließ es zu, doch ihre blauen Augen starrten leer geradeaus. Ich suchte ihren Kopf nach Anzeichen von Verletzungen ab, fand aber keine. Offensichtlich stand sie unter Schock.


  Ich durchwühlte meinen Reisesack, schüttete einige zu Pulver zermahlene Blätter in einen Becher, den ich auf Reisen mit mir führe, und gab etwas Wasser aus meinem Wasserschlauch dazu. Dann drückte ich den Becher Ellie in die Hände. Sie hielt ihn abwesend. »Trink«, forderte ich sie freundlich auf. Ich versuchte so zu klingen wie Felurian, wenn sie mich dazu hatte bringen wollen, ihr gedankenlos zu gehorchen.


  Vielleicht war es mein Ton oder Ellie hatte einfach Durst, jedenfalls trank sie den Becher bis auf den letzten Tropfen aus. Doch sie blickte weiter abwesend in die Ferne.


  Ich gab wieder einiges Pulver in den Becher, füllte ihn mit Wasser und hielt ihn dem schwarzhaarigen Mädchen hin.


  Wir verharrten eine Weile so, ich mit ausgestrecktem Arm, sie mit bewegungslos herunterhängenden Armen. Endlich blinzelte sie ein paar Mal, als käme sie zu sich, und sah mich an. »Was hast du ihr gegeben?«, fragte sie.


  »Zerdrücktes Velia«, antwortete ich freundlich, »ein Gegengift. Der Eintopf war vergiftet.«


  Ich entnahm ihrem Blick, dass sie mir nicht glaubte. »Ich habe keinen Eintopf gegessen.«


  »Das Bier war auch vergiftet. Ich habe es dich trinken sehen.«


  »Sehr gut«, sagte sie. »Ich will sterben.«


  Ich seufzte tief. »Du wirst daran nicht sterben, es wird dir nur speiübel werden. Du wirst dich übergeben und ein oder zwei Tage lang Muskelkrämpfe haben und dich schwach fühlen.« Ich hob den Becher und hielt ihn ihr erneut hin.


  »Was geht es dich an, wenn sie mich töten?«, fragte sie tonlos. »Wenn sie es jetzt nicht tun, dann tun sie es später. Lieber sterbe ich gleich …« Sie biss die Zähne zusammen, ohne den Satz zu Ende zu führen.


  »Sie haben dir kein Gift gegeben. Ich habe ihnen welches gegeben, und ihr habt zufällig etwas davon abbekommen. Tut mir leid, aber das hier hilft euch über das Schlimmste hinweg.«


  Sie betrachtete mich einen kurzen Augenblick lang unschlüssig, doch dann wurde ihr Blick wieder hart. Sie starrte den Becher an und dann mich. »Wenn es harmlos ist, trink es selber.«


  »Das geht nicht«, erklärte ich. »Ich würde einschlafen, aber ich habe heute Abend noch einiges zu erledigen.«


  Krins Blick wanderte zu dem Lager, das auf dem Boden des Zelts aus Fellen aufgeschichtet war.


  Ich lächelte mein sanftestes, traurigstes Lächeln. »Nicht das, was du denkst.«


  Sie machte immer noch keine Anstalten, den Becher zu trinken. So standen wir eine lange Weile da. Aus dem Wald hörte ich gedämpft, wie jemand sich übergab. Ich seufzte und senkte den Arm mit dem Becher. Mein Blick fiel auf das Bett. Ellie hatte sich bereits darauf zusammengerollt und war eingeschlafen. Ihr Gesicht sah fast friedlich aus.


  Ich holte tief Luft und hob den Blick wieder. »Du hast keinen Grund, mir zu vertrauen«, sagte ich. »Nicht nach dem, was euch passiert ist. Aber ich hoffe, dass sich das ändert.« Wieder hielt ich ihr den Becher hin.


  Sie erwiderte meinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken, dann nahm sie den Becher und trank ihn auf einen Zug leer. Sie hustete ein paar Mal und setzte sich. Mit Augen, die so hart waren wie Marmor, starrte sie die Zeltwand an. Ich setzte mich in einigem Abstand ebenfalls.


  Eine Viertelstunde später schlief sie. Ich deckte die beiden mit einer Decke zu und betrachtete ihre Gesichter. Sie waren im Schlaf noch schöner als zuvor. Ich strich eine Haarsträhne von Krins Wange zurück. Zu meiner Überraschung schlug sie die Augen auf und starrte mich an, nicht mit dem steinernen Blick von eben, sondern mit den schwarzen Augen einer jungen Denna.


  Ich erstarrte mitten in der Handbewegung. Wir sahen einander kurz an, dann schloss Krin die Augen wieder. Ich könnte nicht sagen, ob sie wegen des verabreichten Mittels oder von allein einschlief.


  Ich ließ mich am Zelteingang nieder und legte mir das Schwert über die Knie. In mir brannte der Zorn wie ein Feuer, und der Anblick der beiden schlafenden Mädchen war wie der Wind, der die Flammen anfachte. Ich biss die Zähne zusammen und zwang mich daran zu denken, was hier passiert war, bis die Hitze des Feuers in mir mich ganz erfüllte. Dazu atmete ich tief ein und aus und machte mich bereit für das, was da kommen würde.


  


  Ich wartete drei Stunden und lauschte auf die Geräusche des Lagers. Gedämpfte Gesprächsfetzen drangen an mein Ohr, Sätze, deren Worte ich nicht verstand. Sie wurden leiser, mischten sich mit Flüchen und dann den Geräuschen von Menschen, die sich übergaben. Ich atmete ganz langsam und tief ein und aus, wie Vashet es mir gezeigt hatte, entspannte mich körperlich und zählte, wie oft ich ausatmete.


  Dann öffnete ich die Augen, blickte zu den Sternen empor und befand, dass der richtige Zeitpunkt gekommen sei. Langsam erhob ich mich und streckte mich ausgiebig. Am Himmel stand scharf umrissen eine Mondsichel, die alles hell erleuchtete.


  Vorsichtig näherte ich mich dem Lagerfeuer, das in sich zusammengefallen war. Die Kohlen glommen noch und erleuchteten den Raum zwischen den beiden Wagen, aber nicht mehr. Der hünenhafte Otto war an einem der Räder zusammengesunken und ich roch Erbrochenes. »Bist du das, Kvothe?«, murmelte er undeutlich.


  »Ja.« Ich ging langsam weiter auf ihn zu.


  »Anne hat das Fleisch nicht lange genug gekocht, diese Schlampe«, jammerte er. »Ich schwöre bei Gott, dass mir noch nie so übel war.« Er blickte zu mir auf. »Und dir fehlt nichts?«


  Mein Schwert sauste durch die Luft, fing kurz das Mondlicht ein und schnitt durch seine Kehle. Otto richtete sich taumelnd auf ein Knie auf und kippte zur Seite. Die Hände, mit denen er sich an den Hals fasste, verfärbten sich schwarz. Ich ließ ihn blutend im Mondschein liegen. Er konnte nicht mehr schreien, war aber noch nicht tot, sondern lag im Sterben.


  Ich warf ein Stück sprödes Eisen ins Feuer und näherte mich den Zelten der anderen.


  Als ich um den Wagen bog, erschreckte mich Laren. Er sah mich mit gezogenem Schwert um die Ecke biegen und machte einen überraschten Laut. Allerdings war er so vom Gift benebelt, dass er kaum die Hände heben konnte, als ich ihm das Schwert in die Brust bohrte. Mit einem erstickten Schrei fiel er nach hinten um und blieb zuckend auf dem Boden liegen.


  Die anderen hatten aufgrund des Giftes nur unruhig gedöst. Auf Larens Schrei hin stolperten sie aus Wagen und Zelten und sahen sich mit wirren Blicken um. Aus dem offenen hinteren Teil des Wagens neben mir sprangen zwei schemenhafte Gestalten, bei denen es sich um Josh und Fren handeln musste. Ich traf den einen ins Auge, worauf er zu Boden ging, und schlitzte dem anderen den Bauch auf.


  Als die anderen sahen, was geschah, begannen sie laut zu schreien und torkelnd in Richtung Wald zu fliehen. Einige fielen unterwegs hin. Tim dagegen, ein mächtiger Schatten, stürzte sich auf mich. Das gewaltige Schwert, das er den ganzen Abend über geschärft hatte, blitzte silbern im Mondlicht auf.


  Doch ich war bereit. Ich nahm rasch ein zweites Stück Schwerteisen in die Hand und murmelte eine Bindung. Im selben Augenblick, in dem Tim zuschlagen wollte, zerbrach ich das Eisen mit den Fingern. Tims Schwert zersprang mit dem Scheppern einer kaputten Glocke in tausend Splitter. Die Splitter fielen ins nächtlich-schwarze Gras.


  Doch Tim war erfahrener und stärker als ich und seine Arme hatten eine längere Reichweite. Trotz des Giftes schlug er sich mit seinem Schwertstumpf wacker. Es dauerte eine Weile, bis ich seine Abwehr mit einem Flüchtigen Liebhaber durchbrechen konnte und ihm die Hand abhackte.


  Er fiel auf die Knie, heulte rasselnd auf und umklammerte den Stumpf. Ich rammte ihm mein Schwert von oben in die Brust und eilte in Richtung der Bäume. Der Kampf hatte bisher nicht lange gedauert, aber jede Sekunde zählte, denn die übrigen zerstreuten sich bereits im Wald.


  Ich rannte in die Richtung, in die ich sie hatte taumeln sehen. In meiner Achtlosigkeit übersah ich Alleg, der im Schatten eines Baumes lauerte und sich auf mich stürzte. Er hatte zwar kein Schwert, sondern nur ein Messer, das im Mondlicht aufblitzte, doch ein Messer reicht vollkommen aus, einen Menschen zu töten. Wir rollten über den Boden und er stach mich in den Bauch. Ich prallte mit dem Kopf seitlich gegen eine Wurzel und schmeckte Blut.


  Doch rappelte ich mich noch vor ihm auf und durchtrennte ihm eine Kniesehne. Dann bohrte ich ihm das Schwert in den Bauch, ließ ihn auf dem Boden liegen und fluchen und setzte den anderen nach. Mit der freien Hand hielt ich mir den Bauch. Ich wusste, dass die Schmerzen bald einsetzen würden und ich dann womöglich nicht mehr lange zu leben hatte.


  


  Es wurde eine lange Nacht, und ich will euch nicht mit weiteren Einzelheiten belästigen. Ich spürte die anderen im Wald auf. Anne hatte sich auf der Flucht das Bein gebrochen, Tim legte trotz der abgeschlagenen Hand und der Brustwunde noch fast eine halbe Meile zurück. Sie schrien, stießen Verwünschungen aus und flehten um Gnade, während ich sie durch den Wald verfolgte, doch nichts, was sie sagten, konnte mich besänftigen.


  Es war eine schreckliche Nacht, aber ich fand sie alle. Ehre oder Ruhm konnte ich mir dabei nicht verdienen, aber ich sorgte für eine Art blutiger Gerechtigkeit. Anschließend schaffte ich die Leichen ins Lager.


  


  Ich kehrte zu meinem Zelt zurück, als am Himmel weit im Osten ein vertrautes Blau heraufdämmerte. Eine Handbreit unter meinem Bauchnabel spürte ich heftig stechende Schmerzen, und aus dem unangenehmen Ziehen bei jeder Bewegung schloss ich, dass mein Hemd sich mit dem getrockneten Blut der Wunde verklebt hatte. Ich verdrängte die Schmerzen, so gut es ging, denn ich wusste, dass ich im Moment sowieso nichts dagegen tun konnte. Dazu zitterten meine Hände viel zu sehr und es war noch zu dunkel, um etwas zu sehen. Ich musste warten, bis es hell wurde, erst dann konnte ich beurteilen, wie schwer ich verletzt war.


  Ich versuchte nicht an das zu denken, was ich durch meine Arbeit in der Mediho wusste. Tiefe Bauchwunden führen unweigerlich zu einem langen Siechtum und dann zum Tod. Ein geschickter Arzt hätte mit den entsprechenden Instrumenten zwar einiges ausrichten können, aber ich war meilenweit von jeder Zivilisation entfernt. Genauso gut konnte ich mir ein Stück vom Mond wünschen.


  Ich wischte mein Schwert ab, setzte mich in das nasse Gras vor dem Zelt und dachte nach.
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  Der unterbrochene Kreis


  
    
  


  Als die Sonne endlich über den Wipfeln der Bäume aufging und der Tau auf dem Gras verdunstete, war ich bereits seit einer Stunde rastlos tätig. Ich hatte mir einen flachen Stein als provisorischen Amboss gesucht und hämmerte auf ein Reservehufeisen ein, das eine andere Form bekommen sollte. Über dem Feuer kochte ein Topf Haferbrei.


  Ich legte gerade letzte Hand an das Hufeisen, da sah ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Krin lugte um die Ecke des Wagens. Wahrscheinlich hatte ich sie mit meinen Hammerschlägen aufgeweckt.


  »Oh mein Gott.« Erschrocken schlug sie die Hand vor den Mund und kam ein paar Schritte hinter dem Wagen hervor. »Du hast sie getötet.«


  »Ja«, sagte ich nur. Meine Stimme hörte sich vollkommen leblos an.


  Krin mustert mich und starrte dann mein zerrissenes Hemd an. »Bist du …« Die Frage blieb ihr im Hals stecken und sie schluckte. »Ist es schlimm?«


  Ich schüttelte stumm den Kopf. Als ich endlich den Mut aufgebracht hatte, die Wunde zu untersuchen, hatte ich festgestellt, dass Felurians Mantel mir das Leben gerettet hatte. Alleg hatte mir mit seinem Messer nicht den Bauch aufgeschlitzt, sondern nur einen langen, nicht besonders tiefen Schnitt quer über den Unterleib zugefügt. Außerdem hatte er ein noch in jeder Beziehung gutes Hemd ruiniert, wobei sich mein Kummer darüber in Anbetracht der Gesamtlage in Grenzen hielt.


  Ich betrachtete das Hufeisen prüfend und band es mit einem feuchten Lederriemen fest an das Ende eines langen, geraden Astes. Dann nahm ich den Topf mit dem Haferbrei vom Feuer und stieß das Hufeisen in die glühenden Kohlen.


  Krin, die sich offenbar ein wenig von ihrem Schreck erholt hatte, kam langsam näher und betrachtete die Leichen auf der anderen Seite des Feuers. Ich hatte sie lediglich in einer Reihe nebeneinander abgelegt. Sie waren voller Blut und klaffender Wunden und boten keinen schönen Anblick. Krin starrte sie ängstlich an, als könnten sie jederzeit zum Leben erwachen.


  »Was machst du da?«, fragte sie schließlich.


  Als Antwort zog ich das inzwischen heiße Hufeisen aus der Glut und näherte mich der ersten Leiche, der von Tim. Ich drückte das heiße Eisen auf den Rücken seiner verbliebenen Hand. Die Haut zischte und qualmte und blieb an dem Eisen hängen. Ich zog es wieder weg. Auf der weißen Haut blieb ein schwarz verbranntes Mal zurück, ein unterbrochener Kreis. Ich kehrte zum Feuer zurück und erhitzte das Hufeisen erneut.


  Krin stand nur stumm da, zu verwirrt, um normal zu reagieren. Vermutlich gibt es auf eine solche Situation keine normale Reaktion. Sie schrie jedenfalls nicht und rannte auch nicht weg, wie ich ziemlich sicher erwartet hatte, sondern starrte nur den unterbrochenen Kreis an und wiederholte schließlich: »Was machst du da?«


  Als ich ihr endlich antwortete, klang meine Stimme für mich selbst fremd. »Die Edema Ruh bilden alle eine Familie«, sagte ich, »eine Art geschlossenen Kreis. Dabei spielt es keine Rolle, dass wir einander nicht alle kennen, wir sind trotzdem eine geschlossene Familie. Das muss so sein, denn wir sind sonst überall Fremde. Wir leben weit verstreut, und man hasst uns. Wir haben Gesetze, Regeln, denen wir folgen. Wenn einer von uns etwas tut, für das es keine Entschuldigung gibt und keine Wiedergutmachung, wenn er die Sicherheit oder Ehre der Edema Ruh gefährdet, wird er getötet und mit dem unterbrochenen Kreis gebrandmarkt zum Zeichen dafür, dass er nicht mehr zu uns gehört. Dazu kommt es allerdings selten, weil es selten notwendig ist.«


  Ich zog das Eisen aus dem Feuer und ging zur nächsten Leiche. Otto. Ich drückte ihm den Stempel auf den Handrücken und hörte zu, wie es zischte. »Diese Menschen waren keine Edema Ruh, sie taten nur so. Sie haben Dinge getan, die kein Edema tun würde, deshalb sorge ich jetzt dafür, dass jeder weiß, dass sie nicht zu uns gehören. Die Ruh tun nicht, was diese Menschen getan haben.«


  »Aber die Wagen«, protestierte Krin, »und die Instrumente.«


  »Sie waren keine Ruh«, beharrte ich. »Wahrscheinlich waren sie nicht einmal fahrende Schauspieler, sondern einfach nur Diebe, die eine Truppe von Ruh getötet haben und ihren Platz einnehmen wollten.«


  Krin starrte die Leichen an und dann mich. »Du hast sie also getötet, weil sie sich als Edema Ruh ausgaben?«


  »Weil sie sich als Edema Ruh ausgaben? Nein.« Ich steckte das Eisen wieder in die Glut. »Weil sie eine Truppe von Ruh getötet und ihre Wagen gestohlen haben? Ja. Weil sie euch misshandelt haben? Ja.«


  »Aber wenn sie keine Ruh sind …« Krin betrachtete die in leuchtenden Farben angemalten Wagen. »Woher haben sie die Wagen?«


  »Das wüsste ich selbst gern«, sagte ich. Ich zog das Brandzeichen wieder aus dem Feuer, ging zu Alleg und drückte es ihm auf die Hand.


  Der falsche Schauspieler zuckte zusammen, schrie und wachte dabei auf.


  »Er ist nicht tot!«, kreischte Krin.


  Ich hatte mir seine Wunde bereits angesehen. »Doch, er ist tot«, sagte ich kalt. »Er hat nur noch nicht aufgehört sich zu bewegen.« Ich blickte auf ihn hinab. »Wie habt ihr es angestellt, Alleg? Wie seid ihr an die Wagen der Edema gekommen?«


  »Du elender Ruh«, beschimpfte er mich lallend.


  »Ja«, sagte ich, »das bin ich. Und du bist keiner. Woher kennst du die Zeichen und Bräuche meiner Familie?«


  »Wodurch haben wir uns verraten?«, fragte er. »Wir kannten die Wörter, den Handschlag, Wasser und Wein und die Lieder vor dem Abendessen.«


  »Ihr dachtet, ihr könntet mich täuschen?« Ich spürte die Wut in mir wie eine unter Spannung stehende Feder. »Die Ruh sind meine Familie! Ich habe sofort gemerkt, dass ihr keine seid. Die Ruh tun nicht, was ihr getan habt. Sie stehlen nicht und sie entführen auch keine Mädchen.«


  Alleg schüttelte mit einem spöttischen Lächeln den Kopf. An seinen Zähnen war Blut. »Alle wissen, was ihr tut.«


  Da platzte ich vor Wut. »Alle bilden sich ein, es zu wissen! Sie halten Gerüchte für die Wahrheit! Aber die Ruh tun so etwas nicht!« Ich fuchtelte mit den Armen. »Die Menschen glauben das nur wegen Leuten wie euch!« Zorn übermannte mich und ich begann zu schreien. »Und jetzt sag mir, was ich wissen will, sonst wird Gott weinen, wenn er hört, was ich mit dir getan habe!«


  Alleg erbleichte und musste schlucken, bevor er wieder sprechen konnte. »Die Truppe bestand aus einem alten Mann und seiner Frau und einigen weiteren Spielern. Ich begleitete sie ein halbes Jahr lang als Wache, und zuletzt nahmen sie mich bei sich auf.« Er schnappte keuchend nach Luft.


  Aber er hatte genug gesagt. »Und dann hast du sie getötet.«


  Alleg schüttelte heftig den Kopf. »Nein … wir wurden unterwegs überfallen.« Er zeigte auf die Leichen. »Sie haben uns angegriffen. Die anderen Schauspieler wurden getötet, aber ich … wurde nur bewusstlos geschlagen.«


  Ich sah zu den Leichen hinüber und wieder stieg Zorn in mir auf, obwohl ich im Grund alles gewusst hatte. Nur so konnte jemand in den Besitz von zwei Wagen der Edema mit intakten Markierungen kommen.


  Alleg redete weiter. »Später habe ich ihnen dann gezeigt … wie man als Schauspieltruppe auftritt.« Er schluckte vor Schmerzen. »Ein gutes Leben.«


  Ich wandte mich voller Abscheu ab. Alleg gehörte in gewisser Weise zu uns, war in unsere Familie aufgenommen worden. Das zu wissen machte alles noch zehnmal schlimmer. Ich steckte das Hufeisen erneut in die Glut und sah Krin an. Sie betrachtete Alleg mit steinhartem Blick.


  Ich wusste nicht, ob es richtig war, aber ich hielt ihr das Brandzeichen hin. Ihr Gesicht erstarrte zu einer grimmigen Maske, und sie nahm es.


  Alleg schien erst zu begreifen, was sie vorhatte, als sie ihm das heiße Eisen mit aller Kraft auf die Brust drückte. Er schrie und wand sich, hatte aber nicht die Kraft, das Eisen abzuschütteln. Auf seine kraftlosen Versuche hin biss Krin nur die Lippen zusammen. In ihren Augen standen Tränen des Zorns.


  Dann endlich, nach einer langen Weile, nahm sie das Eisen weg. Sie weinte leise. Ich schwieg.


  Alleg blickte zu ihr auf und fand mühsam seine Stimme wieder. »Aber wir hatten es doch auch schön miteinander, oder?« Sie hörte auf zu weinen und sah ihn an. »Nicht …«


  Bevor er noch etwas sagen konnte, trat ich ihn heftig in die Seite. Er erstarrte vor Schmerzen, dann spuckte er blutigen Schleim auf mich. Ich trat noch einmal zu, und er erschlaffte.


  Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte, also nahm ich das Eisen und steckte es wieder in die Glut.


  Es folgte langes Schweigen. »Schläft Ellie noch?«, fragte ich schließlich.


  Krin nickte.


  »Glaubst du, es würde ihr helfen, das hier zu sehen?«


  Krin überlegte und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich glaube nicht«, sagte sie schließlich. »Ich glaube nicht, dass sie es überhaupt wahrnehmen würde. Sie ist seit damals nicht ganz bei Sinnen.«


  »Ihr kommt aus Levinshir?«, fragte ich, weil ich das Schweigen nicht ertragen konnte.


  »Meine Familie lebt auf einem Bauernhof nördlich von Levinshir«, sagte Krin. »Ellies Vater ist der Bürgermeister.«


  »Wann sind diese Leute in euer Dorf gekommen?« Ich drückte das Brandzeichen auf einen weiteren Handrücken. Der süßliche Gestank verkohlten Fleisches wurde immer aufdringlicher.


  »Welchen Tag haben wir heute?«


  Ich zählte im Kopf nach. »Felling.«


  »Sie kamen am Theden.« Krin verstummte. »Vor fünf Tagen?« Sie klang, als könnte sie es nicht recht glauben. »Wir freuten uns auf die Gelegenheit, ein Theaterstück anzusehen und Neuigkeiten zu hören. Und Musik.« Sie senkte den Blick. »Sie schlugen ihr Lager am östlichen Dorfrand auf. Als ich zu ihnen ging, um mir wahrsagen zu lassen, sagten sie, ich solle abends wiederkommen. Sie waren so nett und alles war so aufregend.«


  Krin betrachtete die Wagen. »Als ich am Abend kam, saßen alle um das Feuer. Sie sangen mir Lieder vor und die alte Frau gab mir Tee zu trinken. Nie im Leben hätte ich gedacht … ich meine … sie sah aus wie meine Oma.« Ihr Blick verweilte kurz auf der Leiche der Alten. »Was dann geschah, weiß ich nicht. Als ich aufwachte, war es dunkel und ich lag in einem der Wagen. Ich war gefesselt und ich …« Die Stimme drohte ihr zu versagen und sie rieb sich abwesend die Handgelenke. Sie sah zu unserem Zelt zurück. »Wahrscheinlich hat Ellie auch so eine Einladung bekommen.«


  Ich hatte inzwischen alle Handrücken mit dem Brandzeichen versehen. Eigentlich hatte ich auch noch die Gesichter brandmarken wollen, aber das Eisen wurde im Feuer nur langsam heiß und die Arbeit widerte mich mittlerweile heftig an. Außerdem hatte ich die ganze Nacht nicht geschlafen, und die Wut, die so lange und so heftig in mir getobt hatte, war nahezu erloschen. Mir war kalt und ich fühlte mich wie betäubt.


  Ich zeigte auf den Topf mit Haferbrei, den ich vom Feuer genommen hatte. »Hast du Hunger?«


  »Ja«, sagte Krin. Ihr Blick streifte die Leichen. »Nein.«


  »Ich auch nicht. Geh Ellie wecken, dann bringe ich euch nach Hause.«


  Krin eilte zum Zelt. Als sie darin verschwunden war, wandte ich mich an die nebeneinander aufgereihten Leichen. »Hat jemand etwas dagegen, dass ich die Truppe verlasse?«, fragte ich.


  Keiner hatte etwas dagegen. Also ging ich.
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  Träume


  
    
  


  Ich war eine Stunde lang damit beschäftigt, die beiden Wagen zu einer Stelle im Wald zu fahren, an der die Bäume besonders dicht standen, und sie dort zu verstecken. Anschließend machte ich die Markierungen an ihnen unkenntlich und spannte die Pferde aus. Da es nur einen Sattel gab, belud ich die anderen beiden Pferde mit Proviant und allen wertvollen Dingen, die ich finden konnte.


  Als ich mit den Pferden zurückkehrte, warteten Krin und Ellie auf mich. Oder genauer, Krin wartete. Ellie stand nur mit unbewegter Miene und leerem Blick vor dem Zelt.


  »Kannst du reiten?«, fragte ich Krin.


  Sie nickte und ich reichte ihr die Zügel des gesattelten Pferdes. Sie schob einen Fuß in den Steigbügel, hielt inne und schüttelte den Kopf. Langsam zog sie den Fuß wieder heraus. »Ich gehe zu Fuß.«


  »Glaubst du, Ellie kann sich auf einem Pferd halten?«


  Krin sah zu dem blonden Mädchen hinüber. Eins der Pferde schnupperte neugierig an ihr, aber sie beachtete es nicht. »Wahrscheinlich, aber ich glaube nicht, dass es ihr gut tun würde. Nach allem …«


  Ich nickte verständnisvoll. »Dann gehen wir alle zu Fuß.«


  


  »Was ist das Wesen des Lethani?«, fragte ich Vashet.


  »Erfolg und richtiges Handeln.«


  »Was ist wichtiger, Erfolg oder richtiges Handeln?«


  »Beides ist dasselbe. Wer richtig handelt, hat Erfolg.«


  »Aber andere haben vielleicht Erfolg, obwohl sie das Falsche tun«, entgegnete ich.


  »Das Falsche führt nie zum Erfolg«, erwiderte Vashet bestimmt. »Wenn jemand falsch handelt und Erfolg hat, ist das nicht der Weg. Ohne Lethani gibt es keinen wahren Erfolg.«


  Hallo?, rief eine Stimme. »Hallo?«


  Nun nahm ich Krin wahr. Der Wind zauste ihr die Haare und ihr junges Gesicht wirkte müde. Sie sah mich ängstlich an. »Es wird dunkel.«


  Ich hob den Blick, und tatsächlich, von Osten her brach die Dämmerung ein. Gegen Mittag hatten wir Pause gemacht und etwas gegessen, danach war ich wie in Trance weitermarschiert. Ich war hundemüde.


  »Ich heiße Kvothe, Krin. Danke, dass du mich am Ellbogen gezogen hast. Ich war in Gedanken anderswo.«


  Krin sammelte Holz und machte Feuer. Ich sattelte die Pferde ab, rieb sie trocken und gab ihnen zu fressen. Anschließend baute ich noch das Zelt auf. Unter anderen Umständen hätte ich es nicht mitgenommen, aber auf den Pferden war noch Platz dafür gewesen, und die Mädchen waren es wahrscheinlich nicht gewohnt, unter freiem Himmel zu schlafen.


  Als ich mit dem Zelt fertig war, fiel mir ein, dass ich nur eine zusätzliche Decke aus den Beständen der Truppe dabei hatte. Soweit ich es aber beurteilen konnte, würde es eine kalte Nacht werden.


  »Essen ist fertig«, hörte ich Krin rufen. Ich warf meine Decke und die zweite Decke ins Zelt und kehrte zum Feuer zurück. Krin hatte aus den verfügbaren Zutaten das Beste gemacht: Kartoffelsuppe mit Speck und geröstetem Brot. Außerdem entdeckte ich auf dem Feuer auch noch einen grünen Sommerkürbis.


  Ellie machte mir Sorgen. Sie war den ganzen Tag wie in Trance neben uns hermarschiert, ohne etwas zu sagen oder auf eine an sie gerichtete Bemerkung von Krin oder mir zu reagieren. Zwar folgte sie mit den Augen verschiedenen Dingen, aber dahinter war kein Gedanke zu erkennen. Krin und ich hatten zu unserem Leidwesen beide feststellen müssen, dass sie, wenn wir sie sich selbst überließen, stehen blieb oder einfach die Straße verließ, wenn etwas ihre Aufmerksamkeit erregte.


  Krin gab mir Teller und Löffel, und ich setzte mich. »Das riecht aber gut«, lobte ich.


  Sie lächelte kaum merklich und füllte einen zweiten Teller für sich selbst. Sie wollte schon einen dritten füllen, zögerte dann aber. Ellie konnte nicht selbst essen.


  »Möchtest du etwas Suppe, Ellie?«, fragte ich in einem ganz normalen Tonfall. »Sie riecht gut.«


  Ellie saß unbewegt am Feuer und starrte ins Leere.


  »Willst du vielleicht bei mir mitessen?«, fragte ich, als sei das die natürlichste Sache der Welt. Ich rückte näher zu ihr und blies auf einen Löffel Suppe, um ihn abzukühlen. »Bitte sehr.«


  Ellie aß mechanisch und drehte den Kopf ein wenig in meine Richtung, dem Löffel zu. In ihren Augen spiegelten sich die tanzenden Flammen des Feuers. Sie kamen mir vor wie Fenster eines leeren Hauses.


  Ich blies auch auf den nächsten Löffel und hielt ihn dem blonden Mädchen hin. Sie öffnete den Mund erst, als der Löffel ihre Lippen berührte. Ich bewegte den Kopf, um an den tanzenden Flammen in ihren Augen vorbeizusehen. Was war dahinter?


  »Dich nennt man doch bestimmt Ell, nicht wahr?«, fragte ich beiläufig. Ich sah Krin an. »Als Kurzform für Ellie?«


  Krin zuckte ratlos die Achseln. »Wir waren nicht befreundet. Ich kenne sie nur als Ellie Anwater, die Tochter des Bürgermeisters.«


  »Heute sind wir lange marschiert«, fuhr ich im selben ruhigen Ton fort. »Wie geht es deinen Füßen, Krin?«


  Krin sah mich mit ihren ernsten, dunklen Augen unverwandt an. »Sie tun ein wenig weh.«


  »Mir tun meine auch weh. Ich freue mich schon darauf, die Schuhe auszuziehen. Tun dir die Füße auch weh, Ell?«


  Keine Reaktion. Ich schob ihr wieder einen Löffel in den Mund.


  »Außerdem war es ziemlich heiß. Heute Nacht müsste es allerdings abkühlen. Gutes Wetter zum Schlafen. Haben wir nicht Glück, Ell?«


  Wieder keine Reaktion. Krin sah mich weiter von der anderen Seite des Feuers an. Ich aß selber einen Löffel Suppe. »Die schmeckt wirklich gut, Krin«, sagte ich aufrichtig, dann wandte ich mich wieder an das Mädchen mit dem leeren Blick. »Wirklich gut, dass wir Krin zum Kochen dabeihaben, Ell. Was ich koche, schmeckt immer wie Pferdemist.«


  Krin musste mit dem Mund voller Suppe lachen, was natürlich schief ging. Ich meinte eine kurzes Flackern in Ells Augen zu sehen. »Wenn ich Pferdeäpfel hätte, könnte ich uns zum Nachtisch einen Pferdeapfelkuchen machen«, bot ich an. »Wenn du willst, gleich heute Abend …« Ich verstummte und ließ es wie eine Frage klingen.


  Auf Ellies Stirn erschien eine kleine Falte.


  »Du hast recht«, sagte ich. »Das würde nicht gut schmecken. Willst du stattdessen lieber noch etwas Suppe?«


  Ein kaum merkliches Nicken. Ich gab ihr einen Löffel.


  »Sie ist ein wenig salzig. Du willst wahrscheinlich Wasser dazu.«


  Wieder ein Nicken. Ich reichte ihr den Wasserschlauch, und sie setzte ihn an die Lippen und trank eine volle Minute lang. Wahrscheinlich war sie vom vielen Marschieren halb verdurstet. Ich nahm mir vor, sie am nächsten Tag genauer im Auge zu behalten, damit sie genug trank.


  »Möchtest du auch etwas trinken, Krin?«


  »Ja bitte«, sagte Krin, den Blick auf Ellies Gesicht gerichtet.


  Ellie hielt Krin den Wasserschlauch mit einer mechanischen Bewegung hin, direkt über das Feuer. Der Schulterriemen hing in die Glut. Krin nahm ihn hastig und fügte ein verspätetes »Danke, Ell« hinzu.


  Ich hielt das ruhige Gespräch die ganze Mahlzeit über aufrecht. Am Ende aß Ellie selbst. Ihre Augen wirkten etwas klarer, doch schien sie gleichsam durch eine Milchglasscheibe zu blicken. Sie sah Dinge und sah sie zugleich nicht. Immerhin war es ein Fortschritt.


  Nachdem sie zwei Teller Suppe und einen halb Laib Brot gegessen hatte, begannen ihr die Augen zuzufallen. »Möchtest du gerne schlafen, Ell?«, fragte ich.


  Ein etwas deutlicheres Nicken.


  »Soll ich dich zum Zelt tragen?«


  Sie riss die Augen auf und schüttelte entschieden den Kopf.


  »Vielleicht hilft dir Krin, dich zum Schlafen fertig zu machen, wenn du sie bittest.«


  Ellie drehte den Kopf in Krins Richtung und bewegte stumm die Lippen. Krin sah mich an, und ich nickte.


  »Na, dann lass uns mal ins Bett gehen«, sagte Krin. Sie klang ganz wie eine ältere Schwester. Sie trat neben Ellie, nahm sie an der Hand und half ihr auf. Während die beiden zum Zelt gingen, aß ich den Rest der Suppe und ein Stück Brot, das so verkohlt war, dass die beiden Mädchen es nicht gegessen hatten.


  Krin kehrte schon bald zum Feuer zurück.


  »Schläft sie?«, fragte ich.


  »Sie schlief schon, bevor sie richtig lag. Glaubst du, sie erholt sich wieder?«


  Ellie hatte einen schweren Schock erlitten und sich in den Wahnsinn geflüchtet, um sich vor der Wirklichkeit zu schützen. »Mit der Zeit bestimmt«, sagte ich müde und hoffte, dass ich recht hatte. »Wenn man jung ist, erholt man sich schnell.« Ich musste traurig lachen, weil mir einfiel, dass Ellie wahrscheinlich nur ein Jahr jünger war als ich. Allerdings spürte ich an diesem Abend jedes Jahr doppelt, einige sogar dreifach.


  Obwohl meine Glieder sich bleischwer anfühlten, zwang ich mich aufzustehen und Krin beim Abwasch zu helfen. Als wir fertig waren und auch die Pferde auf einem anderen Teil der Wiese angepflockt hatten, spürte ich, wie sie unruhig wurde. Ihre Anspannung wuchs, als wir uns dem Zelt näherten. Ich blieb stehen und hielt die Eingangsklappe für sie auf. »Ich schlafe heute Nacht draußen.«


  Ihre Erleichterung war mit Händen zu greifen. »Wirklich?«


  Ich nickte. Sie schlüpfte hinein, und ich ließ die Klappe hinter ihr herunterfallen. Sofort streckte Krin den Kopf wieder heraus und ihre Hand, die eine Decke hielt.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ihr werdet beide Decken brauchen. Es wird eine kalte Nacht.« Ich wickelte mich in meinen Schattenmantel und legte mich unmittelbar vor das Zelt, denn ich wollte nicht, dass Ell nachts schlafwandelte und sich dabei verirrte oder verletzte.


  »Wirst du nicht frieren?«


  »Mir macht das nichts«, sagte ich. Ich war so müde, dass ich auf einem galoppierenden Pferd hätte schlafen können. Auch unter einem galoppierenden Pferd.


  Krin verschwand wieder im Zelt. Kurz darauf hörte ich sie unter die Decken schlüpfen. Dann kehrte Stille ein.


  Ich musste an den erschrockenen Blick Ottos denken, als ich ihm die Kehle durchgeschnitten hatte. Dann hörte ich wieder Alleg kraftlos strampeln und fluchen, während ich ihn zu den Wagen schleifte. Das viele Blut fiel mir ein und wie es sich an den Händen angefühlt hatte, wie dickflüssig es gewesen war.


  Ich hatte noch nie jemanden kaltblütig und aus nächster Nähe getötet. Wie warm das Blut gewesen war. Wie hysterisch Kete gekreischt hatte, als ich ihr durch den Wald nachgerannt war. »Ich hatte keine Wahl!«, hatte sie geschrien. »Entweder die oder ich!«


  So lag ich lange wach. Als ich endlich einschlief, waren meine Träume noch schlimmer.
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  Die Straße nach Levinshir


  
    
  


  Am folgenden Tag kamen wir nur mühsam voran, da Krin und ich die drei Pferde führen mussten und dazu noch Ellie. Zum Glück waren die Pferde brav, wie es von den Edema zugerittene Pferde meistens sind. Wenn sie so unberechenbar wie die arme Tochter des Bürgermeisters gewesen wären, hätten wir es womöglich nie bis nach Levinshir geschafft.


  Trotzdem machten sie fast mehr Ärger, als sie wert waren. Vor allem der Eisenschimmel mit dem glänzenden Fell pflegte des öfteren im Unterholz zu verschwinden, um dort nach Futter zu suchen. Drei Mal hatte ich ihn schon von dort herausziehen müssen, und wir waren nicht mehr gut aufeinander zu sprechen. Aus naheliegenden Gründen hatte ich ihn auf den Namen Nervensäge getauft.


  Als ich ihn das vierte Mal auf die Straße zurückziehen musste, überlegte ich ernsthaft, ob ich ihn der Einfachheit halber laufen lassen sollte. Natürlich tat ich es nicht. Ein gutes Pferd lässt sich für gutes Geld verkaufen. Außerdem war ich schneller, wenn ich nach Severen zurückritt, statt den ganzen Weg zu laufen.


  Krin und ich versuchten nach Kräften, Ellie unterwegs in ein Gespräch zu verwickeln. Es schien auch ein wenig zu helfen. Um die Mittagszeit schien sie fast schon mitzubekommen, was um sie vorging. Fast.


  Als wir uns nach dem Mittagessen zum Aufbruch bereit machten, hatte ich eine Idee. Ich ging mit dem Apfelschimmel zu Ellie. Ihr langes goldenes Haar war ungekämmt, und sie mühte sich gerade ab, die Finger einer Hand hindurchzuziehen, während ihre Augen gleichzeitig unruhig hin und her wanderten, als wisse sie nicht, wo sie war.


  »Ell.« Sie sah mich an. »Kennst du unseren Grauschwanz schon?« Ich zeigte auf den Apfelschimmel.


  Ein schwaches, verwirrtes Kopfschütteln.


  »Du musst mir helfen, ihn zu führen. Hast du schon mal ein Pferd geführt?«


  Ein Nicken.


  »Er braucht jemanden, der sich um ihn kümmert. Kannst du das tun?« Grauschwanz sah mich mit einem großen Auge an, als wollte er mir zu verstehen geben, dass er so dringend geführt werden musste, wie ich Räder zum Laufen brauchte. Doch dann senkte er den Kopf und stieß Ellie fürsorglich mit der Schnauze an. Das Mädchen streckte automatisch die Hand aus und streichelte ihm das Maul. Dann nahm sie die Zügel.


  Ich kehrte zu Krin zurück, um die anderen Pferde zu beladen. »Glaubst du, das geht gut?«, fragte Krin.


  »Grauschwanz ist so sanft wie ein Lamm.«


  »Bloß weil Ell dumm wie ein Schaf ist, passen sie noch lange nicht zusammen«, sagte Krin schelmisch


  Ich lächelte. »Wir behalten sie die nächste Stunde im Auge. Wenn es nicht geht, dann eben nicht. Aber manchmal hilft es einem am meisten, wenn man jemand anderem hilft.«


  


  Weil ich schlecht geschlafen hatte, war ich an diesem Tag doppelt müde. Ich hatte ein Brennen im Magen, und meine Haut fühlte sich wund an, als hätte jemand mit Schleifpapier die oberen beiden Schichten abgeschliffen. Ich war versucht, aufs Pferd zu steigen und im Sattel zu dösen, wollte aber nicht reiten, solange die Mädchen zu Fuß gingen.


  Also trottete ich mechanisch neben ihnen die Straße entlang und führte mein Pferd hinter mir her. Doch gelang es mir nicht, wie sonst bei längeren Märschen in einen angenehmen Halbschlaf zu verfallen. Zu sehr plagten mich die Gedanken an Alleg. Ich hätte gern gewusst, ob er noch lebte.


  Von meiner Zeit an der Mediho wusste ich, dass die Bauchwunde, die ich ihm zugefügt hatte, tödlich war. Ich wusste allerdings auch, dass man daran nur langsam starb, langsam und qualvoll. Bei entsprechender Pflege konnte bis zum Eintritt des Todes eine ganze Spanne vergehen. Selbst allein in der Wildnis konnte Alleg mit einer solchen Wunde noch Tage leben.


  Freilich keine angenehmen Tage. Er würde Fieber bekommen, wenn die Wunde sich entzündete, und ins Delirium verfallen. Bei jeder Bewegung würde die Wunde wieder aufreißen. Gehen konnte er mit seinem gelähmten Bein sowieso nicht. Wenn er sich also fortbewegen wollte, musste er kriechen. Inzwischen würde er Hunger haben und schrecklichen Durst.


  Aber verdursten würde er nicht, nein. Ich hatte vor dem Aufbruch einen vollen Wasserschlauch neben ihn gelegt. Nicht aus Menschenfreundlichkeit und nicht um seine letzten Stunden erträglicher zu machen, sondern weil ich wusste, dass er mit dem Wasser länger leben und mehr leiden würde.


  Ihm den Wasserschlauch dazulassen war das Schrecklichste, das ich je getan hatte, und jetzt, da mein Zorn abgekühlt war, bereute ich es. Ich hätte gern gewusst, wie viele Tage er wegen des Wassers länger leben würde. Einen? Zwei? Bestimmt nicht mehr als zwei. Ich wollte mir diese beiden Tage gar nicht vorstellen.


  Aber wenn ich den Gedanken an Alleg verdrängte, musste ich gegen andere Dämonen kämpfen. Mir fielen immer wieder neue Einzelheiten jener Nacht ein: was die falschen Schauspieler gesagt hatten, als ich sie niederschlug, das Geräusch meines Schwerts beim Zuschlagen oder der Gestank der gebrandmarkten Haut. Ich hatte zwei Frauen getötet. Was würde Vashet dazu sagen? Was konnte man überhaupt dazu sagen?


  Weil ich so erschöpft von Sorgen und Schlafmangel war, drehten meine Gedanken sich nur noch im Kreis. Mit von der Gewohnheit diktierten Bewegungen schlug ich abends das Lager auf, und ich musste meinen ganzen Willen aufbieten, um das Gespräch mit Ellie aufrechtzuerhalten. Noch bevor ich dazu bereit war, war es wieder Schlafenszeit, und ich lag in meinen Schattenmantel eingewickelt vor dem Zelt der Mädchen. Nur am Rande meines Bewusstseins nahm ich wahr, dass Krin mich jetzt mit denselben besorgten Blicken musterte wie seit zwei Tagen schon Ellie.


  Vor dem Einschlafen an diesem Abend lag ich noch eine Stunde mit weit aufgerissenen Augen da und dachte an Alleg.


  Als ich dann endlich eingeschlafen war, träumte ich wieder davon, wie ich die falschen Schauspieler tötete. Im Traum schlich ich durch den Wald wie der grimme Tod persönlich.


  Doch diesmal war etwas anders. Ich tötete Otto, und sein Blut spritzte über meine Hände wie heißes Fett. Dann tötete ich Laren und Josh und Tim. Sie jammerten und schrien und wanden sich auf dem Boden. Ihr Wunden sahen schrecklich aus, aber ich konnte den Blick nicht abwenden.


  Dann veränderten sich ihre Gesichter. Ich tötete plötzlich Teren, den bärtigen Ex-Söldner meiner eigenen Truppe, und dann Trip. Anschließend rannte ich mit gezogenem Schwert hinter Shandi her durch den Wald. Shandi schrie und weinte vor Angst. Als ich sie endlich einholte, klammerte sie sich an mich, warf mich um und vergrub schluchzend das Gesicht an meiner Brust. »Nein, nein, nein«, flehte sie. »Nein, nein, nein.«


  An dieser Stelle wachte ich auf. Ich lag schreckensstarr auf dem Rücken und wusste nicht, wo der Traum endete und die Wirklichkeit begann. Nach einem kurzen Moment begriff ich, was geschehen war. Ellie war aus dem Zelt zu mir gekrochen, hatte das Gesicht an meiner Brust vergraben und umklammerte verzweifelt meinen Arm.


  »Nein, nein«, rief sie erstickt, »nein, nein, nein, nein, nein.« Dann brachte sie nichts mehr heraus, und hilfloses Schluchzen schüttelte ihren Körper. Mein Hemd war von ihren heißen Tränen nass und mein Arm blutete dort, wo sie ihn umklammert hielt.


  Ich machte einige tröstende Laute und strich ihr mit der Hand übers Haar. Endlich beruhigte sie sich und fiel in einen erschöpften Schlaf, ohne mich freilich loszulassen.


  Ich wagte nicht, mich zu bewegen, um sie nicht zu wecken. Mit zusammengebissenen Zähnen lag ich da und dachte an Alleg, Otto und die anderen. Ich dachte an das Blut und an die Schreie und den Gestank der verbrannten Haut. An all das dachte ich und ich träumte von noch schlimmeren Dingen, die ich ihnen hätte antun können.


  Danach hatte ich die Albträume nie wieder. Manchmal kommt mir auch heute noch Alleg in den Sinn, und dann lächle ich.


  


  Am nächsten Tag erreichten wir Levinshir. Ellie war wieder bei klarem Bewusstsein, blieb aber schweigsam und in sich gekehrt. Doch kamen wir jetzt schneller voran, vor allem weil die Mädchen sich wieder so weit bei Kräften fühlten, dass sie abwechselnd den Grauschimmel ritten.


  Wir legten sechs Meilen zurück, bevor wir eine Mittagspause machten. Die Mädchen wurden immer aufgeregter, denn die Landschaft kam ihnen zunehmend bekannt vor und sie erkannten die Silhouette der Berge in der Ferne und einen schiefen Baum am Straßenrand.


  Doch als wir uns Levinshir näherten, wurden sie auf einmal wieder still.


  »Gleich hinter der nächsten Anhöhe ist es«, sagte Krin und stieg vom Apfelschimmel. »Reite du das letzte Stück, Ell.«


  Ellie sah sie an und dann mich. Dann blickte sie auf ihre Füße und schüttelte den Kopf.


  Ich musterte die beiden. »Alles in Ordnung?«


  »Mein Vater bringt mich um.« Krin sagte es mit einem kaum hörbaren Flüstern. Die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  »Dein Vater ist heute Abend der glücklichste Mensch der Welt«, erwiderte ich. Doch ich wollte ganz ehrlich sein. »Vielleicht ist er auch wütend, aber nur, weil er die letzten acht Tage besinnungslos vor Angst war.«


  Krin schien ein wenig beruhigt, doch dann begann Ellie zu schluchzen. Krin nahm sie in die Arme und machte beruhigende Laute.


  »Niemand wird mich heiraten«, schluchzte Ell. »Ich wollte Jason Waterson heiraten und ihm in seinem Laden helfen. Aber jetzt heiratet er mich bestimmt nicht mehr. Niemand heiratet mich.«


  Ich sah Krin an. Aus ihren nassen Augen sprach dieselbe Furcht, im Unterschied zu Ell allerdings auch Zorn.


  »Wer das denkt, ist ein Dummkopf«, sagte ich mit aller Überzeugung, die ich aufbieten konnte. »Und ihr beide seid viel zu klug und zu schön, als dass ihr Dummköpfe heiraten würdet.«


  Das schien auch Ellie zu beruhigen. Sie musterte mich, wie um sich zu vergewissern, dass sie mir glauben konnte.


  »Stimmt doch«, sagte ich. »Und ihr könnt ja nichts dafür. Das dürft ihr in den nächsten Tagen nicht vergessen.«


  »Ich hasse Männer!«, rief Ellie in einer plötzlichen Zornesaufwallung. »Ich hasse sie!« Sie umklammerte die Zügel des Apfelschimmels, dass die Knöchel ihrer Hand weiß hervortraten, ihr Gesicht war dabei vor Wut verzerrt. Krin legte den Arm um sie, aber als sie dann mich ansah, bemerkte ich in ihren dunklen Augen denselben Zorn.


  »Dazu hast du alles Recht«, sagte ich so wütend und hilflos wie nie zuvor in meinem Leben. »Aber ich bin auch ein Mann. Wir sind nicht alle so.«


  So standen wir noch eine Weile da, nur eine halbe Meile vom Dorf entfernt. Zur Beruhigung unserer Nerven tranken wir einen Schluck Wasser und aßen einen Bissen Brot. Dann brachte ich die beiden vollends nach Hause.
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  Ankunft im Dorf


  
    
  


  Levinshir war keine große Ortschaft. Etwa zweihundert Menschen lebten dort, vielleicht auch dreihundert, wenn man die umliegenden Bauernhöfe mit einrechnete. Bei unserer Ankunft war Essenszeit, und die unbefestigte Straße, die das Dorf teilte, war leer und verlassen. Ellie sagte, sie wohne auf der anderen Seite der Ortschaft. Ich hoffte, dass uns auf dem Weg dorthin niemand sehen würde. Die beiden Mädchen waren erschöpft und verstört, und ein Publikum klatschsüchtiger Nachbarn war das Letzte, was sie brauchten.


  Aber es sollte nicht sein. Auf halbem Weg durch den Ort sah ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung in einem Fenster. »Ell!«, rief eine Frauenstimme, und nur wenige Augenblicke später kamen aus sämtlichen Türen Menschen heraus.


  Die Frauen waren schneller als die Männer. Innerhalb einer Minute umringte etwa ein Dutzend von ihnen wie schützend die beiden Mädchen. Sie redeten, weinten und umarmten einander. Den Mädchen schien es nichts auszumachen. Vielleicht war es besser so. Ein herzliches Willkommen konnte ihre Genesung beschleunigen.


  Die Männer hielten sich zurück, da sie wussten, dass sie in solchen Situationen nur störten. Die meisten sahen von der Haustür oder Treppe aus zu. Ein halbes Dutzend kam langsam auf der Straße näher. Es waren vorsichtige Menschen, Bauern und deren Freunde, die sich im Umkreis von zehn Meilen alle mit Namen kannten. In einer Ortschaft wie Levinshir gab es – mit Ausnahme von mir – keinen Fremden.


  Keiner der Männer war ein naher Angehöriger der Mädchen. Und selbst wenn es so gewesen wäre, hätten sie doch gewusst, dass sie noch eine Stunde oder auch einen ganzen Tag warten mussten, bis sie mit ihnen sprechen konnten. Also überließen sie die Mädchen der Obhut ihrer Frauen und Schwestern. In Ermangelung einer anderen Beschäftigung wandten sie ihre Aufmerksamkeit den Pferden zu und dann mir.


  Ich winkte einen etwa zehnjährigen Jungen zu mir. »Melde dem Bürgermeister, dass seine Tochter wieder da ist. Lauf!« Der barfüßige Junge rannte so schnell er konnte los und ließ eine Staubwolke hinter sich.


  Die Männer näherten sich mir. Ihr angeborenes Misstrauen gegenüber Fremden war durch die jüngsten Ereignisse noch zehnfach verschärft worden. Ein zwölfjähriger Junge, der nicht so vorsichtig war wie die anderen, trat vor mich und betrachtete mein Schwert und meinen Mantel.


  »Wie heißt du?«, fragte ich.


  »Pete.«


  »Kannst du reiten, Pete?«


  Er sah mich gekränkt an. »Natürlich.«


  »Weißt du, wo der Hof der Walkers liegt?«


  Er nickte. »Am Mühlenweg zwei Meilen nördlich von hier.«


  Ich trat zur Seite und reichte ihm die Zügel des Eisenschimmels. »Sag den Walkers, ihre Tochter ist wieder zu Hause. Sie sollen mit dem Pferd herkommen.«


  Der Junge hatte sich bereits mit einem Bein hinaufgeschwungen, bevor ich ihm helfen konnte. Ich hielt die Zügel fest, während ich die Steigbügel kürzer schnallte, damit er unterwegs nicht herunterfiel.


  »Wenn du es hin und zurück schaffst, ohne dir den Hals und meinem Pferd das Bein zu brechen, bekommst du einen Penny«, sagte ich.


  »Dann bekomme ich zwei«, rief er.


  Ich lachte und er wendete und war im nächsten Augenblick verschwunden.


  Die Männer waren inzwischen noch näher gekommen und hatten sich in einem losen Kreis um mich versammelt.


  Ein hochgewachsener Mann mit schütterem Haar, finsterem Gesicht und grauem Bart schien sich als Anführer der Gruppe zu verstehen. »Wer bist du?«, fragte er. Sein Ton sprach eine deutlichere Sprache als seine Worte. Wer zum Teufel bist du?


  »Kvothe«, antwortete ich freundlich. »Und du?«


  »Wüsste nicht, was dich das angeht«, knurrte der Mann. »Was hast du hier zu suchen?« Was zum Teufel hast du mit unseren beiden Mädchen angestellt?


  »Mein Gott, Seth«, fiel ein älterer Mann ein, »du hast so wenig Benehmen wie ein Hund. So redet man doch nicht mit …«


  »Komm mir nicht damit, Benjamin«, gab der Mann mit dem finsteren Gesicht unwillig zurück. »Wir haben ein Recht darauf zu wissen, wer er ist.« Er wandte sich wieder an mich und trat einige Schritte vor die anderen. »Bist du einer von diesen elenden Schauspielern, die letzte Woche hier waren?«


  Ich schüttelte den Kopf und versuchte, ganz harmlos auszusehen. »Nein.«


  »Ich glaube schon. Für mein Gefühl siehst du wie einer von diesen Ruh aus. Du hast dieselben Augen.« Die anderen Männer reckten die Hälse, um mein Gesicht besser sehen zu können.


  »Mein Gott, Seth«, mischte sich der Ältere wieder ein. »Von denen hatte doch keiner rote Haare. An solche Haare erinnert man sich doch. Er gehört nicht dazu.«


  »Und warum sollte ich die Mädchen zurückbringen, wenn ich einer ihrer Entführer wäre?«, gab ich zu bedenken.


  Die Miene des Mannes wurde noch finsterer, und er kam noch einen Schritt näher. »Willst du frech werden, Junge? Glaubst du, wir sind hier alle Dummköpfe? Vielleicht erhoffst du dir ja eine Belohnung, wenn du sie zurückbringst, oder dass wir dir nicht noch jemanden auf den Hals hetzen.« Er war fast auf Armeslänge herangekommen und starrte mich wütend an.


  Ich sah mich um. Aus den Gesichtern der anderen Männer blickte mir derselbe Zorn entgegen, ein Zorn, wie er in den Herzen braver Männer wächst, die Gerechtigkeit wollen und, wenn das nicht geht, Rache.


  Ich überlegte angestrengt, wie ich sie besänftigen könnte, doch noch ehe ich zu einem Ergebnis gekommen war, hörte ich Krin hinter mir erregt rufen: »Lass ihn in Ruhe, Seth!«


  Seth, der schon angriffslustig die Hände gehoben hatte, hielt inne. »Also …«


  Aber da eilte Krin schon zu ihm. Die Frauen ließen sie durch und folgten ihr. »Er hat uns gerettet, Seth«, rief sie wütend. »Du Esel! Idiot! Er hat uns doch gerettet! Wo wart ihr denn? Warum habt ihr uns nicht befreit?«


  Seth trat von mir zurück und auf seinem Gesicht mischten sich Wut und Scham. Die Wut gewann die Oberhand. »Wir haben es ja versucht«, rief er empört. »Als wir gemerkt haben, was passiert ist, sind wir sofort aufgebrochen. Aber die haben das Pferd unter Bil weggeschossen, und Bil hat sich das Bein zerquetscht. Jim hat einen Stich in den Arm bekommen, und den alten Cupper haben sie so verprügelt, dass er immer noch bewusstlos ist. Sie hätten uns fast umgebracht.«


  Ich sah mich erneut um und begriff, was der eigentliche Grund für den Zorn in den Gesichtern der Männer war: ihre Hilflosigkeit und dass sie das Dorf nicht vor den Übergriffen der falschen Schauspieler hatten schützen können. Sie schämten sich, weil sie die Töchter ihrer Freunde und Nachbarn nicht befreit hatten.


  »Dann habt ihr euch nicht genug angestrengt!«, rief Krin. Ihre Augen blitzten. »Aber er hier hat uns befreit, weil er ein richtiger Mann ist. Im Unterschied zu euch, ihr hättet uns verrecken lassen!«


  Ein etwa siebzehnjähriger Bursche links von mir konnte seine Wut nicht mehr bezähmen. »Das wäre doch alles gar nicht passiert, wenn Ellie sich nicht wie eine Hure aufgeführt hätte!«


  Bevor ich wusste, was ich tat, hatte ich ihm schon den Arm gebrochen. Er sackte schreiend zu Boden.


  Ich zog ihn am Kragen wieder hoch. »Wie heißt du?«, herrschte ich ihn an.


  »Mein Arm!«, stöhnte er. In seinen Augen war das Weiße zu sehen.


  Ich schüttelte ihn wie eine Stoffpuppe. »Name!«


  »Jason«, japste er. »Mein Gott, mein Arm …«


  Ich fasste ihn mit meiner freien Hand am Kinn und drehte sein Gesicht zu Krin und Ellie. »Jason«, zischte ich ihm leise ins Ohr. »Schau dir diese Mädchen an. Stell dir vor, durch welche Hölle sie in den vergangenen Tagen gegangen sind, als sie an Händen und Füßen gefesselt in einem Wagen lagen. Und dann überleg dir, was schlimmer ist: sich den Arm zu brechen oder von Fremden entführt und vier Mal pro Nacht vergewaltigt zu werden.«


  Ich drehte sein Gesicht zu mir und sagte so leise, dass man schon aus nächster Nähe nur noch ein undeutliches Flüstern hören konnte: »Und wenn du dir das überlegt hast, wirst du Gott um Verzeihung für das bitten, was du eben gesagt hast. Wenn du es ernst meinst, möge Tehlu dafür sorgen, dass dein Arm rasch und gut wieder zusammenwächst.« Jason starrte mich mit aufgerissenen, nassen Augen an. »Wenn du aber später je wieder schlecht von diesen beiden Mädchen denkst, soll dein Arm schmerzen, als stecke ein heißes Eisen im Knochen. Und wenn du ein einziges unfreundliches Wort zu ihnen sagst, wird er sich entzünden und langsam verfaulen und man wird ihn abhacken müssen, um dein Leben zu retten.« Ich packte ihn fester, und er riss die Augen noch weiter auf. »Und wenn du ihnen je etwas antust, werde ich es erfahren. Ich werde kommen und dich töten und deine Leiche an einen Baum hängen.«


  Tränen liefen ihm jetzt über das Gesicht, obwohl ich nicht hätte sagen können, ob vor Scham, Angst oder Schmerzen. »Und jetzt wirst du Ellie sagen, dass deine Worte dir leid tun.« Ich ließ ihn los, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass er stehen konnte, und drehte ihn zu Krin und Ellie um. Die Frauen umgaben die beiden Mädchen wie ein schützender Kokon.


  Der Bursche hielt sich benommen den Arm. »Ich hätte das nicht sagen sollen, Ellie«, schluchzte er. Er klang so unglücklich und reumütig, wie ich es trotz des gebrochenen Arms nicht erwartet hatte. »Da hat ein Teufel aus mir gesprochen. Aber ich habe mir solche Sorgen gemacht, ich schwöre es. Wir alle haben uns Sorgen gemacht. Und wir haben versucht, euch zu befreien, aber da waren so viele, und sie haben sich aus dem Hinterhalt auf uns gestürzt. Und dann mussten wir Bil heimbringen, weil er sonst an seinem Bein gestorben wäre.«


  Der Name des Jungen weckte plötzlich eine Erinnerung in mir. Jason? Mir dämmerte, dass ich soeben Ellies Freund den Arm gebrochen hatte. Aber es tat mir in diesem Moment nicht leid. Im Grunde war es nur zu seinem Besten.


  Ich blickte mich wieder um. Der Zorn war aus den Gesichtern der Männer gewichen, als hätte ich auf einen Schlag den ganzen Vorrat des Dorfes aufgebraucht. Stattdessen hörten sie ein wenig verlegen Jason zu, als entschuldigte er sich für sie alle.


  Auf der Straße näherte sich im Laufschritt ein großer, stattlicher Mann, gefolgt von einem Dutzend weiterer Dorfbewohner. Dem Blick seines Gesichts nach zu schließen handelte es sich um Ellies Vater, den Bürgermeister. Er zwängte sich zwischen den Frauen hindurch, schloss seine Tochter in die Arme und schwenkte sie hin und her.


  Es gibt in solchen Dörfern zwei Sorten von Bürgermeistern. Die einen sind schon älter, haben schütteres Haar und einen Bauch, können gut mit Geld umgehen und ringen ausgiebig die Hände, sobald etwas Unerwartetes passiert. Die anderen sind groß und breitschultrig und stammen aus Familien, die sich zwanzig Generationen lang in harter Feldarbeit zu einem gewissen Wohlstand hochgearbeitet haben. Ellies Vater gehörte zur zweiten Sorte.


  Er legte seiner Tochter den Arm um die Schulter und kam zu mir. »Wenn ich es recht verstehe, muss ich mich bei dir bedanken, dass du uns unsere Töchter zurückgebracht hast.« Er streckte mir die Hand entgegen, und ich sah, dass er einen Verband am Arm trug. Sein Händedruck war trotzdem kräftig. Außerdem lächelte er so breit, wie ich zuletzt vor meinem Weggang von der Universität Simmon hatte lächeln sehen.


  »Wie geht es dem Arm?«, fragte ich, ohne zu überlegen, wie das klingen musste. Sein Lächeln verging, und ich fügte hastig hinzu: »Ich habe eine Weile als Arzt gelernt und weiß, wie heikel so etwas sein kann, wenn man nicht zu Hause ist.« Wenn man in einem Land lebt, in dem Quecksilber als Arznei gilt, fügte ich in Gedanken hinzu.


  Sein Lächeln kehrte zurück und er spreizte die Finger. »Er ist noch ein wenig steif, aber mehr nicht. Nur eine Fleischwunde. Sie griffen aus dem Hinterhalt an. Ich bekam einen von ihnen zu fassen, aber er stach auf mich ein und entkam. Wie hast du es geschafft, die Mädchen aus den Händen dieser Ruh, dieses gottlosen Gesindels, zu befreien?« Er spuckte aus.


  »Das waren keine Edema Ruh«, erwiderte ich. Meine Stimme klang gepresster, als mir lieb war. »Es waren nicht einmal richtige Schauspieler.«


  Das Lächeln des Bürgermeisters verging wieder. »Was soll das heißen?«


  »Es waren keine Edema Ruh. Wir tun so etwas nicht.«


  »Hör mal«, sagte der Bürgermeister ein wenig lauter. »Ich weiß ganz genau, was die Ruh tun und was nicht. Als sie kamen, waren sie die Freundlichkeit in Person. Sie spielten ein wenig Musik und sammelten etwas Geld ein. Aber dann wurden sie plötzlich unverschämt. Und als wir sie aufforderten zu gehen, entführten sie meine Tochter.« Er redete sich zunehmend in Rage.


  »Wir?«, hörte ich hinter mir leise jemanden sagen. »Jim, er hat wir gesagt.«


  Seth drängte sich neben den Bürgermeister und musterte mich finster. »Ich sagte doch, er sieht wie einer von ihnen aus«, rief er triumphierend. »Ich weiß, wovon ich rede. Man erkennt sie an den Augen.«


  »Moment mal«, sagte der Bürgermeister langsam und ungläubig. »Heißt das, du bist einer von denen?« Er lief dunkelrot an.


  Bevor ich etwas zu meiner Rechtfertigung sagen konnte, hatte Ellie ihn am Arm gefasst. »Reg ihn nicht auf, Papa«, sagte sie hastig und zerrte an seinem unversehrten Arm, als wollte sie ihn von mir wegziehen. »Mach ihn nicht wütend. Er gehört nicht zu denen. Er hat mich gerettet und nach Hause gebracht.«


  Der Bürgermeister schien ein wenig besänftigt, aber er klang nicht mehr freundlich. »Erkläre mir das«, sagte er unwirsch.


  Ich seufzte innerlich über den Schlamassel, den ich da angerichtet hatte. »Die Entführer waren keine fahrenden Schauspieler und erst recht keine Edema Ruh, sondern Banditen, die Angehörige meiner Familie getötet und ihre Wagen gestohlen haben. Sie haben nur so getan, als seien sie Ruh.«


  »Warum sollte jemand so tun, als sei er ein Ruh?«, fragte der Bürgermeister, als könnte er sich so etwas beim besten Willen nicht vorstellen.


  »Um die Verbrechen zu begehen, die sie begangen haben«, antwortete ich ungehalten. »Ihr habt sie ins Dorf gelassen, und sie haben euer Vertrauen missbraucht. Das würde kein Edema Ruh je tun.«


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte der Bürgermeister. »Wie konntest du die Mädchen befreien?«


  »Ich habe es einfach getan«, antwortete ich kurz.


  »Er hat die Banditen getötet«, sagte Krin so laut, dass jeder es hören konnte. »Alle.«


  Ich spürte die Blicke der Anwesenden auf mir. Die eine Hälfte von ihnen dachte: Alle? Er hat alle sieben getötet? Die andere Hälfte dachte: Da waren doch auch zwei Frauen dabei, hat er die auch umgebracht?


  »Ach so.« Der Bürgermeister betrachtete mich lange. »Gut«, sagte er schließlich, als sei er soeben zu einer Entscheidung gelangt. »Gut. Das ist für alle besser.«


  Ich spürte, wie die Anspannung bei den anderen ein wenig nachließ. »Das sind ihre Pferde.« Ich zeigte auf die beiden Pferde, die unser Gepäck trugen. »Sie gehören jetzt den Mädchen. Die beiden Wagen findet ihr ungefähr vierzig Meilen östlich von hier. Krin kann euch zeigen, wo sie versteckt sind. Sie gehören ebenfalls den Mädchen.«


  »Dafür bekommt man in Temsford einen guten Preis«, überlegte der Bürgermeister.


  »Zusammen mit den Instrumenten und Kleidern dürften sie eine hübsche Summe bringen«, stimmte ich zu. »Durch zwei geteilt, ergibt es eine schöne Aussteuer.«


  Er erwiderte meinen Blick, verstand, was ich meinte, und nickte langsam. »So ist es.«


  »Und die Sachen, die sie uns gestohlen haben?«, protestierte ein vierschrötiger Mann mit einer Schürze. »Die Banditen haben bei mir alles kurz und klein geschlagen und zwei Fässer meines besten Biers gestohlen!«


  »Hast du Töchter?«, fragte ich ihn ruhig. Der betroffene Blick, der plötzlich in seine Augen trat, verriet, dass dem so war. Ich sah ihn unverwandt an. »Dann meine ich, du hast eher noch Glück gehabt.«


  Der Bürgermeister bemerkte erst jetzt, dass Jason sich den Arm hielt. »Was ist mit dir passiert?«


  Jason sah betreten zu Boden, und Seth antwortete für ihn: »Er hat Dinge gesagt, die er nicht hätte sagen sollen.«


  Der Bürgermeister sah sich unter den Umstehenden um und merkte, dass er eine ausführlichere Antwort nicht ohne peinliche Befragung bekommen würde. Also beließ er es bei einem Achselzucken.


  »Ich kann den Arm für dich schienen«, bot ich freundlich an.


  »Nein!«, erwiderte Jason etwas zu hastig und fügte wie entschuldigend hinzu: »Ich gehe lieber zu Gran.«


  Ich sah den Bürgermeister an. »Gran?«


  Der Bürgermeister lächelte. »Wenn wir uns das Knie aufschlagen, macht Gran es wieder heil.«


  »Ist Bil auch bei ihr?«, fragte ich. »Der Mann mit dem zerschmetterten Bein?«


  Er nickte. »Und wie ich sie kenne, wird sie ihn auch noch eine ganze Spanne dabehalten.«


  »Ich begleite dich zu ihr«, sagte ich zu dem schwitzenden Jason, der sich ängstlich den Arm hielt. »Ich würde ihr gern bei der Arbeit zusehen.«


  


  Da wir weit von jeder Zivilisation entfernt waren, stellte ich mir Gran als bucklige Alte vor, die ihre Patienten mit Blutegeln und Holzgeist behandelte.


  Ich änderte meine Meinung, sobald ich ihr Haus betrat. An den Wänden hingen Bündel getrockneter Kräuter, und in den Regalen standen sorgfältig beschriftete Fläschchen. Auf einem kleinen Schreibtisch lagen drei schwere, in Leder gebundene Bücher. Eins war aufgeschlagen. Ich kannte es, es handelte sich um die Heroborica. An die Ränder hatte jemand Anmerkungen geschrieben, und einige Einträge waren verbessert oder ganz durchgestrichen.


  Gran war nicht so alt, wie ich sie mir vorgestellt hatte, hatte aber schon ziemlich graues Haar. Sie hatte auch keinen Buckel und war sogar etwas größer als ich, mit breiten Schultern und einem runden, lächelnden Gesicht.


  Sie hängte einen Kupferkessel über das Feuer und summte dabei vor sich hin. Dann holte sie eine Schere, ließ Jason Platz nehmen und betastete vorsichtig seinen Arm. Der Junge war bleich und schwitzte und redete in seiner Aufregung ununterbrochen, während sie mit einigen raschen Schnitten sein Hemd auftrennte. In kürzester Zeit hatte er ihr, ohne dass sie einmal nachfragte, alles über Ellies und Krins Heimkehr erzählt, wenn auch stellenweise etwas durcheinander.


  »Ein glatter, sauberer Bruch«, unterbrach sie ihn schließlich. »Was ist passiert?«


  Jason warf mir einen Blick zu und sah sofort wieder weg. »Nichts«, sagte er hastig. Dann merkte er, dass er die Frage nicht beantwortet hatte. »Ich meine …«


  »Das war ich«, sagte ich. »Deshalb dachte ich auch, ich sollte zumindest mitkommen und sehen, ob ich beim Schienen helfen kann.«


  Gran musterte mich. »Hast du damit Erfahrung?«


  »Ich habe an der Universität Medizin studiert.«


  Sie zuckte die Achseln. »Dann kannst du ja die Schiene halten, während ich sie festbinde. Eigentlich habe ich ein Mädchen, das mir hilft, aber sie ist nach draußen gerannt, als sie das Geschrei auf der Straße hörte.«


  Jason sah mich nervös aus einem Augenwinkel an, während ich die hölzerne Schiene an seinen Arm hielt, aber Gran brauchte nicht einmal drei Minuten, um die Schiene mit geübten und zugleich demonstrativ gelangweilten Bewegungen zu befestigen. Ich sah ihr zu und kam zu dem Schluss, dass sie mehr von ihrem Beruf verstand als die Hälfte der Studenten, die ich von der Mediho kannte.


  Dann waren wir fertig und sie sah Jason an. »Du hast Glück gehabt«, sagte sie. »Ich musste den Arm nicht einrichten. Schone ihn einen Monat, dann müsste er wieder ganz gesund sein.«


  Jason ging, so schnell er konnte, und ich konnte Gran dazu überreden, mich Bil sehen zu lassen, der im Hinterzimmer lag.


  Während Jason einen glatten Bruch hatte, war der von Bil so kompliziert, wie ein Bruch nur sein kann. Beide Knochen des Unterschenkels waren gleich mehrfach gebrochen. Ich konnte zwar nicht unter den Verband sehen, aber das Bein war mächtig geschwollen. Die Haut oberhalb des Verbands war aufgeschürft, von Blutergüssen gefleckt und so straff gespannt wie die Haut einer zu prall gefüllten Wurst.


  Bil war bleich, aber bei vollem Bewusstsein, und es sah so aus, als werde er das Bein behalten. Inwiefern er es noch verwenden konnte, stand auf einem anderen Blatt. Vielleicht kam er ja mit einem Hinken davon, rennen würde er meiner Einschätzung nach jedenfalls nicht mehr.


  »Was sind das für Menschen, die einem das Pferd wegschießen?«, fragte er empört. Sein Gesicht glänzte schweißnass. »Das geht doch nicht.«


  Das Pferd hatte natürlich ihm gehört, und die Bewohner dieses Dorfes hatten keine Pferde übrig. Bil war ein junger Mann, frisch verheiratet und Besitzer eines kleinen Bauernhofes, und er würde vielleicht nie wieder gehen können, weil er versucht hatte, das Richtige zu tun. Der Gedanke tat mir weh.


  Gran gab ihm zwei Löffel einer Flüssigkeit aus einer braunen Flasche, und daraufhin fielen ihm die Augen zu. Sie schob mich aus dem Zimmer und machte die Tür hinter sich zu.


  »Ist der Knochen durch die Haut gedrungen?«, fragte ich.


  Sie nickte und stellte die Flasche ins Regal zurück.


  »Was hast du ihm gegeben, damit die Wunde sich nicht entzündet?«


  »Nicht sauer wird, meinst du? Bocksklette.«


  »Wirklich? Nicht Pfeilwurz?«


  »Pfeilwurz«, schnaubte sie. Sie legte Holz nach und zog den inzwischen dampfenden Kessel vom Feuer weg. »Hast du es je mit Pfeilwurz versucht?«


  »Nein«, gestand ich.


  »Dann kann ich es dir ersparen, jemanden damit umzubringen.« Sie holte zwei hölzerne Becher. »Pfeilwurz nützt nichts. Man kann sie essen, wenn man will, aber das ist auch schon alles.«


  »Aber eine Salbe aus Pfeilwurz und Bessamy ist angeblich ideal.«


  »Bessamy könnte helfen«, gab sie zu. »Aber Bocksklette ist besser. Noch lieber wäre mir Rotblatt, aber man kann nicht immer haben, was man will. Ich verwende eine Salbe aus Mutterblatt und Bocksklette und du siehst ja, es geht ihm gut. Pfeilwurz ist natürlich leicht zu finden und ergibt einen glatten Brei, aber es hat keine nützlichen Eigenschaften.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Man kann Pfeilwurz mit Kampfer, mit Bessamy oder mit Salzranke mischen. Pfeilwurz selbst hat keinerlei lindernde Eigenschaften, es taugt nur als Trägermasse für andere Heilmittel.«


  Ich wollte schon protestieren, doch dann fiel mein Blick auf die Kräuter an den Wänden und das Exemplar der Heroborica, und ich machte den Mund wieder zu.


  Gran schenkte aus dem Kessel heißes Wasser in die beiden Becher. »Setz dich doch«, sagte sie. »Du siehst aus, als würdest du selbst gleich umfallen.«


  Ich betrachtete sehnsüchtig einen Stuhl. »Ich sollte wahrscheinlich zu den anderen zurück«, sagte ich.


  »Für einen Becher hast du Zeit.« Gran nahm mich am Arm und drückte mich entschieden auf den Stuhl. »Und für eine Kleinigkeit zu essen. Du bist so bleich wie ein getrockneter Knochen, und ich habe hier einen Kuchen, den bisher noch niemand essen wollte.«


  Ich überlegte, ob ich überhaupt etwas zu Mittag gegessen hatte. Den Mädchen hatte ich etwas gemacht … »Ich will dir nicht noch mehr Arbeit machen«, sagte ich. »Einige habe ich ja schon gemacht.«


  »Es war Zeit, dass jemand diesem Burschen den Arm bricht«, meinte sie unbekümmert. »Ein Schandmaul, wie’s im Buche steht.« Sie reichte mir einen hölzernen Becher. »Trink das, ich hole inzwischen den Kuchen.«


  Der Dampf, der von dem Becher aufstieg, roch köstlich. »Was ist da drin?«, fragte ich.


  »Hagebutte und ein Apfelschnaps, den ich selber brenne.« Sie lächelte breit, und um ihre Augen erschienen kleine Fältchen. »Wenn du willst, kann ich auch noch etwas Pfeilwurz dazutun.«


  Ich lächelte und nippte an dem Getränk. Es breitete sich heiß in mir aus, und meine Anspannung, die ich seltsamerweise bisher gar nicht bemerkt hatte, ließ ein wenig nach.


  Gran eilte geschäftig im Zimmer herum, stellte schließlich zwei Teller auf den Tisch und setzte sich ebenfalls.


  »Du hast diese Banditen wirklich getötet?«, fragte sie unvermittelt. Sie klang nicht anklagend, es war nur eine Frage.


  Ich nickte.


  »Du hättest es wohl besser niemandem gesagt«, meinte sie. »Bestimmt gibt es jetzt eine große Aufregung. Man wird nach einem Prozess rufen und den Richter von Temsford zuziehen müssen.«


  »Ich habe es nicht gesagt«, erwiderte ich. »Das war Krin.«


  »Aha.«


  Es entstand eine Pause. Ich trank den letzten Schluck, doch als ich den Becher auf dem Tisch abstellen wollte, zitterten meine Hände so heftig, dass ich ihn auf das Holz schlug. Es klang, als klopfe ein ungeduldiger Besucher an die Tür.


  Gran nippte seelenruhig an ihrem Becher.


  »Ich will nicht darüber sprechen«, sagte ich endlich. »Ich habe etwas Schlimmes getan.«


  »Nicht alle würden das so sehen«, sagte Gran freundlich. »Ich glaube, dass du richtig gehandelt hast.«


  Ich spürte auf einmal ein brennendes Ziehen hinter den Augen, als würde ich gleich in Tränen ausbrechen. »Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte ich. Meine Stimme klang ganz fremd, und meine Hände zitterten noch heftiger.


  Gran schien darüber nicht überrascht. »Du hast einige anstrengende Tage hinter dir, nicht wahr?« Ihr Ton machte deutlich, dass es sich nicht um eine Frage handelte. »Ich sehe es dir an. Du hattest alle Hände voll zu tun, hast die Mädchen versorgt, nicht geschlafen und wahrscheinlich auch kaum etwas gegessen.« Sie schob mir den Teller hin. »Iss den Kuchen, das wird dir gut tun.«


  Ich aß. Als ich die Hälfte gegessen hatte, begann ich zu weinen und hätte mich beinahe verschluckt.


  Gran schenkte mir Tee nach und fügte einen zusätzlichen Schluck Schnaps hinzu. »Trink das aus«, wiederholte sie.


  Ich nahm einen Schluck. Obwohl ich nicht sprechen wollte, hörte ich mich trotzdem etwas sagen. »Mit mir stimmt vielleicht etwas nicht«, sagte ich leise. »Ein normaler Mensch hätte nicht getan, was ich getan habe. Ein normaler Mensch würde nie einfach so Menschen umbringen.«


  »Mag sein«, gab Gran zu und nippte an ihrem Becher. »Aber was wäre, wenn ich dir sagte, Bils Bein hätte sich unter dem Verband grünlich verfärbt und rieche süßlich?«


  Ich hob erschrocken den Kopf. »Er hat die Fäule?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich sagte doch, es geht ihm gut. Aber wenn es nun so wäre?«


  »Dann müssten wir das Bein abnehmen.«


  Gran nickte ernst. »Richtig, und zwar schnell, noch heute. Wir dürften nicht zögern und hoffen, dass er es schon irgendwie übersteht. Er würde sterben.« Sie nahm einen kleinen Schluck und sah mich über den Rand ihres Bechers hin an, als habe sie eine Frage gestellt.


  Ich nickte, denn ich wusste, dass sie recht hatte.


  »Du hast selbst medizinische Kenntnisse«, fuhr sie fort. »Du weißt, dass ein guter Arzt schwere Entscheidungen treffen muss.« Sie sah mich unverwandt an. »Das unterscheidet uns von den anderen. Man brennt jemanden mit einem Eisen, um eine Blutung zu stoppen. Man rettet die Mutter und verliert das Baby. Es ist hart und niemand bedankt sich je bei dir. Aber wir müssen die Entscheidungen treffen.«


  Sie nahm wieder einen langsamen Schluck. »Die ersten Male sind die schlimmsten. Man zittert und schläft schlecht. Aber das ist der Preis dafür, dass man tut, was getan werden muss.«


  »Es waren auch Frauen dabei«, sagte ich. Die Worte blieben mir fast im Hals stecken.


  Grans Augen blitzten. »Sie haben es doppelt verdient.« Die Wut, die plötzlich ihr freundliches Gesicht verzerrte, traf mich vollkommen unvorbereitet. Ein ängstlicher Schauder überlief mich. »Ein Mann, der einem Mädchen so etwas antut, ist wie ein verrückter Hund. Er ist eigentlich kein Mensch mehr, nur ein Tier, das eingeschläfert werden muss. Aber eine Frau, die ihm dabei hilft? Das ist noch schlimmer. Denn sie weiß, was sie tut und was es für das Mädchen bedeutet.«


  Gran stellte ihren Becher behutsam auf dem Tisch ab. Ihre Miene war wieder gefasst. »Wenn ein Bein fault, nimmt man es ab.« Sie machte eine entschiedene Bewegung mit der flachen Hand, nahm ihr Stück Kuchen und begann es mit den Fingern zu essen. »Und manche Menschen müssen getötet werden. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


  


  Als ich mich wieder einigermaßen im Griff hatte, kehrte ich nach draußen zurück. Auf der Straße hatten sich noch mehr Menschen versammelt. Der Wirt der Dorfschenke hatte ein Fass vor die Schenke gerollt, und der süße Geruch von Bier erfüllte die Luft.


  Krins Eltern waren auf dem Eisenschimmel ins Dorf geritten. Auch Pete war da, er hatte zu Fuß zurückkehren müssen. Er zeigte mir seinen Hals als Beweis dafür, dass er nicht sein Genick gebrochen hatte, und verlangte dann für seine Dienste zwei Pennys.


  Krins Eltern dankten mir bewegt. Sie waren brave Leute, wie die meisten Menschen, wenn man sie lässt. Ich nahm die Zügel des Eisenschimmels, zog ihn wie eine tragbare Wand vor mich und konnte mich so einen Moment lang halbwegs ungestört mit Krin unterhalten.


  Ihre dunklen Augen waren rot gerändert, aber ihr Gesicht strahlte vor Glück. »Sieh zu, dass du die Graue Hexe bekommst«, sagte ich und wies mit einem Nicken auf eins der Pferde. »Sie gehört dir.« Die Tochter des Bürgermeisters würde sowieso eine anständige Aussteuer haben, deshalb belud ich Krins Pferd mit den wertvolleren Sachen und außerdem dem meisten Geld der Banditen.


  Wir sahen uns an, und Krin wurde ernst und erinnerte mich wieder an eine jüngere Denna. »Du gehst«, sagte sie.


  Das hatte ich vor. Sie versuchte nicht, mich zum Bleiben zu überreden. Stattdessen umarmte sie mich zu meiner Überraschung plötzlich. Sie küsste mich auf die Wange und flüsterte mir ins Ohr: »Danke.«


  Dann gingen wir wieder auseinander, wie es der Anstand gebot. »Verkauf dich nicht unter Wert und heirate keinen Narren«, sagte ich noch, weil ich das Gefühl hatte, etwas sagen zu sollen.


  »Du auch nicht«, sagte sie, und in ihren Augen funkelte ein sanfter Spott.


  Ich nahm den Eisenschimmel am Zügel, ging mit ihm zum Bürgermeister und musterte die Menge dabei mit dem stolzen Blick des Besitzers. Der Bürgermeister sah mir mit einem Nicken entgegen.


  Ich holte tief Luft. »Ist der Wachtmeister hier?«


  Der Bürgermeister hob die Augenbrauen, dann zuckte er mit den Schultern und zeigte vage auf die Menge. »Der dort drüben ist es. Allerdings war er schon zu drei Vierteln betrunken, als du mit den beiden Mädchen gekommen bist. Ich glaube nicht, dass er dir in seinem jetzigen Zustand viel nützen kann.«


  »Hm«, meinte ich zögernd, »aber es muss mich doch wohl jemand einsperren, bis ihr den Richter in Temsford verständigt habt.« Ich machte eine Kopfbewegung zu einem kleinen, steinernen Gebäude in der Mitte des Dorfes.


  Der Bürgermeister sah mich von der Seite an und runzelte die Stirn. »Willst du eingesperrt werden?«


  »Eigentlich nicht«, gab ich zu.


  »Du kannst kommen und gehen, wie es dir beliebt.«


  »Das wird der Richter nicht gern hören«, sagte ich. »Und ich will nicht, dass wegen dem, was ich getan habe, noch jemand gegen das Eiserne Gesetz verstößt. Wer einem Mörder zur Flucht verhilft, kann dafür gehängt werden.«


  Der Bürgermeister musterte mich eingehend. Sein Blick verweilte auf meinem Schwert und dem abgetragenen Leder meiner Stiefel. Ich spürte förmlich, wie er wahrnahm, dass ich keinerlei ernsthafte Verletzungen hatte, obwohl ich vor einigen Tagen ein halbes Dutzend bewaffnete Banditen getötet hatte.


  »Du würdest also zulassen, dass wir dich einsperren?«, fragte er. »Einfach so?«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  Er runzelte wieder die Stirn, dann schüttelte er den Kopf, als könnte er mich nicht verstehen. »Du bist sanft wie ein Lamm«, sagte er verwirrt. »Aber nein, ich will dich gar nicht einsperren. Du hast nur getan, was richtig war.«


  »Ich habe dem Jungen den Arm gebrochen«, warf ich ein.


  »Hm«, brummte er. »Das habe ich ganz vergessen.« Er griff in die Tasche, holte einen halben Penny heraus und gab ihn mir. »Besten Dank dafür.«


  Ich steckte den Penny grinsend ein.


  »Ich schlage folgendes vor«, sagte er. »Ich gehe da nachher rüber und sehe, ob ich den Wachtmeister finden kann. Dann erkläre ich ihm, dass wir dich einsperren müssen. Wenn du in diesem Durcheinander verschwindest, dann haben wir dir ja nicht zur Flucht verholfen, oder?«


  »Er hätte seine Pflicht als Wachtmeister vernachlässigt«, erwiderte ich. »Er könnte dafür mit einigen Peitschenhieben bestraft werden oder seine Stelle verlieren.«


  »Dazu wird es kaum kommen«, sagte der Bürgermeister. »Und wenn doch, wird er diesen Preis gewiss gern zahlen. Er ist Ellies Onkel.« Er ließ den Blick über die Menge wandern. »Reicht dir eine Viertelstunde, um in diesem Durcheinander zu verschwinden?«


  »Wenn’s dir nicht drauf ankommt«, sagte ich, »könntest du ja sagen, ich sei in einem Moment der Unachtsamkeit auf seltsame und geheimnisvolle Weise verschwunden.«


  Der Bürgermeister lachte. »Das könnte ich. Und brauchst du dafür länger als eine Viertelstunde?«


  »Zehn Minuten müssten gut reichen.« Ich nahm meinen Lautenkasten und den Reisesack vom Apfelschimmel und drückte dem Bürgermeister die Zügel in die Hand. »Es wäre mir eine Beruhigung, das Pferd versorgt zu wissen, bis Bil wieder auf den Beinen ist«, sagte ich.


  »Du willst dein Pferd hier lassen?«


  »Er hat seines gerade verloren.« Ich zuckte die Achseln. »Und wir Ruh sind es gewohnt, zu Fuß zu gehen.« Und nur halb aufrichtig fügte ich hinzu: »Ich wüsste gar nicht, was ich mit einem Pferd anfangen sollte.«


  Der Bürgermeister nahm die Zügel und sah mich lange an, als sei er unschlüssig, was er von mir halten sollte. »Können wir etwas für dich tun?«, fragte er schließlich.


  »Vergesst nicht, dass die Mädchen von Banditen entführt wurden«, sagte ich und wandte mich zum Gehen. »Und vergesst nicht, dass es ein Edema Ruh war, der sie euch zurückgebracht hat.«
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  Kvothe gab dem Chronisten ein Handzeichen. »Lasst uns an dieser Stelle eine kurze Pause einlegen, ja?« Er sah sich in dem dunklen Schankraum um. »Ich habe mich von der Geschichte etwas zu sehr gefangennehmen lassen. Ich muss noch allerhand erledigen, bevor es noch später wird.«


  Der Wirt erhob sich mit steifen Gliedern und streckte sich. Er zündete am Kamin eine Kerze an, setzte damit nacheinander die Lampen im Wirtshaus in Betrieb und drängte so die Dunkelheit nach und nach wieder ein wenig zurück.


  »Ich war auch ganz gebannt bei der Sache«, sagte der Chronist, stand ebenfalls auf und streckte sich. »Wie spät haben wir es denn?«


  »Spät«, sagte Bast. »Ich habe Hunger.«


  Der Chronist spähte durch das Fenster auf die Straße hinaus. »Mittlerweile müssten doch längst ein paar Leute zum Abendessen gekommen sein. Heute Mittag war es auch ganz schön voll hier.«


  Kvothe nickte. »Wenn die Trauerfeier für Shep nicht wäre, wären wahrscheinlich längst einige meiner Stammgäste reingeschneit.«


  »Ach ja«, sagte der Chronist und blickte zu Boden. »Das hatte ich ganz vergessen. Halte ich euch beide etwa davon ab, daran teilzunehmen?«


  Kvothe entzündete hinterm Tresen die letzte Lampe und blies dann die Kerze aus. »Nein«, sagte er. »Bast und ich, wir sind ja nicht von hier. Und diese Leute denken praktisch. Denen ist klar, dass ich ein Geschäft zu führen habe.«


  »Und außerdem verstehst du dich nicht mit Abbe Leodin«, sagte Bast.


  »Und außerdem verstehe ich mich nicht mit dem hiesigen Priester«, gestand Kvothe. »Aber du solltest dich dort blicken lassen, Bast. Das würde sonst einen seltsamen Eindruck machen.«


  Bast blickte nervös hin und her. »Ich will aber nicht hier weg, Reshi.«


  Kvothe lächelte. »Du solltest aber hingehen. Shep war ein guter Mann. Geh und trink ein Gläschen zu seinen Ehren. Apropos …« Er bückte sich, kramte unterm Tresen herum und holte eine Flasche hervor. »Hier. Ein ausgezeichneter alter Brand. So guter Stoff wird hier sonst nie verlangt. Den spendiere ich euch.« Er stellte die Flasche auf den Tresen.


  Bast ging widerwillig einen Schritt darauf zu, und seinem Gesicht war anzusehen, dass er hin- und hergerissen war. »Aber Reshi, ich …«


  »Hübsche Mädchen werden dort tanzen, Bast«, sagte Kvothe mit leiser, besänftigender Stimme. »Jemand wird Geige spielen, und alle werden einfach nur froh sein, dass sie am Leben sind. Die Mädchen werden zum Takt der Musik die Röcke hochwerfen. Sie werden lachen und ein bisschen beschwipst sein. Ihre rosigen Wangen werden nur darauf warten, geküsst zu werden …« Er gab der schweren, braunen Flasche einen Stups, und sie rutschte ein Stück den Tresen entlang, auf seinen Schüler zu. »Du bist mein Abgesandter. Ich muss hierbleiben und mich ums Wirtshaus kümmern, du aber kannst hingehen und mich entschuldigen.«


  Bast legte eine Hand um den Flaschenhals. »Ich bleibe auf ein Glas«, sagte er voller Entschlossenheit. »Und auf einen Tanz. Und auf einen Kuss von Katie Miller. Und vielleicht auch noch auf einen von der Witwe Creel. Aber nicht mehr.« Er sah Kvothe in die Augen. »Spätestens in einer halben Stunde bin ich wieder da …«


  Kvothe lächelte ihn herzlich an. »Ich habe einiges zu erledigen, Bast. Und dann mache ich uns was zum Abendessen, und wir gönnen der Schreibhand unseres Freundes mal eine kleine Ruhepause.«


  Bast grinste und ergriff die Flasche. »Dann also auf zwei Tänze!« Er eilte zum Ausgang, und als er die Tür öffnete, zerzauste ihm ein Windstoß das Haar. »Hebt mir was vom Essen auf!«, rief er noch.


  Dann fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.


  Der Chronist sah den Wirt fragend an.


  Kvothe zuckte die Achseln. »Er hatte sich zu sehr in die Geschichte vertieft. Er steigert sich in solche Sachen gefühlsmäßig immer so hinein. Ein kleiner Szenenwechsel wird ihm helfen, das alles nüchterner und sachlicher zu sehen. Und außerdem muss ich das Abendessen zubereiten, und sei’s auch nur für uns drei.«


  Der Chronist zog einen fleckigen Lappen aus seiner Ledermappe hervor und betrachtete ihn mit einigem Widerwillen. »Dürfte ich Euch eventuell um ein sauberes Tuch bitten?«, fragte er.


  Kvothe nickte und zog einen weißen Leinenlappen unterm Tresen hervor. »Braucht Ihr sonst noch irgendetwas?«


  Der Chronist ging an den Tresen. »Wenn Ihr irgendwas sehr Hochprozentiges hättet, wäre mir das eine große Hilfe«, sagte er und klang dabei leicht verlegen. »Ich bitte nur äußerst ungern darum, aber als ich ausgeraubt wurde …«


  Kvothe tat das mit einer Handbewegung ab. »Macht Euch nicht lächerlich«, sagte er. »Ich hätte Euch gestern schon fragen sollen, ob Ihr irgendetwas braucht.« Er kam hinter dem Tresen hervor und ging zur Kellertreppe. »Holzgeist dürfte sich am besten eignen, nicht wahr?«


  Der Chronist nickte, und Kvothe verschwand im Keller. Dann nahm der Chronist den ordentlich zusammengelegten Leinenlappen und fuhr gedankenverloren mit den Fingern darüber. Sein Blick schweifte zu dem Schwert hinauf, das an der Wand hinter dem Tresen hing. Das dunkle Holz der Halterung brachte das graue Metall der Klinge zur Geltung.


  Kvothe kam wieder die Treppe herauf, eine kleine, klare Flasche in der Hand. »Braucht Ihr sonst noch irgendetwas? Ich habe auch Papier und Tinte vorrätig.«


  »Das könnte morgen nötig werden«, sagte der Chronist. »Mein Papier habe ich nämlich schon fast aufgebraucht. Aber neue Tinte kann ich heute Abend auch noch anreiben.«


  »Die Mühe könnt Ihr Euch sparen«, sagte Kvothe leichthin. »Ich habe noch etliche Flaschen feine Tinte aus Arueh auf Lager.«


  »Echte Tinte aus Arueh?«, fragte der Chronist verblüfft.


  Kvothe lächelte breit und nickte.


  »Das ist wirklich sehr freundlich von Euch«, sagte der Chronist und entspannte sich ein wenig. »Ich gebe zu, ich habe mich nicht unbedingt darauf gefreut, heute Abend noch eine Stunde lang Tinte zu reiben.« Er nahm die klare Flasche und den Lappen und hielt dann noch einmal inne. »Dürfte ich Euch eine Frage stellen? Gewissermaßen inoffiziell?«


  Ein süffisantes Lächeln spielte um Kvothes Lippen. »Nur zu. Inoffiziell.«


  »Mir ist aufgefallen, dass Eure Schilderung von Caesura nicht …« Er zögerte. »… also, dass sie nicht so ganz mit dem tatsächlichen Schwert übereinzustimmen scheint.« Er sah noch einmal kurz zu dem Schwert hinter dem Tresen hinauf. »Die Parierstange ist ganz anders, als Ihr sie beschrieben habt.«


  Kvothe grinste breit. »Ihr seid aber auch wirklich ein aufgeweckter Bursche, was?«


  »Ich wollte damit keinesfalls andeuten, dass –«, sagte der Chronist schnell und blickte betreten.


  Kvothe lachte von Herzen. Sein Lachen hallte im Schankraum wider, und einen Moment lang wirkte das Wirtshaus gar nicht mehr so verwaist. »Nein, Ihr habt vollkommen recht.« Er sah sich zu dem Schwert um. »Das ist nicht … Wie hat der Junge es heute Morgen noch genannt?« Sein Blick schweifte einen Moment lang wie in weite Ferne, und dann kehrte sein Lächeln zurück. »Kaysera. Der Dichtermörder.«


  »Ich war nur neugierig«, sagte der Chronist in entschuldigendem Ton.


  »Und ich soll jetzt gekränkt sein, weil Ihr gut aufpasst?«, fragte Kvothe und lachte erneut. »Was wäre es schon für ein Vergnügen, eine Geschichte zu erzählen, wenn einem keiner richtig zuhört?« Er rieb sich eifrig die Hände. »Also gut: das Abendessen. Was hättet Ihr denn gern? Kalt oder warm? Suppe oder Eintopf? Ich bin auch ein ziemlicher Könner, was Pudding angeht.«


  Sie einigten sich auf etwas Schlichtes, damit der Küchenherd nicht noch einmal angefeuert werden musste. Kvothe ging forschen Schritts im Wirtshaus umher und trug alles Nötige zusammen, und während er kalten Lammbraten und einen halben Laib pikanten Hartkäse aus dem Keller heraufholte, summte er vor sich hin.


  »Das wird eine schöne Überraschung für Bast«, sagte er und grinste zu dem Chronisten hinüber, während er ein Glas eingelegte Oliven aus der Speisekammer hereintrug. »Er weiß nicht, dass wir welche haben, sonst hätte er sie längst verputzt.« Er band die Schürze auf und zog sie sich über den Kopf. »Ich glaube, wir haben im Garten sogar noch ein paar Tomaten.«


  Einige Minuten später kam Kvothe wieder herein. Seine Schürze nutzte er als Bündel. Er war nass vom Regen, und das Haar klebte ihm wirr am Kopf. Aber er grinste jungenhaft und wirkte in diesem Moment so gar nicht mehr wie der ernste, sich bedächtig bewegende Wirt.


  »Das Wetter weiß noch nicht recht, ob’s stürmen will oder nicht«, sagte er, legte die Schürze auf den Tresen und nahm vorsichtig die Tomaten heraus. »Aber wenn es sich dazu entschließt, steht uns heute Abend noch ein waschechter Wagenkipper ins Haus.« Er legte alles auf einem großen Schneidebrett zurecht und summte dabei vor sich hin.


  Da öffnete sich die Wirtshaustür, und ein Windstoß brachte das Lampenlicht zum Flackern. Zwei Soldaten kamen herein, gegen Wind und Wetter gebeugt. Ihre Schwerter ragten hinter ihnen hervor, als wären es Schwänze, und ihre blauweißen Waffenröcke waren vom Regen ganz dunkel.


  Sie stellten ihr schweres Marschgepäck ab, und der Kleinere der beiden stemmte sich mit einer Schulter gegen die Tür und drückte sie gegen den Wind wieder zu.


  »Potz Blitz und Hagelschlag«, sagte der Größere und richtete seine Kleider. »Das ist wirklich kein Abend, den man unter freiem Himmel verbringen will.« Er hatte eine Halbglatze und einen kräftigen schwarzen Vollbart, der ihm flach wie ein Spatenblatt im Gesicht hing. Er sah zu Kvothe hinüber. »He, Junge!«, sagte er fröhlich. »Wir waren echt froh, als wir euer Licht gesehen haben. Lauf mal los und hol den Wirt, ja? Wir haben ein Wörtchen mit ihm zu reden.«


  Kvothe nahm seine Schürze vom Tresen und zog sie sich wieder über den Kopf. »Der Wirt bin ich«, sagte er, räusperte sich und knotete sich die Schürzenbänder hinterm Rücken zu. Dann glättete er sich mit den Fingern das zerzauste Haar.


  Der bärtige Soldat starrte ihn erst an und zuckte dann die Achseln. »Also gut. Kriegen wir hier heute noch was zu essen?«


  Der Wirt wies in den beinahe leeren Schankraum. »Es schien heute Abend nicht der Mühe wert, noch einen Topf aufzusetzen«, sagte er. »Aber wir haben, was ihr hier seht.«


  Die beiden Soldaten gingen zum Tresen. Der Blonde schüttelte sich mit einer Hand Regentropfen aus dem lockigen Haar. »Diese Ortschaft wirkt wie ausgestorben«, sagte er. »Nur bei euch haben wir Licht gesehen.«


  »Es war ein langer Erntetag«, sagte der Wirt. »Und heute Abend findet auf einem Bauernhof in der Nähe eine Totenfeier statt. Im Moment sind wir vier wahrscheinlich die einzigen Leute hier im Ort.« Er rieb sich energisch die Hände. »Darf ich euch etwas zu trinken anbieten? Gegen die Kälte?« Er zog eine Flasche Wein hervor und stellte sie mit wohltönendem Klang auf dem Tresen ab.


  »Tja, da gibt’s bloß ein Problem«, sagte der blonde Soldat und lächelte leicht verlegen. »Ich würde ja wirklich gerne was trinken, aber mein Freund und ich, wir haben uns gerade erst anwerben lassen und den Sold des Königs bekommen.« Er griff in eine Tasche und zog eine blanke Goldmünze hervor. »Das ist das einzige Geld, das ich bei mir habe. Und ich nehme nicht an, dass du einen Royal wechseln kannst, oder?«


  »Ich hab auch weiter nichts«, grummelte sein bärtiger Kamerad. »Es ist mehr Geld, als ich je besessen habe, aber so am Stück wird man’s einfach nicht los. In den meisten Ortschaften, durch die wir gekommen sind, konnten sie gerade mal ’n Halbpenny kleinmachen«, sagte er und lachte kurz.


  »Also, da bin ich euch gerne behilflich«, sagte der Wirt leichthin.


  Die beiden Soldaten wechselten einen Blick. Der Blonde nickte.


  »Also gut«, sagte der blonde Soldat und steckte die Münze wieder ein. »In Wahrheit ist es so: Wir wollen hier gar nicht wirklich übernachten.« Er nahm sich ein Stück Käse vom Tresen und biss hinein. »Und wir werden auch für nichts bezahlen.«


  »Ah«, sagte der Wirt. »Ich verstehe.«


  »Und wenn du genug Geld im Beutel hast, um unsere beiden Goldroyal zu wechseln«, sagte der Bärtige eifrig, »dann nehmen wir dir das auch noch ab.«


  Der blonde Soldat hob beschwichtigend die Hände. »Also, das muss nicht unschön abgehen. Wir sind keine schlechten Menschen. Du rückst einfach nur deinen Geldbeutel raus, und dann ziehen wir weiter unserer Wege. Keinem wird ein Haar gekrümmt, und nichts geht zu Bruch. Es wird dich natürlich ein wenig schmerzen.« Er sah den Wirt mit erhobener Augenbraue an. »Aber so ein kleiner Schmerz ist doch viel besser, als abgemurkst zu werden. Habe ich nicht recht?«


  Der bärtige Soldat sah zu dem Chronisten hinüber, der in der Nähe des Kamins saß. »Und mit dir hat das gar nichts zu tun«, sagte er drohend, und während er sprach, wackelte sein Bart. »Von dir wollen wir nichts. Du bleibst einfach da sitzen und gehst uns nicht auf den Zwirn. Klar?«


  Der Chronist blickte zu dem Wirt hinüber, der immer noch hinter dem Tresen stand, doch dessen Blick war starr auf die beiden Soldaten gerichtet.


  Der Blonde biss noch einmal von dem Käse ab und ließ den Blick durch den Schankraum schweifen. »Für einen jungen Mann stehst du dich hier doch gar nicht schlecht. Und du wirst dich noch genauso gut stehen, wenn wir wieder weg sind. Wenn du aber Ärger machst, schlagen wir dir die Fresse ein und hauen den ganzen Laden zu Klump. Und deinen Geldbeutel bist du so oder so los.« Er ließ den restlichen Käse auf den Tresen fallen und klopfte sich energisch die Hände ab. Dann lächelte er. »Also. Bringen wir das jetzt hinter uns, wie zivilisierte Leute?«


  »Klingt vernünftig«, sagte Kvothe und trat hinter dem Tresen hervor. Er bewegte sich langsam und vorsichtig, als näherte er sich einem scheuenden Pferd. »Ich bin ganz gewiss kein Barbar.« Er zog seinen Geldbeutel hervor und hielt ihn mit ausgestreckter Hand vor sich hin.


  Der blonde Soldat ging zu ihm, wobei er ein wenig stolzierte. Er nahm den Beutel und wog ihn mit anerkennender Miene in der Hand. Lächelnd wandte er sich zu seinem Kumpan um. »Siehst du? Hab ich dir doch gesagt –«


  In einer einzigen, fließenden Bewegung trat Kvothe einen Schritt vor und verpasste dem Mann einen kräftigen Kinnhaken. Der Soldat schwankte und ging in die Knie. Der Geldbeutel flog in hohem Bogen durch die Luft und landete mit einem dumpfen, metallischen Schlag auf dem Dielenboden.


  Noch bevor der Soldat mehr tun konnte, als einmal kurz den Kopf zu schütteln, versetzte Kvothe ihm seelenruhig einen Tritt vor die Schulter. Es war kein Tritt mit der Stiefelspitze, dazu bestimmt, Knochen zu brechen, sondern vielmehr ein wuchtiger, breiter Tritt, der ihn auf den Rücken warf. Der Mann knallte auf den Boden, rollte zur Seite und blieb als verdrehtes Knäuel liegen.


  Der andere Soldat ging um seinen Kumpan herum und grinste breit unter seinem Bart. Er war größer als Kvothe, und seine Fäuste waren mächtige Klumpen aus Narben und Fingerknöcheln. »Wie du willst, Kumpel«, sagte er, finster frohlockend. »Jetzt mach ich Hackfleisch aus dir.«


  Er schlug nach Kvothe, doch der wich aus und trat ihm knapp oberhalb des Knies ans Bein. Der Bärtige grunzte verblüfft und geriet leicht ins Straucheln. Kvothe kam näher, packte ihn bei der Schulter, ergriff sein Handgelenk und verdrehte ihm den Arm.


  Das zwang den Mann, sich vorzubeugen, und er verzog das Gesicht vor Schmerz. Dann jedoch befreite er seinen Arm mit einem Ruck aus dem Griff des Wirts. Kvothe guckte kurz verdutzt, dann erwischte ihn der Soldat mit einem Ellenbogenhieb an der Schläfe.


  Der Wirt strauchelte rückwärts, versuchte Abstand zu gewinnen und den Kopf wieder klar zu bekommen. Doch der Soldat folgte ihm auf dem Fuße und suchte mit erhobenen Fäusten nach einer Lücke in seiner Deckung.


  Ehe Kvothe das Gleichgewicht wiederfinden konnte, verpasste ihm der Soldat einen Schlag in die Magengrube. Der Wirt schnaufte schmerzerfüllt, und als er zusammenzuklappen begann, erwischte ihn der Soldat mit der anderen Faust voll an der Wange, woraufhin Kvothes Kopf zur Seite geschleudert wurde und er ins Wanken geriet.


  Kvothe hielt sich an einer Tischplatte fest und schaffte es so, auf den Beinen zu bleiben. Er blinzelte und schlug wild um sich, um den Bärtigen auf Abstand zu halten. Der Soldat wich den Schlägen jedoch aus und ergriff mit seiner mächtigen Pranke das Handgelenk des Wirts, so mühelos wie ein Vater, der seinen bockigen kleinen Sohn damit zur Räson bringen will.


  Mit nun blutüberströmtem Gesicht versuchte sich Kvothe aus dem Griff zu lösen. Blinzelnd und benommen machte er mit beiden Händen eine ruckartige Bewegung. Verwirrt sah er auf sein Handgelenk hinab und wiederholte die Bewegung noch einmal, doch seine Hände vermochten gegen die narbige Faust des Soldaten nichts auszurichten.


  Der Bärtige beäugte den verblüfften Wirt belustigt und und versetzte ihm dann eine gesalzene Ohrfeige. »Du bist ja ein richtiger kleiner Raufbold«, sagte er. »Hast du mir doch tatsächlich einen verpasst.«


  Hinter ihm kam der blonde Soldat allmählich wieder auf die Beine. »Der kleine Scheißkerl hat mich überrascht.«


  Sein größerer Kumpan riss den Wirt am Handgelenk nach vorn. »Sag, dass es dir leid tut, Kumpel.«


  Der Wirt blinzelte benommen, öffnete den Mund, als wollte er tatsächlich etwas sagen, und geriet dann ins Wanken. Doch das täuschte, denn es ging in eine zielgerichtete Bewegung über, als der Wirt nun mit voller Wucht mit seinem Absatz auf den Stiefel des Soldaten trat. Gleichzeitig stieß er seine Stirn nach vorn und zielte damit auf die Nase des Bärtigen.


  Doch der lachte nur, riss den Kopf beiseite und brachte den Wirt mit einem erneuten Ruck am Handgelenk aus dem Gleichgewicht. »Lass das«, sagte er tadelnd und versetzte Kvothe ein paar Backpfeifen.


  Der Wirt jaulte auf und hielt sich die freie Hand vor die blutende Nase. Der Soldat grinste und rammte ihm beiläufig ein Knie in den Unterleib.


  Kvothe klappte keuchend zusammen und gab erstickte, würgende Geräusche von sich.


  Nun ließ der Soldat sein Handgelenk los und schnappte sich die Weinflasche, die immer noch auf dem Tresen stand. Er packte sie am Hals und schwang sie wie einen Knüppel. Als er damit den Wirt an der Schläfe traf, klang es dumpf, beinahe metallisch.


  Kvothe sank wie ein nasser Sack zusammen.


  Der große Mann musterte die Weinflasche neugierig, bevor er sie wieder auf den Tresen stellte. Dann bückte er sich, packte den Wirt beim Hemd und zerrte den schlaffen Mann vom Tresen fort auf einen freien Bodenabschnitt. Dort stupste er ihn so lange mit der Stiefelspitze, bis er sich langsam wieder zu regen begann.


  »Hab ich dir doch gesagt, dass ich Hackfleisch aus dir mache«, grunzte der Soldat und verpasste Kvothe einen Tritt in die Seite.


  Sein blonder Kamerad kam hinzu. Er hielt sich die Wange. »Du musstest dich ja unbedingt aufspielen, was?«, sagte er und spie auf den Boden. Dann holte er aus und trat Kvothe ebenfalls in die Seite. Der Wirt atmete zischend ein, gab sonst aber keinen Laut von sich.


  »Und was dich angeht …«, sagte der Bärtige und richtete einen Zeigefinger auf den Chronisten. »Ich hab noch einen zweiten Stiefel. Willst du mit dem nähere Bekanntschaft machen? Jetzt hab ich mir eh schon die Knöchel aufgeschürft. Da kann ich dir auch gerne noch ein paar Zähne einschlagen, wenn du willst.«


  Der Chronist sah sich um und schien erst jetzt und zu seinem Erstaunen zu merken, dass er aufrecht stand. Langsam ließ er sich wieder auf seinem Stuhl nieder.


  Der blonde Soldat ging humpelnd den Geldbeutel holen, und der Bärtige blieb derweil bei Kvothe stehen. »Versuchen kann man’s ja mal, hast du dir gedacht, was?«, sagte er und versetzte dem am Boden liegenden Mann noch einen weiteren kräftigen Tritt in die Seite. »Was bist du bloß für ein Idiot. Ein blasser kleiner Schankwirtswurm gegen zwei gestandene Männer des Königs.« Er schüttelte den Kopf und spie aus. »Also mal ehrlich: Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«


  Kvothe, der zusammengekrümmt auf dem Boden lag, begann ein leises, rhythmisches Geräusch von sich zu geben. Er hielt nur kurz damit inne, um unter Schmerzen einzuatmen.


  Der bärtige Soldat runzelte die Stirn und trat ihn erneut. »Ich hab dich was gefragt, Kumpel …«


  Der Wirt gab weiter das Geräusch von sich, nun lauter als zuvor. Erst jetzt wurde klar, dass er lachte. Es klang zwar fast, als würge er Glassplitter hervor, war aber dennoch unzweifelhaft ein Lachen, voll abgründiger Heiterkeit, als hätte der rothaarige Mann einen Scherz gehört, den nur er allein verstand.


  Als das noch einige Zeit so weiter ging, zuckte der bärtige Soldat schließlich die Achseln und holte erneut mit dem Stiefel aus.


  Da räusperte sich der Chronist, und die beiden Männer sahen sich zu ihm um. »Im Interesse eines zivilisierten Ablaufs«, sagte er, »sollte ich erwähnen, dass der Wirt seinen Gehilfen zu einem Botengang losgeschickt hat. Und der müsste eigentlich bald wiederkommen …«


  Der bärtige Soldat klopfte seinem Kameraden mit dem Handrücken auf die Brust. »Er hat recht. Haun wir ab.«


  »Einen Moment noch«, sagte der blonde Soldat, eilte zurück zum Tresen und schnappte sich die Weinflasche. »So, jetzt können wir gehen.«


  Der bärtige Soldat grinste und ging hinter den Tresen, wobei er nicht über den Wirt hinwegstieg, sondern auf ihn trat. Er griff sich willkürlich eine Flasche heraus und stieß dabei ein halbes Dutzend andere um. Sie kullerten über das Büfett zwischen den beiden großen Fässern, und eine große, saphirgrüne Flaschen fiel herab und zerbarst auf dem Boden.


  Binnen nicht einmal einer Minute hatten die Männer ihr Gepäck geschultert und waren zum Ausgang hinaus.


  Der Chronist eilte zu Kvothe, der sich gerade in eine sitzende Haltung hochzukämpfen begann.


  »Tja, das war peinlich«, sagte er, betastete sein blutiges Gesicht und besah seine Finger. Dann lachte er wieder. Es war ein abgerissener, freudloser Laut. »Einen Moment lang hatte ich tatsächlich vergessen, wer ich bin.«


  »Seid Ihr verletzt?«, fragte der Chronist.


  Kvothe betastete vorsichtig seine Kopfhaut. »Ein oder zwei Stiche werde ich wohl brauchen«, sagte er.


  »Was kann ich tun, um Euch zu helfen?«, fragte der Chronist, von einem Fuß auf den anderen tretend.


  »Nicht über mir rumstehen.« Kvothe kam mühselig auf die Beine und ließ sich dann auf einen Hocker am Tresen sinken. »Wenn Ihr wollt, könnt Ihr mir ein Glas Wasser bringen. Und vielleicht auch einen feuchten Lappen.«


  Der Chronist eilte in die Küche. Man hörte ihn hektisch herumkramen, und etliche Dinge fielen zu Boden.


  Kvothe schloss die Augen und stützte sich auf den Tresen.
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  »Wieso steht denn die Tür offen?«, rief Bast und kam herein. »Es ist ja saukalt hier drin.« Er erstarrte und blickte verstört. »Reshi! Was ist denn? Was … Was ist geschehen?«


  »Ah, Bast«, sagte Kvothe. »Machst du mal bitte die Tür zu?«


  Bast eilte zu ihm und blickte verstört. Kvothe saß immer noch auf einem Hocker am Tresen, das Gesicht verquollen und blutig. Der Chronist stand neben ihm und tupfte mit einem feuchten Lappen etwas unbeholfen auf dem Kopf des Wirts herum.


  »Ich werde dich möglicherweise bitten müssen, mich mit ein paar Stichen zu nähen, Bast«, sagte Kvothe. »Wenn es keine allzu großen Umstände macht.«


  »Reshi«, sagte Bast noch einmal. »Was ist geschehen?«


  »Devan und ich«, sagte Kvothe und wies mit einer Kopfbewegung auf den Chronisten, »haben uns ein bisschen in die Haare gekriegt. Über den korrekten Gebrauch des Konjunktivs. Das ist dann schließlich in Handgreiflichkeiten ausgeartet.«


  Der Chronist sah zu Bast hinüber, erbleichte und wich einige Schritte zurück. »Er scherzt doch nur«, sagte er schnell und hob die Hände. »Das waren zwei Soldaten!«


  Kvothe kicherte unter Schmerzen in sich hinein. Man sah, dass seine Zähne blutverschmiert waren. Bast sah sich in dem leeren Schankraum um. »Und was habt ihr mit ihnen gemacht?«


  »Nicht viel, Bast«, erwiderte der Wirt. »Die sind jetzt wahrscheinlich schon über alle Berge.«


  »Waren sie denn irgendwie anders, Reshi? Wie der gestern Abend?«, fragte Bast.


  »Das waren ganz normale Soldaten«, sagte Kvothe. »Einfach nur zwei Männer des Königs.«


  Bast wurde aschfahl im Gesicht. »Was?«, sagte er. »Aber wieso hast du zugelassen, dass sie dir das antun, Reshi?«


  Kvothe bedachte Bast mit einem ungläubigen Blick. Dann lachte er kurz bitter auf, hielt aber zusammenzuckend inne und atmete zwischen zusammengebissenen Zähnen scharf ein. »Nun ja, es schienen solche rechtschaffenen Jungs zu sein«, sagte er in spöttischem Ton. »Und da dachte ich mir: Wieso sollte ich mich von diesen netten Kerlen nicht ausrauben und zu Brei schlagen lassen?«


  Basts Gesicht war ein Bild der Bestürzung. »Aber du –«


  Kvothe wischte sich das Blut fort, das ihm in die Augen zu laufen drohte, und sah Bast dann mit einem Blick an, als wäre er die Dummheit in Person. »Was denn?«, herrschte er ihn an. »Was willst du denn jetzt von mir hören?«


  »Zwei Soldaten, Reshi?«


  »Ja!«, schrie Kvothe. »Nicht mal zwei! Offensichtlich reicht ein einziger kräftiger Schlägertyp aus, um mich halbtot zu hauen!« Er funkelte Bast wütend an und riss die Arme empor. »Was braucht es denn noch, um dir den Mund zu stopfen? Willst du die ganze Geschichte? Willst du alle Einzelheiten hören?«


  Bast wich vor diesem Ausbruch einen Schritt zurück. Sein Gesicht wurde sogar noch bleicher, und Panik lag in seinem Blick.


  Kvothe ließ die Arme wieder sinken. »Hör endlich auf, mehr von mir zu erwarten, als ich nun einmal bin«, sagte er, immer noch schwer atmend. Er ließ die Schultern hängen, rieb sich die Augen und verschmierte sich dabei das Blut auf dem ganzen Gesicht. Erschöpft ließ er den Kopf nach vorne sinken. »Himmel Herrgott, wieso kannst du mich nicht einfach mal in Ruhe lassen?«


  Bast stand reglos und mit großen Augen da, wie ein aufgescheuchtes Reh.


  Nachdem einen Moment lang Schweigen geherrscht hatte, atmete Kvothe langsam ein, die einzige Regung im ganzen Raum. »Es tut mir leid, Bast«, sagte er, ohne den Blick zu heben. »Ich habe bloß gerade ziemliche Schmerzen. Das hat mich kurz übermannt. Lass mir mal einen Augenblick, dann wird es wieder gehen.«


  Den Kopf weiterhin gesenkt, schloss Kvothe die Augen und tat ein paar langsame, flache Atemzüge. Als er den Blick wieder hob, guckte er geknickt. »Es tut mir leid, Bast«, sagte er. »Ich wollte dich nicht so anschnauzen.«


  Auf Basts Wangen kehrte ein wenig Farbe zurück, die Anspannung wich aus seiner Haltung, und er lächelte nervös.


  Kvothe nahm dem Chronisten den feuchten Lappen ab und wischte sich damit erneut das Blut aus den Augen. »Entschuldige bitte, dass ich dich unterbrochen habe, Bast. Was wolltest du mich gerade fragen?«


  Nach kurzem Zögern sagte Bast: »Du hast doch vor nicht mal drei Tagen fünf Scrael erlegt, Reshi.« Er deutete zur Tür. »Was ist denn dagegen irgendein Schlägertyp?«


  »Bei den Scrael habe ich Ort und Zeitpunkt sehr sorgfältig gewählt«, sagte Kvothe. »Und da bin ich auch nicht gerade unversehrt davongekommen.«


  Der Chronist sah ihn erstaunt an. »Ihr wart verletzt?«, fragte er. »Das wusste ich nicht. Ihr saht nicht so aus, als …«


  Die Andeutung eines schiefen Lächelns spielte um Kvothes Mundwinkel. »Alte Gewohnheiten legt man nun mal nicht so leicht ab«, sagte er. »Ich habe schließlich einen Ruf zu verteidigen. Und außerdem trägt so ein Held wie ich nur dann eine Verletzung davon, wenn es auf angemessen dramatische Weise geschieht. Es hätte doch die ganze Geschichte verdorben, wenn Ihr mitbekommen hättet, dass mir Bast nach diesem Kampf Dutzende Stiche setzen musste.«


  Da schien Bast ein Licht aufzugehen. »Natürlich!«, sagte er voller Erleichterung. »Das hatte ich ja ganz vergessen. Du bist immer noch angeschlagen von den Scrael. Wusste ich doch, dass da irgendwas nicht stimmen kann.«


  Kvothe blickte zu Boden, durch und durch erschöpft. »Bast …«, begann er.


  »Ich hab’s doch gewusst, Reshi«, sagte Bast eindringlich. »Es ist doch gar nicht vorstellbar, dass dich irgend so ein Schlägertyp einfach so überwältigen könnte.«


  Kvothe atmete flach ein, dann schnell wieder aus. »Ja, so wird es sein, Bast«, sagte er leichthin. »Wenn ich nicht angeschlagen gewesen wäre, hätte ich es problemlos mit beiden aufgenommen.«


  Nun wirkte Bast wieder unsicher. Er wandte sich an den Chronisten. »Wie konntet Ihr das zulassen?«, herrschte er ihn an.


  »Es ist nicht seine Schuld, Bast«, sagte Kvothe. »Ich habe mit der Schlägerei angefangen.« Er tastete sich mit zwei Fingern vorsichtig im Mund herum, und als er sie wieder herauszog, waren sie mit Blut benetzt. »Diesen Zahn werde ich wohl verlieren«, murmelte er.


  »Du wirst gar keinen Zahn verlieren, Reshi«, sagte Bast mit Entschiedenheit. »Das lasse ich nicht zu.«


  Kvothe bewegte die Schultern ein wenig, als versuchte er, die Achseln zu zucken, ohne seinen übrigen Körper dabei mehr als nötig zu bewegen. »Im Großen und Ganzen ist das doch ziemlich egal, Bast.« Er drückte sich den Lappen auf die Kopfhaut und besah ihn sich dann. »Und die Stiche brauche ich wahrscheinlich auch nicht.« Mühsam richtete er sich auf dem Hocker auf. »Komm, lass uns zu Abend essen und dann mit unserer Geschichte fortfahren.« Er sah mit erhobener Augenbraue zu dem Chronisten hinüber. »Natürlich nur, wenn Ihr noch mögt.«


  Der Chronist starrte ihn nur an.


  »Reshi«, sagte Bast besorgt. »Du siehst schlimm aus.« Er streckte eine Hand aus. »Lass mal deine Augen sehen.«


  »Ich hab keine Gehirnerschütterung, Bast«, sagte Kvothe gereizt. »Ich habe vier gebrochene Rippen, Ohrensausen und einen losen Zahn. Außerdem habe ich eine Platzwunde am Kopf, die aber schlimmer aussieht, als sie ist. Mir blutet die Nase, aber sie ist nicht gebrochen, und morgen werde ich von Kopf bis Fuß mit kunterbunten Blutergüssen überzogen sein.«


  Kvothe zuckte erneut sehr vorsichtig die Achseln. »Dennoch: Ich habe schon Schlimmeres weggesteckt. Und außerdem hat es mich an etwas erinnert, das ich schon fast vergessen hatte. Dafür sollte ich mich wahrscheinlich bei den beiden bedanken.« Er betastete vorsichtig seinen Unterkiefer und fuhr sich mit der Zunge im Mund herum. »Wenn auch vielleicht nicht allzu herzlich.«


  »Reshi, du musst genäht werden«, sagte Bast. »Und du musst mich etwas unternehmen lassen, was diesen Zahn angeht.«


  Kvothe stieg vom Hocker. »Ach was, kaue ich halt mal ein paar Tage lang auf der anderen Seite.«


  Bast hielt Kvothe am Arm zurück. Seine dunklen Augen blickten streng. »Setz dich hin, Reshi.« Es war alles andere als eine höfliche Bitte. Seine Stimme klang wie fernes Donnergrollen. »Setz. Dich. Hin.«


  Kvothe setzte sich.


  Der Chronist nickte anerkennend und wandte sich an Bast. »Was kann ich tun, um euch zu helfen?«


  »Mir aus dem Weg gehen«, erwiderte Bast schroff. »Und ihn auf dem Hocker halten, bis ich wiederkomme.« Er lief die Treppe hinauf.


  Einen Moment lang herrschte Schweigen.


  »Also«, sagte der Chronist. »Der Konjunktiv.«


  »Ist bestenfalls etwas Sinnloses«, sagte Kvothe. »Er kompliziert die Sprache unnötig. Er geht mir einfach gegen den Strich.«


  »Also bitte«, erwiderte der Chronist und klang ein wenig gekränkt. »Der Konjunktiv ist das Herz allen hypothetischen Denkens. Bei kundigem Gebrauch …« Er verstummte, denn Bast kam wieder in den Schankraum gestürmt, finster dreinblickend und mit einem kleinen Holzkistchen in den Händen.


  »Bringt mir Wasser«, sagte Bast in gebieterischem Ton zu dem Chronisten. »Frisch aus dem Regenfass, nicht aus der Pumpe. Außerdem brauche ich Milch aus der Kühlkiste, etwas angewärmten Honig und eine breite Schüssel. Und dann räumt diesen Saustall auf und bleibt mir aus dem Weg.«


  Bast säuberte die Platzwunde in Kvothes Kopfhaut, fädelte sodann ein Haar von sich selbst auf eine Knochennadel und nähte die Wunde mit vier Stichen, geschickter als eine Näherin.


  »Mund auf«, sagte Bast, spähte hinein, betastete stirnrunzelnd einen Backenzahn und nickte.


  Dann hielt er Kvothe das Glas Wasser hin. »Spül dir den Mund aus, Reshi. Mach das ein paar Mal und spuck das Wasser wieder ins Glas zurück.«


  Kvothe folgte der Anweisung, und anschließend war das Wasser weinrot.


  Der Chronist kam mit einer Flasche Milch wieder. Bast roch kurz daran und goss dann etwas davon in eine breite Keramikschüssel. Er gab einen Klacks Honig hinein und verrührte ihn. Schließlich tunkte er eine Fingerspitze in das mit Blut getränkte Wasser und ließ einen Tropfen davon in die Keramikschüssel fallen.


  Bast rührte erneut um und reichte Kvothe die Schüssel. »Nimm den ganzen Mund voll davon«, sagte er. »Nicht hinunterschlucken. Behalte es im Mund, solange ich es dir sage.«


  Mit neugierigem Blick setzte Kvothe die Schüssel an und füllte sich den Mund mit Milch.


  Bast nahm ebenfalls den Mund voll Milch. Er schloss einen ganzen Moment lang die Augen, und sein Gesicht wirkte aufs Höchste konzentriert. Dann schlug er die Augen wieder auf, hielt Kvothe die Schüssel unter den Mund und zeigte hinein.


  Kvothe spuckte die Milch wieder aus. Sie war makellos weiß.


  Nun hielt sich Bast selbst die Schüssel unter den Mund. Die Milch, die er ausspie, war schaumig und rosarot.


  Kvothe bekam große Augen. »Bast«, sagte er. »Du sollst doch nicht –«


  Bast machte eine entschiedene Handbewegung, sein Blick immer noch streng. »Ich habe dich nicht nach deiner Meinung gefragt, Reshi.«


  Der Wirt senkte beklommen den Blick. »Das ist wirklich zu viel, Bast.«


  Der junge Mann legte seinem Meister sacht eine Hand an die Wange. Einen Moment lang wirkte er bis ins Mark erschöpft. Er schüttelte langsam den Kopf, mit einem Ausdruck amüsierter Bestürzung. »Was bist du doch für ein Dummkopf, Reshi.«


  Bast nahm seine Hand wieder fort, und die Müdigkeit war wie weggefegt. Er wies hinter den Tresen, wo der Chronist stand und ihnen zusah. »Ihr serviert das Essen.« Dann zeigte er auf Kvothe. »Und du erzählst die Geschichte weiter.«


  Dann wirbelte er auf dem Absatz herum, ging zurück zu seinem Stuhl vor dem Kamin und ließ sich darauf nieder, als wäre es ein Thron. Er klatschte zweimal energisch in die Hände.


  »Dann tischt mal auf!«, sagte er mit breitem, irrsinnig wirkenden Lächeln. Und noch vom Tresen aus konnte man das Blut an seinen Zähnen sehen.


  


  
    
      
    


    
      
        Kapitel 137

      

    

  


  Fragen


  
    
  


  Der Bürgermeister schien zu billigen, wie ich mit den falschen Schauspielern verfahren war, aber ich wusste, dass ich trotzdem mit Schwierigkeiten rechnen musste. Nach dem Eisernen Gesetz hatte ich mich mindestens dreier schwerer Verbrechen schuldig gemacht, von denen jedes ausreichte, mich zu hängen.


  Unglücklicherweise kannten alle in Levinshir meinen Namen und mein Gesicht, und ich fürchtete, die Kunde davon könnte mir vorauseilen. In diesem Fall konnte es leicht passieren, dass die Wachtmeister eines Ortes, durch den ich kam, mich pflichtschuldigst einsperrten, bis ein Wanderrichter eintraf, um über meinen Fall zu entscheiden.


  Ich musste also zusehen, dass ich so schnell wie möglich nach Severen kam. Zuerst marschierte ich zwei Tage lang fast ohne Pause, dann belegte ich einen Platz in einer nach Süden fahrenden Kutsche. Gerüchte breiten sich schnell aus, aber wenn man sich anstrengt und auf einen Teil seines Schlafes verzichtet, kann man auch schneller sein.


  Nach dreitägiger Fahrt, in deren Verlauf ich gründlich durchgeschüttelt wurde, traf ich in Severen ein. Die Kutsche fuhr durch das östliche Stadttor ein, und ich sah zum ersten Mal den Galgen, von dem Bredon gesprochen hatte. Der Anblick der ausgebleichten Knochen in dem eisernen Käfig trug nicht gerade zu meiner Beruhigung bei. Der Maer hatte einen Menschen, der ein Straßenräuber gewesen war, in diesen Käfig gesteckt. Was mochte er erst mit jemandem tun, der neun fahrende Schauspieler erschlagen hatte?


  Ich war versucht, mich auf kürzestem Wege zu den VIER KERZEN zu begeben, wo ich trotz der Worte des Cthaeh Denna vorzufinden hoffte. Doch war ich von der mehrtägigen Reise schmutzig und verschwitzt. Bevor ich mit jemandem sprach, musste ich dringend baden und mich abschrubben.


  Sobald ich in der Burg des Maer angekommen war, schickte ich Stapes einen Ring mit einer Nachricht, denn ich wusste, dass ich auf diesem Weg am schnellsten zu einem privaten Gespräch mit dem Maer vorgelassen würde. Dann eilte ich unverzüglich in mein Quartier, wobei ich mich auf dem Weg dorthin recht unhöflich an einigen Höflingen vorbeidrängeln musste. Ich hatte eben erst meinen Reisesack abgestellt und einige Laufburschen nach warmem Wasser ausgeschickt, da stand auch schon Stapes in der Tür.


  »Der junge Herr Kvothe!«, rief er strahlend und schüttelte heftig meine Hand. »Was für eine Freude, dass Ihr wieder hier seid. Du lieber Himmel, habe ich mir Sorgen gemacht.«


  Seine Begeisterung entlockte mir ein erschöpftes Lächeln. »Auch ich freue mich, dass ich wieder da bin, Stapes. Habe ich viel verpasst?«


  »Viel?« Er lachte. »Zum Beispiel die Hochzeit.«


  »Hochzeit?«, fragte ich, kannte die Antwort aber schon, sobald ich es gesagt hatte. »Des Maer?«


  Stapes nickte aufgeregt. »Ein großartiges Fest. Zu schade, dass ausgerechnet Ihr nicht dabei sein konntet.« Er sah mich wissend an, wurde aber nicht ausführlicher, denn er war immer sehr diskret.


  »Die beiden hatten es wohl ziemlich eilig.«


  »Die Verlobung war vor zwei Monaten«, sagte Stapes. In seiner Stimme schwang ein Anflug von Tadel. »Die Mindestfrist wurde eingehalten.« Seine Anspannung legte sich wieder und er zwinkerte. »Aber die beiden konnten es kaum erwarten.«


  Ich lachte leise. Im selben Augenblick traten die Dienstboten mit dampfenden Eimern durch die offene Tür. Das Rauschen des Wassers, mit dem sie die Wanne füllten, klang in meinen Ohren wie die lieblichste Musik.


  Der Kammerdiener wartete, bis sie wieder gegangen waren, dann beugte er sich zu mir und sagte leise: »Ihr werdet Euch freuen zu hören, dass auch unsere andere ungeklärte Angelegenheit inzwischen auf angemessene Weise erledigt worden ist.«


  Ich sah ihn verständnislos an und überlegte, auf was er damit anspielte. Seit meiner Abreise war so vieles passiert.


  Stapes merkte es. »Caudicus«, sagte er mit einer abschätzigen Grimasse. »Dagon kehrte nur zwei Tage nach Eurer Abreise mit ihm zurück. Er hatte sich keine zehn Meilen nördlich der Stadt versteckt.«


  »So nahe?«, rief ich überrascht.


  Stapes nickte düster. »Er hatte sich in einem Bauernhaus verkrochen wie ein Dachs in seinem Bau. Er tötete dabei vier Leibwächter des Maer, und es kostete Dagon ein Auge. Man konnte ihn nur fassen, indem man das ganze Haus anzündete.«


  »Und dann?«, fragte ich. »Er bekam bestimmt keinen Prozess.«


  »Die Angelegenheit wurde erledigt«, wiederholte Stapes. »Auf angemessene Weise.« Das Letzte sagte er in einem sehr bestimmten, endgültigen Ton. Aus seinen sonst so freundlichen Augen sprühte Hass. In diesem Augenblick sah der rundgesichtige, kleine Mann überhaupt nicht mehr wie ein Krämer aus.


  Ich hörte Alveron wieder seelenruhig sagen: »Schneidet ihm die Daumen ab.« So wie ich seinen raschen, heftigen Zorn kannte, bezweifelte ich, dass ich Caudicus je wieder sehen würde.


  »Konnte der Maer ein Motiv entdecken?« Den Rest ließ ich ungesagt, obwohl ich leise sprach. Ich wusste, dass Stapes es nicht billigen würde, wenn ich offen von Vergiftung sprach.


  »Es steht mir nicht an, das zu sagen«, antwortete Stapes vorsichtig. Er klang ein wenig gekränkt, als hätte ich wissen müssen, dass ich ihm eine solche Frage nicht stellen durfte.


  Ich ließ das Thema fallen, da ich wusste, dass ich aus Stapes nichts weiter herausbekommen würde. »Ihr würdet mir einen Gefallen tun, wenn Ihr dem Maer etwas bringen könntet«, sagte ich und ging zu meinem abgenutzten Reisesack. Ich durchwühlte ihn, bis ich fast ganz unten die Kassette des Maer fand.


  Ich hielt sie Stapes hin. »Ich weiß nicht, was darin ist«, sagte ich. »Aber sie trägt sein Wappen auf dem Deckel. Und sie ist schwer. Womöglich enthält sie einen Teil der gestohlenen Steuergelder, ich hoffe es zumindest.« Ich lachte. »Sagt ihm, es sei ein Hochzeitsgeschenk.«


  Stapes nahm die Kassette lächelnd. »Er wird sich gewiss sehr darüber freuen.«


  Drei weitere Diener erschienen, aber nur zwei davon eilten mit dampfenden Eimern an mir vorbei. Der dritte trat zu Stapes und überreichte ihm eine Nachricht. Aus dem anderen Zimmer hörte ich wieder das Wasser rauschen. Dann gingen die drei Diener, nicht ohne mir zuvor verstohlene Blicke zugeworfen zu haben.


  Stapes überflog die Nachricht und hob den Kopf. »Der Maer hofft auf Euren Besuch zur fünften Stunde im Garten«, sagte er.


  »Garten« bedeutete höfliche Unterhaltung. Hätte der Maer etwas Ernstes besprechen wollen, hätte er mich in seine Gemächer bestellt oder mich durch den Geheimgang, der seine Räume mit meinen verband, selbst aufgesucht.


  Ich sah auf die Uhr an der Wand. Es handelte sich nicht um eine Sympathieuhr, wie ich sie von der Universität kannte, sondern um eine Harmonieuhr mit einem schwingenden Pendel und allem Drumherum. Trotz der schön gearbeiteten Mechanik ging sie freilich nicht annähernd so genau. Die Zeiger standen auf Viertel vor fünf.


  »Geht diese Uhr vor, Stapes?«, fragte ich hoffnungsvoll. Eine Viertelstunde reichte kaum, meine Straßenkleider auszuziehen und ein für einen Besuch beim Maer angemessenes Gewand anzulegen. Angesichts der vielen Schichten Dreck und Schweiß, die mich bedeckten, wäre es auch in etwa so unsinnig gewesen, wie einen dampfenden Kuhfladen mit einem Seidenband zu umwickeln.


  Stapes blickte über meine Schulter und anschließend auf eine kleine mechanische Uhr, die er in seiner Tasche aufbewahrte. »Im Gegenteil, sie scheint etwa fünf Minuten nachzugehen.«


  Ich rieb mir das Gesicht und überlegte. Einerseits war ich von der Reise des Tages noch mitgenommen, aber das war nicht alles. Ich starrte vor Schmutz. Zuerst war ich lange in der sommerlichen Hitze marschiert, dann tagelang in einem stickig heißen Wagen eingesperrt gewesen. Der Maer urteilte nicht unbedingt nach dem Aussehen, legte aber Wert auf eine angemessene Erscheinung. Ich würde keinen guten Eindruck hinterlassen, wenn ich stinkend und schmutzig bei ihm auftauchte.


  Unwillkürlich erschien wieder der eiserne Käfig vor meinem geistigen Auge und ich beschloss, dass ich keinen schlechten Eindruck riskieren durfte, nicht bei den Neuigkeiten, die ich mitbrachte. »Ich werde noch mindestens eine Stunde brauchen, Stapes. Wenn es dem Maer recht ist, könnte ich ihn um die sechste Stunde aufsuchen.«


  Stapes’ Gesicht nahm einen empfindlichen Ausdruck an. Was er damit sagen wollte, war klar. Man verschob ein Gespräch mit dem Maer nicht. Wenn der Maer ruft, kommt man, so einfach ist das.


  »Stapes«, sagte ich, so freundlich ich konnte. »Seht mich an, riecht an mir. Ich bin in der vergangenen Spanne dreihundert Meilen gereist. Ich kann nicht voller Straßenstaub und stinkend wie ein Barbar im Garten spazieren gehen.«


  Stapes presste missbilligend die Lippen zusammen. »Dann sage ich ihm, Ihr seid anderweitig beschäftigt.«


  Weitere dampfende Eimer trafen ein. »Sagt ihm die Wahrheit, Stapes.« Ich begann mein Hemd aufzuknöpfen. »Er versteht mich bestimmt.«


  


  Ich wusch mich gründlich und kleidete mich sorgfältig an, dann schickte ich dem Maer meinen goldenen Ring und eine Karte, auf der stand: »Stehe zu einem Gespräch unter vier Augen zur Verfügung, sobald Ihr könnt.«


  Keine Stunde später kehrte ein Bote mit einer Karte des Maer zurück. »Warte, bis ich dich rufe.«


  Also wartete ich. Ich schickte einen Diener nach Essen, dann wartete ich auch noch den Rest des Abends. Auch der folgende Tag verging ohne Nachricht. Und weil ich nicht wusste, wann Alveron mich rufen lassen würde, war ich praktisch wieder in meinem Quartier eingesperrt und ausschließlich damit beschäftigt, auf seinen Ring zu warten.


  Es war zwar angenehm, ein wenig Schlaf nachholen und ein zweites Bad nehmen zu können. Doch machte ich mir Sorgen, die Nachricht aus Levinshir könnte mich einholen. Dass ich mich nicht in die Unterstadt begeben und nach Denna suchen konnte, machte mir außerdem erheblich zu schaffen.


  Man kennt diese Art des stummen Tadels in höfischen Kreisen zu Genüge. Die Botschaft des Maer war klar: Wenn ich dich rufe, kommst du. Entweder zu meinen Bedingungen oder überhaupt nicht.


  Es war kindisch auf eine Art, wie nur Adlige kindisch sein können. Aber ich konnte nichts dagegen tun. Also schickte ich Bredon meinen silbernen Ring. Er kam noch rechtzeitig zum Abendessen und brachte mich über den Klatsch bei Hof auf das Laufende. Dieser Klatsch kann furchtbar geistlos sein, aber Bredon wählte nur die Höhepunkte für mich aus.


  Die meisten Geschichten hatten das stürmische Werben und die anschließende Hochzeit des Maer mit der Erbin der Lackless zum Inhalt. Offenbar war das Paar bis über beide Ohren verliebt. Sogar ein Kind sei schon unterwegs, munkelte man. Über den Königshof in Renere gab es ebenfalls viel zu berichten. Prinzregent Alaitis war in einem Duell getötet worden. Verschiedene Adlige versuchten, den Tod eines so hochrangigen Mitglieds des Hofes auszunützen, und entsprechend herrschten in weiten Teilen des südlichen Farrel chaotische Verhältnisse.


  Es kursierten Gerüchte. Männer des Maer hatten in einer abgelegenen Gegend des Eld einigen Banditen das Handwerk gelegt. Die Banditen hatten offenbar Steuereintreibern aufgelauert. Im Norden herrschte Unmut, da die Steuereintreiber des Maer bereits zum zweiten Mal dort gewesen waren. Doch wenigstens waren die Straßen wieder frei und die Bösewichter tot.


  Außerdem berichtete Bredon von einem interessanten Gerücht, dem zufolge ein junger Mann mehr oder weniger unbeschadet, wenngleich mit Augen, die an die Fae erinnerten, von einem Besuch bei Felurian zurückgekehrt war. Genaugenommen handelte es sich nicht um ein Gerücht bei Hof, sondern um Geflunker, wie man es in einer Schenke hört, billigen Klatsch, für den sich keine höhergestellte Person je interessiert hätte. Bredons schwarze Eulenaugen glänzten amüsiert, als er davon sprach.


  Ich stimmte ihm zu, dass solche Geschichten billig und auch unter der Würde anständiger Menschen wie unsereins waren. Mein Mantel? Eine sehr schöne Arbeit, nicht wahr? Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, wo ich ihn hatte schneidern lassen. An irgendeinem ungewöhnlichen Ort. Übrigens hatte ich erst am Vortag ein interessantes Lied zum Thema Felurian gehört. Ob er es hören wolle?


  Außerdem spielten wir natürlich Tak. Obwohl ich es lange nicht gespielt hatte, meinte Bredon, ich sei viel besser geworden. Offenbar lernte ich nach und nach, wie man schön spielte.


  


  Überflüssig zu sagen, dass ich, als Alveron mich das nächste Mal rufen ließ, sofort aufbrach. Ich war versucht, einige Minuten später zu erscheinen, widerstand der Versuchung aber, weil ich wusste, dass ich mir nur Ärger einhandeln würde.


  Der Maer spazierte allein durch den Garten, als ich mich ihm näherte. Er ging aufrecht, und kein Mensch hätte vermutet, dass er sich je auf mich hatte stützen müssen oder einen Spazierstock gebraucht hatte.


  »Kvothe.« Er lächelte freundlich. »Es freut mich, dass du Zeit für einen Besuch bei mir findest.«


  »Es ist mir wie immer ein Vergnügen, Euer Gnaden.«


  »Sollen wir ein Stück gehen?«, fragte er. »Die Aussicht von der südlichen Brücke ist um diese Tageszeit besonders schön.«


  Ich trat neben ihn und wir gingen die Wege zwischen den sorgfältig gestutzten Hecken.


  »Wie ich sehe, bist du bewaffnet«, sagte er. In seiner Stimme schwang Tadel.


  Ich legte unwillkürlich die Hand an Caesura. Das Schwert hing natürlich an meiner Hüfte, nicht mehr an meinem Rücken. »Ist das schlimm, Euer Gnaden? Meines Wissens sind in Vintas alle Männer berechtigt, ein Schwert zu tragen.«


  »Es ist nicht angemessen.« Er betonte das letzte Wort.


  »Aber soviel ich weiß, würde am königlichen Hof in Renere kein Edelmann es wagen, sich ohne Schwert zu zeigen.«


  »Du sprichst beredt wie immer, aber du bist kein Edelmann«, erwiderte Alveron kühl, »und tätest gut daran, es nicht zu vergessen.«


  Ich schwieg.


  »Außerdem ist es eine barbarische Gepflogenheit und eine, die dem König noch bald genug Kummer bereiten wird. Aber egal, wie das in Renere gehandhabt wird, in meiner Stadt, meiner Burg und meinem Garten wirst du nicht bewaffnet vor mich treten.« Er sah mich mit einem strengen Blick an.


  »Bitte entschuldigt, wenn ich Euch gekränkt habe, Euer Gnaden.« Ich blieb stehen und verbeugte mich tiefer, als ich es bei unserer Begrüßung getan hatte.


  Meine so offenkundige Zerknirschung schien ihn zu besänftigen. Er lächelte und legte mir die Hand auf die Schulter. »Lassen wir das. Sieh dir lieber das Trauerfeuer an. Die Blätter werden sich bald verfärben.«


  Wir spazierten eine Stunde lang und plauderten über verschiedene Belanglosigkeiten. Ich war stets höflich, und Alverons Laune besserte sich zusehends. Wenn ich ihm um den Bart gehen musste, um mich seiner Gunst zu versichern, war das ein kleiner Preis.


  »Ich muss sagen, dass die Ehe Euer Gnaden gut bekommt.«


  »Danke.« Er nickte gnädig. »Ich fühle mich auch sehr wohl.«


  »Und Ihr erfreut Euch weiterhin guter Gesundheit?«, fragte ich. Die Frage sprengte den Rahmen eines öffentlichen Gespräches schon fast.


  »Bester Gesundheit, auch das gewiss eine Auswirkung des Ehelebens.« Sein Blick gab mir zu verstehen, dass ich zumindest an einem so öffentlichen Ort wie dem Garten keine weiteren Fragen dazu stellen sollte.


  Wir setzten unseren Spaziergang fort und nickten den Adligen zu, denen wir begegneten. Der Maer plauderte über Gerüchte bei Hof. Ich spielte mit und trug meinen Teil zum Gespräch bei. In Wirklichkeit wollte ich es rasch hinter mich bringen, damit wir eine ernsthafte Unterredung unter vier Augen führen konnten.


  Doch ich wusste, dass Alveron sich nicht drängen ließ. Unsere Gespräche folgten einem festen Ritual. Wenn ich dagegen verstieß, ärgerte ich ihn nur. Also übte ich mich in Geduld, roch an den Blumen und tat, als interessierte ich mich für den Hofklatsch.


  Nach einer weiteren Viertelstunde entstand, wie es für unsere Gespräche typisch war, eine Pause. Als Nächstes würde Alveron mich zu einem strittigen Thema befragen und dann würden wir uns an einen Ort zurückziehen, wo wir ungestört über wichtige Dinge reden konnten.


  »Ich war immer der Ansicht«, begann Alveron endlich mit dem Thema unserer Diskussion, »dass jeder Mensch in seinem Innersten eine Frage mit sich herumträgt.«


  »Wie meint Ihr das, Euer Gnaden?«


  »Ich glaube, jeder Mensch wird von einer Frage umgetrieben. Einer Frage, die ihn nachts wach hält und an der er herumnagt wie ein Hund an einem alten Knochen. Wer diese Frage kennt, kennt auch den betreffenden Menschen besser.« Er warf mir einen Blick von der Seite zu und lächelte ein wenig. »Zumindest meine ich das schon immer.«


  Ich überlegte einen Moment lang. »Da würde ich Euch zustimmen, Euer Gnaden.«


  Alveron hob die Augenbrauen. »So schnell?« Er klang ein wenig enttäuscht. »Ich hatte mit mehr Widerspruch gerechnet.«


  Ich schüttelte den Kopf, froh über die Gelegenheit, meinerseits ein Thema anschneiden zu können. »Mich selbst beschäftigt seit einigen Jahren eine ganz bestimmte Frage und das wird meiner Einschätzung nach auch noch einige Zeit so bleiben. Deshalb leuchtet mir vollkommen ein, was Ihr sagt.«


  »Wirklich?«, fragte er neugierig. »Was für eine Frage denn?«


  Ich überlegte, ob ich ihm die Wahrheit sagen sollte. Dass ich die Chandrian suchte, die meine Familie getötet hatten. Doch das kam nicht wirklich in Frage. Dieses Geheimnis lag immer noch schwer wie ein großer Stein auf dem Grund meines Herzens begraben. Es war so persönlich, dass ich es einem intelligenten und schlauen Menschen wie dem Maer nicht anvertrauen konnte. Außerdem hätte ich damit meine Herkunft von den Edema Ruh preisgegeben, von der bisher noch niemand am Hof des Maer etwas ahnte. Der Maer wusste zwar, dass ich nicht dem Adel angehörte, aber keineswegs, dass meine Abstammung so gering war.


  »Es muss sich um eine gewichtige Frage handeln, wenn du so lange überlegst«, scherzte Alveron auf mein Zögern hin. »Sage sie mir, ich bestehe darauf. Ich biete dir sogar einen Tausch an: eine Frage für eine Frage. Vielleicht können wir einander zu einer Antwort verhelfen.«


  Auf eine schönere Ermutigung konnte ich nicht hoffen. Ich dachte noch kurz nach und wählte meine Worte dann mit Bedacht. »Wo sind die Amyr?«


  »Die Amyr mit den blutigen Händen«, murmelte Alveron. Er musterte mich von der Seite. »Du fragst wahrscheinlich nicht, wo ihre Gebeine ruhen?«


  »Nein, Euer Gnaden«, sagte ich ernst.


  Er wurde nachdenklich. »Interessant.« Ich atmete erleichtert auf, denn ich hatte schon halb mit einer oberflächlichen Antwort gerechnet, etwa, dass die Amyr seit Jahrhunderten tot seien. Stattdessen sagte der Maer: »Ich habe mich nämlich in meiner Jugend eingehend mit den Amyr beschäftigt.«


  »Wirklich, Euer Gnaden?«, fragte ich, ganz überrascht von diesem Zufall.


  Er sah mich mit einem kaum wahrnehmbaren Lächeln an. »So überraschend ist das auch wieder nicht. Als Junge wollte ich ein Amyr sein.« Er klang ein wenig verlegen. »Es gibt nicht nur böse Geschichten über sie. Sie haben schwierige Entscheidungen getroffen, die niemand sonst treffen wollte. So etwas macht den Menschen Angst, aber ich glaube, dass sie sehr viel Gutes bewirkt haben.«


  »Das fand ich auch immer«, gestand ich. »Neugierige Frage: Welches ist eure Lieblingsgeschichte?«


  »Die von Atreyon«, sagte Alveron ein wenig wehmütig. »Ich habe sie seit Jahren nicht mehr gehört. Ich könnte die acht Eide des Atreyon wahrscheinlich auswendig aufsagen.« Er schüttelte den Kopf und sah mich an. »Und deine?«


  »Atreyon ist mir ein wenig zu blutig«, musste ich gestehen.


  Alveron wirkte belustigt. »Die Amyr wurden nicht umsonst ›die mit den blutigen Händen‹ genannt«, sagte er. »Die Tätowierungen der Ciridae waren kein Schmuck.«


  »Stimmt. Trotzdem bevorzuge ich Sir Savien.«


  »Natürlich«, sagte Alveron und nickte. »Du bist ein Romantiker.«


  Schweigend setzten wir unseren Weg fort, bogen um eine Ecke und gingen an einem Brunnen vorbei. »Als Kind habe ich sie geliebt«, sagte Alveron schließlich. Es klang wie ein verlegenes Geständnis. »Die Männer und Frauen, die die gesamte Macht der Kirche hinter sich wussten. Und hinter der Kirche stand damals die gesamte Macht des Aturischen Reiches.« Er lächelte. »Tapfer, verwegen und niemandem verantwortlich als nur sich selbst und Gott.«


  »Und den anderen Amyr«, fügte ich hinzu.


  »Und letztlich dem Pontifex«, schloss Alveron. »Du kennst wahrscheinlich seinen Erlass gegen die Amyr?«


  »Ja.«


  Wir betraten eine kleine, aus Holz und Stein erbaute Brücke, blieben auf dem Scheitel des Brückenbogens stehen, blickten auf das Wasser hinunter und sahen den Schwänen zu, die langsam auf der Strömung trieben. »Weißt du, was ich festgestellt habe, als ich jünger war?«, fragte der Maer.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Als ich für die Kindergeschichten über die Amyr schließlich zu alt war, begann ich über sachliche Fragen nachzudenken. Wie viele Amyr gab es zum Beispiel? Und wie viele davon gehörten dem Adel an? Wie viele Pferde konnten sie für den bewaffneten Kampf stellen?«


  Er sah mich an, um meine Reaktion einzuschätzen.


  »Ich war damals in Felton. Dort gibt es ein altes aturisches Mendarium, in dem die Kirchenbücher des gesamten nördlichen Farrel aufbewahrt werden. Ich habe diese Bücher zwei Tage lang durchgesehen. Und was, glaubst du, habe ich gefunden?«


  »Nichts«, antwortete ich. »Ihr habt nichts gefunden.«


  Alveron hob den Kopf und musterte mich mit sorgfältig beherrschter Überraschung.


  »Mir ging es nämlich an der Universität genauso«, fuhr ich fort. »Ich hatte den Eindruck, dass jemand die Nachrichten über die Amyr aus der Bibliothek dort entfernt hat. Natürlich nicht alle, aber ich habe kaum noch handfeste Informationen gefunden.«


  Ich las in den klugen grauen Augen des Maer, dass er daraus sofort eigene Schlüsse zog. »Und wer hätte daran wohl das größte Interesse?«, fragte er.


  »Die Amyr selbst«, antwortete ich. »Und das heißt, dass es sie immer noch irgendwo gibt.«


  »Von daher deine Frage.« Alveron begann wieder zu gehen, doch langsamer als zuvor. »Wo sind die Amyr?«


  Wir verließen die Brücke und folgten dem Weg um den Teich. Der Maer war tief in Gedanken versunken. »Ob du es glaubst oder nicht, ich kam damals zum selben Schluss«, sagte er. »Ich dachte, vielleicht wollten die Amyr verhindern, dass ihnen der Prozess gemacht wird, und sind untergetaucht. Ich hielt es sogar für möglich, dass es sie bis heute gibt und dass sie im Verborgenen für das allgemeine Wohl der Menschen wirken.«


  Ich spürte ein aufgeregtes Kribbeln in der Brust. »Was habt Ihr herausgefunden?«, fragte ich eifrig.


  »Herausgefunden?« Alveron sah mich überrascht an. »Nichts. Mein Vater starb in jenem Jahr, und ich wurde Maer. Ich tat das Ganze als kindliches Wunschdenken ab.« Er blickte über das Wasser und auf die sanft darüber hingleitenden Schwäne. »Aber wenn du eine halbe Welt entfernt dasselbe festgestellt hast …« Er verstummte.


  »Und ich bin zum selben Schluss gekommen, Euer Gnaden.«


  Alveron nickte langsam. »Es ist beunruhigend, dass es ein so wichtiges Geheimnis geben könnte.« Er blickte durch den Garten und auf die Mauer der Burg. »Noch dazu in meinem eigenen Land. Das gefällt mir nicht.« Er wandte sich wieder zu mir und sah mich mit einem durchdringenden Blick an. »Wie könnte man sie deiner Meinung nach ausfindig machen?«


  Ich lächelte bitter. »Wie Ihr bereits angedeutet habt, werde ich nie ein Edelmann sein, auch wenn ich noch so gut reden kann und noch so gebildet bin. Deshalb fehlen mir die Beziehungen und Mittel, dieser Frage so gründlich nachzugehen, wie ich es gerne tun würde. Wenn mir allerdings Euer Name die Türen öffnen würde, könnte ich in vielen privaten Bibliotheken suchen, in Archiven, die so privat oder verborgen sind, dass niemand daran gedacht hat, sie zu säubern …«


  Alveron nickte, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Ich denke, ich habe dich verstanden. Ich persönlich würde sehr viel darum geben, diese Sache aufzuklären.«


  Lachen drang zu uns herauf, und in das Lachen mischten sich die näherkommenden Schritte einer Gruppe von Adligen. »Du hast mir sehr viel Stoff zum Nachdenken gegeben«, sagte Alveron leiser. »Wir sprechen weiter darüber, wenn wir ungestört sind.«


  »Welche Zeit wäre für Euch günstig, Euer Gnaden?«


  Alveron betrachtete mich lange forschend. »Komm heute Abend in meine Gemächer. Und da ich deine Frage nicht beantworten kann, will ich dir stattdessen eine Frage von mir stellen.«


  »Fragen bedeuten mir fast genauso viel wie Antworten, Euer Gnaden.«
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  Briefe


  
    
  


  Da mir bis zu meiner Verabredung mit dem Maer fast fünf Stunden blieben, hatte ich endlich Zeit für einen Besuch in der Unterstadt. Über dem Pferdelift wölbte sich ein herzzerreißend klarer und blauer Himmel. Mit diesem Bild vor Augen machte ich mich auf den Weg zu den VIER KERZEN.


  Im Schankraum herrschte kaum Betrieb, der Wirt bemerkte mich deshalb auf dem Weg zur Hintertreppe gleich. »Halt!«, rief er in gebrochenem Aturisch. »Zahlen! Zimmer nur für zahlende Gäste!«


  Da ich keine Szene machen wollte, trat ich an den Schanktresen. Der Wirt, ein magerer, schmierig wirkender Mann, sprach mit einem starken Lenatti-Akzent. Ich lächelte ihn an. »Ich will nur eine Freundin besuchen. Sie wohnt in Zimmer drei und hat langes, schwarzes Haar.« Ich zeigte mit einer Handbewegung an, wie lang. »Wohnt sie noch hier?«


  »Ah«, sagte er mit einem vielsagenden Blick. »Das Mädchen. Heißt Dinay?«


  Ich nickte, da ich ja wusste, dass Denna ihren Namen so oft wechselte wie andere Frauen die Frisur.


  Der schmierige Mann nickte wieder. »Ja. Schöne, dunkle Augen? Ist für länger verreist.«


  Mir sank das Herz, obwohl ich gewusst hatte, dass ich kaum hoffen durfte, Denna nach so langer Zeit noch hier anzutreffen. »Weißt du, wohin sie gegangen ist?«


  Der Wirt lachte meckernd auf. »Nein. Du und all die anderen Wölfe schnüffeln ihr ständig hinterher. Ich hätte viel Geld damit verdienen können, mein Wissen an euch zu verkaufen. Aber nein, ich weiß es nicht.«


  »Vielleicht hat sie eine Nachricht für mich hinterlassen?«, fragte ich ohne wirkliche Hoffnung. In meinem Quartier in Alverons Burg hatte ich keinen Brief und auch keine sonstige Nachricht vorgefunden. »Ich sollte sie hier besuchen.«


  »Ach wirklich?«, fragte der Wirt spöttisch. Dann schien ihm etwas einzufallen. »Ich glaube, ich habe Zettel gesehen. Vielleicht. Kann nicht gut lesen. Du würdest ihn gerne sehen?« Er lächelte.


  Ich nickte und mein Herz tat einen kleinen Sprung.


  »Sie ist abgereist, ohne Geld im Zimmer zu lassen«, sagte der Wirt. »Siebzehneinhalb Pennys.«


  Ich zog einen Silberrund aus der Tasche und zeigte ihn dem Wirt. Der Wirt wollte ihn nehmen, aber ich legte ihn auf den Tresen und hielt ihn mit zwei Fingern fest.


  Der Wirt eilte in ein Hinterzimmer und blieb eine ganze Weile verschwunden. Endlich kehrte er zurück. In der Hand hielt er ein zusammengefaltetes Blatt Papier. »Habe gefunden«, rief er triumphierend und hielt das Papier hoch. »Keine Verwendung für Papier hier außer Feuermachen.«


  Ich betrachtete das Papierpäckchen und schöpfte wieder Hoffnung. Es war genauso in sich zusammengefaltet wie der Brief, den ich dem Kessler für sie gegeben hatte. Wenn Denna die Faltweise von mir übernommen hatte, musste sie meinen Brief gelesen und mir diese Nachricht hinterlassen haben. Hoffentlich schrieb sie, wohin sie verreist war und wie ich sie finden konnte. Ich schob dem Wirt die Münze zu und nahm den Brief. Draußen eilte ich in den Schatten eines zurückgesetzten Torbogens. Mehr Schutz und Ruhe bot die belebte Straße nicht. Ich riss den Bogen sorgfältig auf, entfaltete ihn und trat näher ans Licht. Dann las ich.


  


  Liebe Denna,


  ich musste die Stadt im Auftrag meines Gönners verlassen. Ich werde einige Zeit weg sein, vielleicht mehrere Spannen. Die Bitte kam ganz plötzlich und ich konnte nicht ablehnen, sonst hätte ich Dich vor meiner Abreise unbedingt noch einmal sehen wollen.


  Ich bedaure vieles von dem, was ich bei unserem letzten Gespräch gesagt habe, und wünschte, ich könnte mich persönlich dafür entschuldigen.


  Ich werde mich gleich nach meiner Rückkehr bei Dir melden.


  Dein Kvothe


  


  Um die achte Stunde begab ich mich in die Gemächer des Maer. Caesura ließ ich diesmal zurück. Ich kam mir ohne Schwert merkwürdig nackt vor. Es ist seltsam, wie schnell man eine solche Gewohnheit annimmt.


  Stapes führte mich in das Wohnzimmer des Maer und Alveron schickte den Kammerdiener zu Meluan mit der Anfrage, ob sie uns Gesellschaft leisten wolle. Ich überlegte müßig, was wohl geschehen würde, wenn sie ablehnte. Ob der Maer dann auch zur Strafe drei Tage lang nicht mit ihr sprach?


  Alveron setzte sich auf ein Sofa und sah mich forschend an. »Mir sind Gerüchte über deine jüngste Unternehmung zu Ohren gekommen«, sagte er. »Einige klingen so abwegig, dass ich sie eher nicht glaube. Vielleicht erzählst du mir, was wirklich passiert ist.«


  Ich überlegte kurz, wie er so schnell von meinem Abenteuer bei Levinshir erfahren haben konnte, doch dann begriff ich, dass er nur Näheres über die Verfolgung der Banditen im Eld wissen wollte. Ich tat einen stummen Seufzer der Erleichterung. »Ich gehe davon aus, dass Dedan Euch aufgesucht hat?«, fragte ich.


  Alveron nickte.


  »Es tut mir leid, dass ich ihn an meiner Stelle schicken musste, Euer Gnaden. Er ist nicht besonders diskret.«


  Alveron zuckte mit den Schultern. »Er hat keinen Schaden angerichtet. Als er kam, bestand keine Notwendigkeit zur Geheimhaltung mehr.«


  »Er hat meinen Brief also übergeben?«


  »Ach ja, den Brief.« Alveron zog ihn aus einer Schublade. »Ich hielt ihn für einen etwas merkwürdigen Scherz.«


  »Euer Gnaden?«


  Er starrte mich ungeniert an und senkte den Blick dann auf den Brief. »Siebenundzwanzig Männer«, las er vor. »Ihrem Tun und Aussehen nach zu schließen erfahrene Söldner … ein gut eingerichtetes, zum Teil befestigtes Lager.« Er hob den Kopf. »Du kannst nicht erwarten, dass ich das glaube. Zu fünft konntet ihr unmöglich gegen so viele bestehen.«


  »Wir haben sie überrascht, Euer Gnaden«, sagte ich bescheiden, aber auch mit einem gewissen Stolz.


  Der Maer verzog das Gesicht. »Bitte, ich will dir deinen provinziellen Humor nicht verbieten, aber das ist doch äußerst geschmacklos. Sag mir einfach die Wahrheit und fertig.«


  »Aber das habe ich bereits. Hätte ich gewusst, dass Ihr Beweise braucht, hätte ich Dedan einen Beutel voll Daumen mitgegeben. Ich brauchte eine Stunde, um ihn von diesem Vorhaben abzubringen.«


  Der Maer war wider Erwarten keineswegs überzeugt. »Vielleicht hättet ihr ihn gewähren lassen sollen«, meinte er.


  Ich fand unser Gespräch überhaupt nicht mehr lustig. »Wenn ich Euch anlügen wollte, Euer Gnaden, würde ich mir eine überzeugendere Geschichte einfallen lassen«, gab ich zu bedenken. »Und wenn Ihr Beweise wollt, schickt einfach jemanden hin. Wir haben die Leichen verbrannt, aber die Schädel müssten noch da sein. Den Ort des Lagers kann ich Euch auf der Karte zeigen.«


  Der Maer versuchte es anders. »Und was hat es mit diesem Anführer auf sich? Dem es angeblich nichts ausmachte, ins Bein geschossen zu werden? Der in sein Zelt ging und verschwand?«


  »Es war tatsächlich so, Euer Gnaden.«


  Alveron sah mich lange an und seufzte schließlich. »Dann glaube ich dir«, sagte er. »Aber es ist trotzdem seltsam und unerfreulich«, murmelte er wie zu sich selbst.


  »So ist es, Euer Gnaden.«


  Er musterte mich seltsam prüfend. »Was für einen Reim machst du dir darauf?«


  Bevor ich antworten konnte, war aus den vorderen Zimmern die Stimme einer Frau zu hören. Alverons Miene hellte sich auf und er setzte sich aufrechter hin. Ich verbarg mein Lächeln hinter vorgehaltener Hand.


  »Das ist Meluan«, sagte Alveron. »Wenn ich nicht irre, bringt sie die Frage mit, von der ich heute Nachmittag gesprochen habe.« Er lächelte verschmitzt. »Ich glaube, du wirst deine Freude daran haben, sie ist wirklich sehr schwierig.«


  


  
    
      
    


    
      
        Kapitel 139

      

    

  


  Schlosslos


  
    
  


  Stapes geleitete Meluan herein, und Alveron und ich erhoben uns. Meluan war ganz in Grau und Lavendel gekleidet und hatte die kastanienbraunen Locken nach hinten gebunden, so dass ihr schlanker Hals zu sehen war.


  Hinter ihr folgten zwei Dienstboten, die eine hölzerne Truhe trugen. Der Maer trat zu seiner Frau, um ihren Arm zu nehmen, während Stapes die Diener anwies, die Truhe neben den Sessel Meluans zu stellen. Dann scheuchte er sie wieder hinaus, zwinkerte mir noch verschwörerisch zu und schloss die Tür hinter sich.


  Ich drehte mich zu Meluan um und verbeugte mich. »Was für eine Freude, Euch wiedersehen zu dürfen … gnädige Frau?« Die letzten beide Worte ließ ich wie eine Frage klingen, denn ich wusste nicht, wie ich sie anreden sollte. Die Ländereien der Lackless waren früher eine Grafschaft gewesen, doch war das vor dem unblutigen Aufstand gewesen, als die Lackless noch über Tinuë geherrscht hatten. Ihre Heirat mit Alveron komplizierte die Sachlage zusätzlich, da ich nicht wusste, ob es ein weibliches Gegenstück zum Titel eines Maershon gab.


  Meluan machte eine lässige Handbewegung. »Gnädige Frau reicht zwischen uns vollkommen aus, zumindest im privaten Rahmen. Ich lege keinen Wert auf Förmlichkeiten bei jemandem, dem ich so viel verdanke.« Sie nahm Alverons Hand. »Setz dich doch, wenn du willst.«


  Ich verbeugte mich wieder, setzte mich und sah möglichst beiläufig zu der Truhe hinüber. Sie war ungefähr so groß wie eine große Trommel, aus festgefügtem Birkenholz gefertigt und mit Messing beschlagen.


  Ich wusste, dass es sich schickte, zunächst einige höfliche Floskeln zu wechseln, bis einer der beiden auf die Truhe zu sprechen kam. Doch meine Neugier ließ mir keine Ruhe. »Mir wurde schon gesagt, dass Ihr eine Frage mitbringen würdet. Sie muss sehr gewichtig sein, wenn Ihr sie in einem so festen Gefäß aufbewahrt.« Ich wies mit einem Nicken auf die Truhe.


  Meluan sah Alveron an und lachte, als hätte er einen Witz erzählt. »Mein Mann sagte schon, du seist jemand, dem Rätsel keine Ruhe lassen.«


  Ich lächelte ein wenig verlegen. »Es geht mir gegen die Natur, Rätsel ruhen zu lassen, gnädige Frau.«


  »Meinetwegen brauchst du deine Natur nicht zu unterdrücken.« Sie lächelte ebenfalls. »Wärst du so nett, die Truhe vor mich zu stellen?«


  Ich konnte die Truhe zwar gerade noch heben, ohne mir irgendwelche Muskeln zu zerren, aber wenn sie weniger als sechzig Kilo wog, bin ich ein Dichter.


  Meluan rückte auf ihrem Sessel vor und beugte sich darüber. »Lerand hat mir gesagt, auf welche Weise du an unserer Bekanntschaft mitgewirkt hast. Dafür danke ich dir. Ich stehe in deiner Schuld.« Sie sah mich mit ihren dunkelbraunen Augen tiefernst an. »Doch betrachte ich den größeren Teil der Schuld durch das, was ich dir gleich zeigen werde, als abgegolten. Die Menschen, die den Inhalt dieser Truhe gesehen haben, kann ich an den Händen abzählen. Ich zeige ihn dir nur, weil mein Mann mir deine vollste Verschwiegenheit zugesichert hat.« Sie sah mich bedeutungsvoll an.


  »Ich werde bei meiner Hand mit niemandem darüber sprechen, was ich sehe«, versicherte ich ihr, mühsam meine Ungeduld beherrschend.


  Meluan nickte. Dann drückte sie, statt einen Schlüssel hervorzuziehen, wie ich es erwartet hatte, mit den Händen an die Seiten der Truhe und verschob zwei Brettchen ein wenig. Ein leises Klicken ertönte und der Deckel sprang einen Spalt auf.


  Schlosslos, dachte ich.


  Unter dem Deckel kam eine zweite, kleinere und niedrigere Truhe zum Vorschein. Sie war etwa so groß wie ein Brotkasten. Die flache Deckplatte des Messingschlosses hatte ein Schlüsselloch, das allerdings rund war. Meluan nahm eine Kette mit einem Schlüssel von ihrem Hals.


  »Darf ich das sehen?«, fragte ich.


  Meluan sah mich überrascht an. »Wie bitte?«


  »Den Schlüssel. Darf ich ihn kurz sehen?«


  »Du lieber Himmel«, rief Alveron. »Wir sind doch noch gar nicht beim eigentlich Interessanten angelangt. Ich biete dir an, ein Jahrhundertgeheimnis zu sehen, und du bewunderst das Einwickelpapier!«


  Meluan gab mir den Schlüssel, und ich wendete ihn in den Händen hin und her und unterzog ihn einer kurzen, aber eingehenden Prüfung. »Ich nehme Geheimnisse gern schichtweise zu mir«, erklärte ich.


  »Wie eine Zwiebel?« Alveron schnaubte.


  »Wie eine Blume«, konterte ich und gab Meluan den Schlüssel zurück. »Danke.«


  Meluan steckte ihn ins Schloss und öffnete den Deckel der inneren Truhe. Sie hängte sich die Kette wieder um den Hals, schob sie in ihren Ausschnitt und strich Kleider und Haare glatt, die dadurch womöglich in Unordnung geraten waren. Dazu brauchte sie für mein Gefühl etwa eine Stunde.


  Endlich griff sie mit beiden Händen in die Truhe und hob etwas heraus. Sie hielt es so hinter den geöffneten Deckel, dass ich es nicht sehen konnte. Dann blickte sie auf und holte tief Luft. »Das ist seit …«, begann sie.


  »Lass es ihn doch einfach sehen, Liebes«, fiel Alveron ihr freundlich ins Wort. »Ich wüsste gern, was er selbst davon hält.« Er lachte leise in sich hinein. »Außerdem bekommt der Junge gleich einen Anfall, wenn du ihn noch länger warten lässt.«


  Meluan reichte mir ehrfürchtig eine aus dunklem Holz gefertigte Kassette von der Größe eines dicken Buches. Ich nahm sie mit beiden Händen.


  Sie war ungewöhnlich schwer für ihre Größe und das Holz unter meinen Fingern fühlte sich so glatt an wie polierter Stein. Ich strich mit den Händen darüber und stellte fest, dass in die Seiten etwas eingeschnitzt war, allerdings nicht so tief, dass es auf den ersten Blick sichtbar gewesen wäre. Man spürte es kaum mit den Fingern, ein Muster von Erhebungen und Vertiefungen. Ich strich mit den Händen über den Deckel und fühlte ein ähnliches Muster.


  »Du hast recht«, sagte Meluan leise. »Er ist wie ein Kind, das ein Geschenk zur Wintersonnenwende bekommt.«


  »Das Beste hast du noch nicht gesehen«, erwiderte Alveron. »Warte, bis er erst richtig anfängt. Der Kerl schlägt mit seinem Verstand zu wie mit einem eisernen Hammer.«


  »Wie öffnet man die Kassette?«, fragte ich und wendete sie in den Händen hin und her. Ich spürte, wie sich drinnen etwas bewegte, doch sah ich weder Scharniere noch einen Deckel, nicht einmal eine Naht, die einen Deckel hätte anzeigen können. Was ich in Händen hielt, war allem Anschein nach aus einem einzigen Stück Holz gefertigt. Doch wusste ich, dass es sich um eine Kassette handeln musste, denn der Gegenstand fühlte sich so an. Er verlangte danach, geöffnet zu werden.


  »Das wissen wir nicht«, sagte Meluan. Sie schien noch etwas hinzufügen zu wollen, aber ihr Mann brachte sie sanft zum Schweigen.


  »Was ist in der Kassette?« Ich kippte sie und spürte, wie der Inhalt sich verschob.


  »Das wissen wir nicht«, wiederholte Meluan.


  Schon das Holz war interessant. Es war so dunkel, dass es Roah hätte sein können, hatte aber eine tiefrote Maserung. Außerdem verströmte es einen aromatischen Duft. Es roch ganz schwach nach … irgendetwas. Ich kannte den Geruch, konnte ihn aber nicht benennen. Ich beugte mich mit dem Gesicht darüber und atmete ihn tief durch die Nase ein. Das Holz roch fast wie Zitrone, so vertraut, es war zum Verrücktwerden. »Was ist das für ein Holz?«


  Das Schweigen der anderen genügte mir als Antwort.


  Ich hob den Kopf. »So besonders viele Anhaltspunkte habt Ihr nicht für mich.« Ich lächelte, um den Worten ihre Schärfe zu nehmen.


  Alveron beugte sich vor. »Du musst zugeben«, sagte er mit kaum verhohlener Begeisterung, »das ist ein wunderbares Rätsel. Du hast schon einmal gezeigt, wie gut du im Raten bist.« Seine Augen glitzerten grau. »Was rätst du also diesmal?«


  »Es handelt sich um ein Erbstück«, sagte ich ruhig. »Etwas sehr Altes …«


  »Auf wie alt schätzt du es?«, wollte Alveron gespannt wissen.


  »So um die dreitausend Jahre«, sagte ich. »Mehr oder weniger.« Meluan erstarrte und sah mich überrascht an. »Ihr habt ein ähnliches Alter geschätzt, nehme ich an?«


  Sie nickte stumm.


  »Die Ornamente haben sich gewiss durch die langen Jahre des Gebrauchs abgenützt.«


  »Ornamente?«, fragte Alveron und beugte sich vor.


  »Sie sind kaum zu sehen«, sagte ich und schloss die Augen. »Aber ich spüre sie.«


  »Ich habe nichts gespürt.«


  »Ich auch nicht«, sagte Meluan. Sie klang ein wenig gekränkt.


  »Ich habe besonders empfindliche Hände«, sagte ich offen. »Die brauche ich für meine Arbeit.«


  »Für die Magie?«, fragte Meluan und unterdrückte einen Anflug kindlicher Scheu.


  »Und für die Musik«, sagte ich. »Ihr erlaubt?« Sie nickte, und ich nahm ihre Hand und drückte sie ganz leicht auf die obere Fläche der Kassette. »Da. Spürt Ihr es?«


  Sie runzelte die Stirn vor Anstrengung. »Vielleicht ein bisschen.« Sie nahm ihre Hand wieder weg. »Und du bist sicher, dass es sich um Ornamente handelt?«


  »Sie sind für einen Zufall zu regelmäßig. Wie kann es sein, dass Ihr sie bisher noch nicht bemerkt habt? Ist in Euren Geschichtsbüchern nicht davon die Rede?«


  Meluan sah mich entgeistert an. »Es würde niemandem einfallen, darüber zu schreiben. Ich sagte doch, es handelt sich um das geheimste aller Geheimnisse.«


  »Ich will es auch spüren«, sagte Alveron. Ich führte seine Finger über die Ornamente. Er runzelte die Stirn. »Nichts. Offenbar sind meine Finger zu alt. Handelt es sich vielleicht um Buchstaben?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es ist ein durchgehendes Muster, wie ein Rollsiegel. Allerdings wiederholt es sich nicht, sondern wechselt …« Ich hatte eine Idee. »Es könnte sich um einen Geschichtenknoten der Yller handeln.«


  »Kannst du so etwas lesen?«, fragte Alveron.


  Ich fuhr mit den Fingern über das Holz. »Ich kann nicht einmal genug Yllisch, um einen einfachen Knoten zu lesen, selbst wenn ich den Faden in den Fingern hielte.« Ich schüttelte den Kopf. »Außerdem hätten die Knoten sich in den vergangenen dreitausend Jahren geändert. Ich kenne allerdings an der Universität einige Leute, die das vielleicht übersetzen könnten.«


  Alveron sah Meluan an, aber sie schüttelte entschieden den Kopf. »Ich will nicht, dass darüber mit Fremden gesprochen wird.«


  Der Maer schien über ihre Antwort enttäuscht, bedrängte sie aber nicht weiter. Stattdessen wandte er sich mir zu. »Dann stelle ich dir jetzt die Fragen, die du uns gestellt hast. Um was für ein Holz handelt es sich?«


  »Es hat dreitausend Jahre gehalten«, überlegte ich laut. »Und es ist schwer, obwohl es hohl ist. Also handelt es sich um ein langsam wachsendes Holz wie Hainbuche oder Kennel. Aus Farbe und Gewicht schließe ich, dass es wie Roah einiges Metall enthält, wahrscheinlich Eisen oder Kupfer.« Ich zuckte mit den Schultern. »Mehr fällt mir dazu nicht ein.«


  »Und was ist in dem Kasten?«


  Ich überlegte lange, bevor ich etwas sagte. »Ein Gegenstand, der kleiner ist als ein Salzfässchen …« Meluan lächelte, aber Alveron runzelte kaum merklich die Stirn, deshalb fuhr ich hastig fort. »Etwas aus Metall, so wie es hin und her rutscht, wenn ich die Kassette kippe.« Ich schloss die Augen und lauschte auf das gedämpfte Anschlagen des Gegenstands an die Seitenwand der Kassette. »Nein, dem Gewicht nach zu schließen könnte es ein Gegenstand aus Glas oder Stein sein.«


  »Etwas Wertvolles«, sagte Alveron.


  Ich öffnete die Augen. »Nicht unbedingt. Jetzt ist der Gegenstand auf jeden Fall wertvoll, weil er so alt ist und schon so lange im Besitz der Familie. Und weil ihn ein Geheimnis umgibt. Aber war er es von Anfang an?« Ich zuckte mit den Schultern. »Wer könnte das sagen?«


  »Aber man bewahrt wertvolle Dinge in solchen Kassetten auf«, gab Alveron zu bedenken.


  »Stimmt.« Ich hob die Kassette und zeigte ihre glatten Oberflächen. »Aber diese Kassette hat kein Schloss. Vielleicht wollte man in ihr etwas wegschließen, etwas das gefährlich ist.«


  »Wie kommst du darauf?«, fragte Alveron neugierig.


  »Warum sollte man sich die Mühe machen?«, protestierte Meluan. »Warum etwas Gefährliches aufbewahren? Wenn etwas gefährlich ist, vernichtet man es.« Sie beantwortete ihre eigene Frage, kaum dass sie sie gestellt hatte. »Es sei denn, der Gegenstand war gefährlich und zugleich kostbar.«


  »Vielleicht war er so nützlich, dass man ihn nicht vernichten wollte«, meinte Alveron.


  »Oder man konnte ihn nicht vernichten«, sagte ich.


  »Jetzt die letzte und entscheidende Frage«, sagte Alveron und beugte sich noch weiter vor. »Wie öffnet man die Kassette?«


  Ich betrachtete sie eingehend, wendete sie in den Händen hin und her und drückte an die Seiten. Dann fuhr ich mit den Fingern über das Muster und tastete nach einer Fuge, die meine Augen nicht sehen konnten. Ich schüttelte sie vorsichtig, schnupperte an ihr und hielt sie ins Licht.


  »Keine Ahnung«, gestand ich.


  Alveron sackte ein wenig in sich zusammen. »Wahrscheinlich war das zu viel erwartet. Vielleicht braucht man dafür Magie?«


  Ich wollte ihm nicht unbedingt sagen, dass es diese Art von Magie nur im Märchen gab. »Aber keine, die ich beherrschen würde.«


  »Hast du je daran gedacht, sie einfach aufzusägen?«, fragte Alveron seine Frau.


  Meluan sah ihn entsetzt an, was ich ihr nachfühlen konnte. »Niemals!«, rief sie, als sie sich wieder gefasst hatte. »Sie steht für den Ursprung unserer Familie. Eher würde ich jeden Morgen Land, den wir haben, versalzen.«


  »Und da das Holz so hart ist«, fügte ich hastig hinzu, »würde man den Inhalt dabei wahrscheinlich beschädigen, zumal wenn er zerbrechlich ist.«


  »Es war ja nur ein Vorschlag«, beruhigte Alveron seine Frau.


  »Ein unbedachter«, sagte Meluan scharf, schien ihre Worte aber sofort zu bereuen. »Es tut mir leid, aber die bloße Vorstellung …« Sie verstummte sichtlich verstört.


  Alveron tätschelte ihr die Hand. »Das verstehe ich ja, meine Liebe. Du hast vollkommen recht, mein Vorschlag war unbedacht.«


  »Kann ich sie dann wieder haben?«, fragte Meluan ihn.


  Widerstrebend gab ich Meluan die Kassette zurück. »Wenn sie ein Schloss hätte, könnte ich versuchen, sie irgendwie zu öffnen, aber ich wüsste nicht einmal, wo Scharniere sind oder die Fuge des Deckels.« Für die Klunker ihres Herren / Gibt’s ein Kästchen ohne Sperren. Ich musste ständig an diesen Kinderreim denken und konnte mein Lachen gerade noch in ein Husten verwandeln.


  Alveron schien nichts zu bemerken. »Ich verlasse mich wie immer auf deine Verschwiegenheit.« Er stand auf. »Leider ist die uns zur Verfügung stehende Zeit so gut wie um. Du hast bestimmt anderes zu tun. Sollen wir uns morgen treffen, um über die Amyr zu sprechen? Zur zweiten Stunde?«


  Ich war ebenfalls aufgestanden. »Mit Verlaub, Euer Gnaden, ich würde gerne noch über etwas anderes mit Euch sprechen.«


  Er musterte mich ernst. »Ich hoffe doch etwas Wichtiges.«


  »Von größter Wichtigkeit, Euer Gnaden«, bestätigte ich nervös. »Es sollte nicht noch einen Tag warten. Ich hätte Euch schon früher davon erzählt, hätte sich eine Gelegenheit ergeben, bei der wir ungestört gewesen wären.«


  »Also gut.« Er setzte sich wieder. »Was liegt dir so sehr auf dem Herzen?«


  »Lerand«, fiel Meluan ihm mit einem leichten Tadel ins Wort, »es ist schon nach der Stunde. Hayanis wird warten.«


  »Lass ihn warten«, sagte Alveron. »Kvothe hat mir in jeder Hinsicht gute Dienste geleistet. Er tut nichts Unüberlegtes, und wenn ich nicht auf ihn hören würde, wäre das nur zu meinem Nachteil.«


  »Ihr schmeichelt mir, Euer Gnaden, aber die Sache ist tatsächlich ernst.« Ich warf Meluan einen Blick zu. »Und nichts für zarte Gemüter. Wenn Eure Gattin zu gehen wünscht, wäre es vielleicht zu ihrem Besten.«


  »Aber sollte ich nicht bleiben, wenn die Angelegenheit so wichtig ist?«, erwiderte Meluan schelmisch.


  Ich sah den Maer fragend an.


  »Du kannst alles, was du mir sagst, auch meiner Gattin sagen«, meinte er.


  Ich zögerte. Einerseits musste ich Alveron möglichst bald von den falschen Schauspielern berichten. Wenn er meine Version der Ereignisse zuerst hörte, konnte ich mich ihm in einem günstigen Licht darstellen. Wenn er dagegen zuerst auf offiziellem Weg davon erfuhr, war er womöglich nicht mehr willens, die Tatsache zu übersehen, dass ich in voller Absicht neun Reisende getötet hatte.


  Andererseits wollte ich keinesfalls, dass Meluan bei dem Gespräch dabei war. Es hätte alles nur verkompliziert. Ich versuchte es ein letztes Mal. »Es geht um eine höchst unschöne Sache, Euer Gnaden.«


  Alveron runzelte ein wenig die Stirn und schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Geheimnisse voreinander.«


  Ich unterdrückte einen resignierten Seufzer und zog ein dickes, zusammengefaltetes Pergament aus einer Innentasche meines shaed. »Habt Ihr diesen Schutzbrief ausstellen lassen, Euer Gnaden?«


  Er überflog das Pergament und hob überrascht den Kopf. »Ja. Wie kommt er in deine Hand?«


  »Ach Lerand«, sagte Meluan, »ich wusste, dass du die Bettler durch deine Länder reisen lässt, aber ich hätte nicht gedacht, dass du ihnen auch noch Schutzbriefe ausstellst.«


  »Es handelte sich nur um eine Truppe fahrender Schauspieler«, erwiderte er. »Und sie in meinen Schutz zu nehmen entspricht meiner Stellung. Jedes Haus, das etwas auf sich hält, beschäftigt zumindest ein paar Schauspieler.«


  »Meines nicht«, entgegnete Meluan fest.


  »Es ist nur zweckmäßig, eine eigene Truppe zu haben«, erklärte Alveron freundlich. »Oder besser gleich mehrere. Man kann dann, wenn man ein Fest plant, die entsprechende Wahl für die Unterhaltung treffen. Woher glaubst du kamen die Musiker bei unserer Hochzeit?«


  Da Meluan keine Anzeichen der Besänftigung zeigte, fuhr er fort: »Sie dürfen keine obszönen oder gottlosen Stücke spielen, meine Liebe. Ich lasse sie streng beaufsichtigen. Und sei versichert, keine Stadt in meinem Land würde eine Schauspieltruppe ohne einen solchen Schutzbrief auftreten lassen.«


  Er wandte sich wieder an mich. »Womit wir wieder beim Thema wären. Wie kommst du in den Besitz ihres Briefs? Ohne ihn kann die Truppe nicht auftreten.«


  Ich zögerte, denn ich wusste nicht, wie ich in Meluans Anwesenheit am besten anfangen sollte. Ich hatte vorgehabt, den Maer allein zu sprechen. »Sie treten in der Tat nicht mehr auf, Euer Gnaden. Sie wurden getötet.«


  Der Maer zeigte keine Überraschung. »Ich dachte es mir. So bedauerlich es ist, es passiert ab und zu.«


  Meluans Augen blitzten. »Ich gäbe viel darum, wenn es öfter passieren würde.«


  »Weißt du, wer sie getötet hat?«, fragte der Maer.


  »Das könnte man so sagen. Ja, Euer Gnaden.«


  Er hob fragend die Augenbrauen. »Und?«


  »Ich.«


  »Du hast was?«


  Ich seufzte. »Ich habe die Leute getötet, die diesen Schutzbrief mit sich führten, Euer Gnaden.«


  Der Maer erstarrte. »Wie bitte?«


  »Sie hatten zwei Mädchen aus einem Dorf entführt, durch das sie kamen.« Ich überlegte, wie ich mich vor Meluan am schonendsten ausdrücken konnte. »Die Mädchen waren noch jung, Euer Gnaden, und die Männer behandelten sie nicht gut.«


  Meluans bereits finstere Miene erstarrte vollends zu Eis. Doch bevor sie etwas sagen konnte, fragte Alveron ungläubig: »Und du hast sie eigenmächtig getötet? Eine ganze Truppe Schauspieler, die unter meinem Schutz standen?« Er rieb sich die Stirn. »Wie viele waren es?«


  »Neun.«


  »Großer Gott …«


  »Ich finde, er hat richtig gehandelt«, sagte Meluan heftig. »Ich schlage vor, du gibst ihm ein Dutzend Leibwächter mit, und er soll mit allen Truppen der Ruh, die er auf deinen Ländern findet, genauso verfahren.«


  »Die Ruh kümmern mich so wenig wie dich, meine Liebe«, erwiderte Alveron etwas strenger, »aber Gesetz ist Gesetz. Wenn …«


  »Gesetz ist, was du daraus machst«, fiel Meluan ihm ins Wort. »Dieser Mann hat dir einen großen Dienst erwiesen. Du solltest ihn mit Titel und Lehen belohnen und in deinen Rat aufnehmen.«


  »Er hat neun meiner Untertanen getötet«, entgegnete Alveron streng. »Wenn sich Menschen außerhalb des Gesetzes stellen, ist Anarchie die Folge. Wenn ich von dieser Angelegenheit von anderen erfahren hätte, hätte ich Kvothe als Banditen aufknüpfen lassen.«


  »Er hat neun Ruh getötet, neun Vergewaltiger, Mörder und Diebe. Neun Ruh weniger auf der Welt, davon profitieren wir alle.« Meluan sah mich an. »Ich glaube, was du getan hast, war richtig und angemessen.«


  Ihr auf einer falschen Annahme beruhendes Lob machte mich wütend. »Nicht alle waren Männer, gnädige Frau«, sagte ich.


  Meluan erbleichte ein wenig.


  Alveron rieb sich das Gesicht. »Du meine Güte, Kvothe, du schlägst mit deiner Aufrichtigkeit zu wie mit einer Axt.«


  »Außerdem«, fuhr ich ernst fort, »sollte ich mit Verlaub noch erwähnen, dass die Getöteten keine Edema Ruh waren, nicht einmal fahrende Schauspieler.«


  Alveron schüttelte müde den Kopf und klopfte mit dem Finger auf das Pergament. »Hier steht etwas anderes. Hier ist von Edema Ruh und Schauspielern die Rede.«


  »Der Schutzbrief wurde gestohlen, Euer Gnaden. Die Leute, denen ich auf der Straße begegnete, hatten eine Truppe von Ruh ermordet und ihren Platz eingenommen.«


  Der Maer musterte mich neugierig. »Du scheinst dir dessen ja sehr sicher zu sein.«


  »Einer von ihnen sagte es mir, Euer Gnaden. Er gab zu, dass sie nur so tun würden, als seien sie Schauspieler. Sie gaben vor, Ruh zu sein.«


  Meluan schien zwischen Verwirrung und Verständnislosigkeit hin- und hergerissen. »Warum sollten sie das tun?«


  Alveron nickte. »Meine Frau hat recht. Wahrscheinlich haben sie dich angelogen. Das will doch niemand sein. Wer würde sich freiwillig als ein Edema Ruh ausgeben?«


  Mir wurde innerlich ganz heiß, und ich schämte mich plötzlich, dass ich mich bisher nicht zu meiner Zugehörigkeit zu den Edema Ruh bekannt hatte. »Ich bezweifle nicht, dass die ursprünglichen Schauspieler Eurer Truppe Edema Ruh waren, Euer Gnaden. Aber die Banditen, die ich getötet habe, waren keine. Kein Ruh würde tun, was sie getan haben.«


  In Meluans Augen trat ein wütendes Funkeln. »Du kennst sie nicht.«


  Ich erwiderte ihren Blick. »Ich glaube, ich kenne sie sehr gut, gnädige Frau.«


  »Aber warum?«, fragte Alveron. »Warum sollte sich ein normaler Mensch als Edema Ruh ausgeben?«


  »Weil es das Reisen erleichtert«, sagte ich. »Und weil Euer Name ihn schützt.«


  Alveron tat meine Erklärung mit einem Schulterzucken ab. »Deine Banditen waren wahrscheinlich Ruh, die es leid waren, ehrlich zu arbeiten, und sich lieber als Diebe betätigten.«


  »Nein, Euer Gnaden«, beharrte ich. »Sie waren keine Edema Ruh.«


  Alveron sah mich vorwurfsvoll an. »Also bitte, wer könnte zwischen Banditen und einer Truppe von Ruh unterscheiden?«


  »Es gibt keinen Unterschied«, warf Meluan beißend ein.


  »Ich kann es, Euer Gnaden«, sagte ich heftig. »Ich bin selbst ein Edema Ruh.«


  Schweigen. Auf Meluans Gesicht malten sich nacheinander Fassungslosigkeit, Unglaube, Empörung und Abscheu. Sie stand auf, sah einen Moment lang so aus, als wollte sie mich anspucken, und rauschte dann hinaus. Aus dem Vorzimmer ertönte ein Rasseln. Ihr Leibwächter hatte Haltung angenommen und folgte ihr nach draußen.


  Alveron starrte mich mit finsterem Gesicht an. »Wenn das ein Scherz sein soll, dann war es ein schlechter.«


  »Es ist keiner, Euer Gnaden«, antwortete ich, meinen Zorn niederkämpfend.


  »Und warum hast du es bisher für notwendig gehalten, mir das zu verheimlichen?«


  »Ich habe es Euch nicht verheimlicht, Euer Gnaden. Ihr habt selbst wiederholt gesagt, dass ich keineswegs von vornehmer Abstammung bin.«


  Alveron schlug zornig auf die Armlehne seines Sessels. »Du weißt genau, was ich meine! Warum hast du mir nicht gesagt, dass du ein Ruh bist?«


  »Ich denke, der Grund liegt auf der Hand, Euer Gnaden«, antwortete ich mühsam beherrscht. »Die Worte ›Edema Ruh‹ haben für viele adlige Nasen einen zu starken Geruch. Eure Frau hat festgestellt, dass ihr Parfüm ihn nicht zu überdecken vermag.«


  »Meine Frau hat in der Vergangenheit schlechte Erfahrungen mit den Ruh gemacht«, erwiderte Alveron. »Nimm das bitte zur Kenntnis.«


  »Ich weiß von ihrer Schwester, von der schrecklichen Schande ihrer Familie. Mit einem fahrenden Schauspieler durchgebrannt, weil sie sich in ihn verliebt hatte, wie schrecklich«, sagte ich schneidend. Ich bebte am ganzen Körper vor Wut. »Die Einsicht der Schwester gereicht der Familie zur Ehre, das Vorurteil Eurer Gattin nicht. Ich bin nicht weniger wert als andere Menschen und mehr als die meisten. Und selbst wenn es nicht so wäre, hätte Eure Gattin doch kein Recht, mich so zu behandeln.«


  Alveron presste die Lippen zusammen. »Ich denke, sie kann dich behandeln, wie sie will«, sagte er. »Deine unerwartete Erklärung hat sie erschreckt. Angesichts ihrer Gefühle für derlei Gesindel hat sie sich meiner Meinung nach bemerkenswert zurückgehalten.«


  »Ich glaube, sie kann die Wahrheit nicht ertragen. Dass nämlich die Worte eines fahrenden Schauspielers sie schneller ins Bett gebracht haben als ihre Schwester.«


  Kaum hatte ich es gesagt, wusste ich, dass ich zu weit gegangen war. Ich biss die Zähne zusammen, um nicht noch etwas Schlimmeres zu sagen.


  »Das reicht«, sagte Alveron kalt und förmlich. Seine Augen brannten vor Zorn.


  Ich ging mit aller Würde, die ich in meiner Erregung noch aufbringen konnte. Ich ging nicht, weil ich nichts mehr zu sagen gehabt hätte, sondern weil Alveron die Wachen gerufen hätte, wäre ich auch nur einen Moment länger geblieben. Einen solchen Abgang aber wollte ich mir ersparen.
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  Gerechter Lohn


  
    
  


  Am folgenden Morgen war ich gerade dabei, mich anzukleiden, als ein Laufjunge einen dicken Umschlag mit Alverons Siegel überbrachte. Ich setzte mich ans Fenster. Der Umschlag enthielt gleich mehrere Briefe. Der zuoberst lautete:


  


  Lieber Kvothe,


  ich habe nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass Deine Abstammung in Anbetracht der Dienste, die Du mir erwiesen hast, gering wiegt.


  Doch gehört mein Herz einem anderen Menschen, dessen Wohl mir wichtiger ist als mein eigenes. Ich hatte gehofft, Dich weiterhin in meinen Diensten behalten zu können, doch das geht nicht. Da Deine Anwesenheit meiner Frau beträchtliches Unwohlsein verursacht, muss ich Dich außerdem bitten, mir meinen Ring zurückzugeben, und Severen zum frühestmöglichen Zeitpunkt zu verlassen.


  


  Ich hörte auf zu lesen, stand auf und öffnete die Tür zu meinen Räumen. Im Gang draußen salutierten zwei von Alverons Wachen.


  »Herr?«, fragte der eine, als er mich in halb angekleidetem Zustand sah.


  »Ich wollte nur etwas nachsehen«, sagte ich und schloss die Tür wieder.


  Ich kehrte an meinen Platz zurück und nahm den Brief erneut zur Hand.


  


  Was die Angelegenheit betrifft, die dieser unglücklichen Enthüllung vorausging, so glaube ich, dass Du im besten Interesse von mir und ganz Vintas gehandelt hast. Erst heute Morgen wurde mir berichtet, ein rothaariger »Edelmann« namens Kvothe habe zwei Mädchen zu ihren Familien in Levinshir zurückgebracht.


  Als Belohnung für Deine vielen Dienste biete ich Dir folgendes an:


  Erstens einen vollen Straferlass in Bezug auf die von Dir in der Nähe von Levinshir getöteten Banditen.


  Zweitens eine Zahlungsanweisung, mit deren Hilfe Du die Gebühren für den Unterricht an der Universität aus meinen Mitteln bezahlen kannst.


  Drittens ein Berechtigungsschreiben, welches Dir das Recht gibt, innerhalb meiner Länder nach Belieben zu reisen und aufzutreten.


  Und schließlich meinen Dank.


  Maershon Lerand Alveron


  


  Ich saß einige lange Minuten nur da und beobachtete die Vögel, die im Garten vor meinem Fenster hin und her flogen. Der weitere Inhalt der Schreiben entsprach genau der Ankündigung Alverons. Die Anweisung war ein Kunstwerk, unterzeichnet und an vier Stellen gesiegelt von Alveron und seinem Schatzkanzler.


  Das Berechtigungsschreiben war fast noch schöner anzusehen. Es war auf feinstes, cremeweißes Pergament geschrieben, vom Maer persönlich unterzeichnet und trug sein persönliches Siegel und sein Familiensiegel.


  Doch begründete es kein Verhältnis zu Alveron als meinem Schirmherrn. Ich las es sorgfältig durch. Aus verschiedenen Auslassungen ging deutlich hervor, dass ich nicht in den Diensten des Maer stand und wir einander in keiner Weise verpflichtet waren. Trotzdem garantierte es mir das Recht, unter seinem Namen ungehindert zu reisen und aufzutreten.


  Ich hatte mich gerade fertig angekleidet, da klopfte es erneut an der Tür. Ich seufzte, halb in der Erwartung, weitere Wachen vorzufinden, die mich aus meinen Räumen scheuchen wollten.


  Doch vor der Tür stand erneut ein Bote mit einem Brief auf einem silbernen Tablett. Diesmal trug der Brief das Siegel der Lackless. Daneben lag ein Ring. Ich nahm ihn und drehte ihn erstaunt hin und her. Er bestand nicht aus Eisen, wie ich erwartet hatte, sondern aus einem hellen Holz. Seitlich war in groben Buchstaben Meluans Name eingebrannt.


  Ich bemerkte, dass der Laufbote mit aufgerissenen Augen zwischen dem Ring und mir hin und her sah. Noch auffälliger war, dass die Wachen den Ring nicht ansahen, ganz absichtlich nicht. Es war die Art von Nichthinsehen, wie wenn einen etwas ganz besonders interessiert.


  Ich gab dem Boten meinen silbernen Ring. »Bring den zu Bredon«, sagte ich. »Aber beeil dich.«


  


  Bredon sah gerade an den Wachen hinauf, als ich ihm aufmachte. »Weiter so, Jungs«, sagte er und klopfte der einen scherzhaft mit seinem Spazierstock an die Brust. Der silberne Wolfskopf schlug mit einem glockenähnlichen Klang an den Brustpanzer der Wache, und Bredon lächelte onkelhaft. »Wir fühlen uns alle sicherer, wenn ihr uns bewacht.«


  Er schloss die Tür hinter sich und sah mich mit erhobenen Augenbrauen an. »Mein Gott, Junge, du steigst aber schnell auf. Ich wusste, dass du fest in der Gunst der Maer stehst, aber dass er dir jetzt auch noch zwei persönliche Leibwächter zuweist?« Er drückte die Hand ans Herz und seufzte dramatisch. »Bald wirst du zu beschäftigt sein, um noch Zeit für den armen, alten Bredon zu haben.«


  Ich lächelte schwach. »Die Lage ist nicht ganz so einfach.« Ich hielt den hölzernen Ring hoch. »Ihr müsst mir sagen, was dieser Ring bedeutet.«


  Bredons leutseliges Lächeln erlosch mit einem Mal, als hätte ich ein blutiges Messer gezogen. »Gütiger Himmel«, rief er. »Sag, dass du ihn von einem Bauern aus der Provinz bekommen hast, der noch im vergangenen Jahrhundert lebt.«


  Ich schüttelte den Kopf und gab ihm den Ring.


  Er drehte ihn in den Händen hin und her. »Meluan?«, fragte er leise. Er gab ihn mir zurück, sank in einen nahen Sessel und legte sich den Spazierstock über die Knie. Sein Gesicht hatte einen grauen Farbton angenommen. »Die neue Frau des Maer hat ihn dir geschickt? Als Einladung?«


  »Nichts weniger als das«, erwiderte ich. »Sie hat auch einen charmanten Brief dazu geschrieben.« Ich hielt den Brief mit der anderen Hand hoch.


  Bredon streckte die Hand aus. »Darf ich ihn lesen?«, fragte er, doch dann zog er die Hand rasch wieder zurück. »Verzeihung, was für eine unhöfliche Frage …«


  »Aber Ihr könntet mir keinen größeren Gefallen tun«, erwiderte ich und drückte ihm den Brief in die Hand. »Ich muss unbedingt wissen, was Ihr davon haltet.«


  Bredon nahm den Brief und begann zu lesen, wobei er die Lippen leicht bewegte. Je länger er las, desto blasser wurde er.


  »Die Dame hat eine Begabung für geschliffene Formulierungen«, sagte ich.


  »Unbestreitbar«, antwortete Bredon. »Sie hätte diesen Brief genauso gut mit Blut schreiben können.«


  »Ich glaube, das hätte sie gerne getan. Aber für die zweite Seite hätte sie sich umbringen müssen.« Ich hielt ihm die Seite hin.


  Bredon nahm sie und las weiter. Er wurde noch bleicher. »Gütiger Gott«, murmelte er. »Gibt es das Wort ›Exkreszenz‹ überhaupt?«


  Ich nickte.


  Bredon las die zweite Seite zu Ende, kehrte zum Anfang zurück und las den Brief langsam ein zweites Mal. Endlich blickte er auf. »Wenn es eine Frau gäbe, die mich auch nur mit einem Zehntel der Leidenschaft liebte, mit der diese Frau dich hasst, würde ich mich für den glücklichsten Menschen halten.«


  »Was bedeutet der?« Ich hielt den Ring hoch. Er roch nach Rauch. Meluan hatte ihren Namen wohl erst an diesem Morgen in das Holz gebrannt.


  »Von einem Bauern?« Bredon zuckte mit den Schultern. »Alles mögliche. Es hängt vom Holz ab. Aber in diesem Fall? Von einer adligen Dame?« Er schüttelte den Kopf, offenbar um Worte verlegen.


  »Ich dachte, es gäbe am Hof nur drei Arten von Ringen«, sagte ich.


  »Nur drei, die man verwendet«, erwiderte Bredon. »Die man sich schickt und zur Schau stellt. Früher ließ man mit einem hölzernen Ring Diener kommen. Aber das ist lange her. Später galt es als schreckliche Kränkung, jemandem bei Hof einen solchen Ring zu schicken.«


  »Mit einer Kränkung kann ich leben«, sagte ich erleichtert. »Mich haben schon Bessere gekränkt als Meluan.«


  »Aber das ist auch schon hundert Jahre her«, wandte Bredon ein. »Inzwischen gilt es nicht mehr. Sobald nämlich die hölzernen Ringe als Kränkung galten, fühlten sich auch einige Diener durch sie gekränkt. Niemand will aber seinen Stallmeister kränken, also schickt man ihm keinen hölzernen Ring. Wenn aber er keinen mehr bekommt, dann ist auch dein Schneider durch einen solchen Ring gekränkt.«


  Ich sagte nachdenklich: »Und so weiter, bis zuletzt alle gekränkt sind.«


  Bredon nickte. »Ein kluger Mensch hält sich seine Diener gewogen. Sogar der Bote, der dir das Essen bringt, kann einen Groll gegen dich hegen, und noch dem geringsten Diener stehen tausend unsichtbare Möglichkeiten der Rache zur Verfügung. Hölzerne Ringe werden inzwischen überhaupt nicht mehr verwendet. Wahrscheinlich wären sie vollkommen vergessen, wenn sie nicht in einigen Theaterstücken noch eine Rolle spielten.«


  Ich betrachtete den Ring. »Ich bin also weniger wert als der Diener, der die Nachttöpfe leert.«


  Bredon räusperte sich verlegen. »Sogar viel weniger.« Er zeigte auf den Ring. »In ihren Augen bist du nicht einmal eine Person und verdienst es nicht, Mensch genannt zu werden.«


  »Aha«, sagte ich. »So ist das also.«


  Ich steckte mir den Ring auf den Finger und ballte die Hand zur Faust. Er passte übrigens gut.


  »Man trägt so einen Ring nicht«, sagte Bredon unbehaglich. »Ganz im Gegenteil.« Er sah mich neugierig an. »Du hast Alverons Ring wahrscheinlich nicht mehr?«


  »Er hat ihn zurückgefordert.« Ich nahm den Brief des Maer vom Tisch und gab ihn ebenfalls Bredon.


  »Zum frühestmöglichen Zeitpunkt«, las Bredon vor und lachte trocken. »Das sagt einiges.« Er senkte den Brief. »Trotzdem ist es wahrscheinlich besser so. Wenn er dich bleiben ließe, würden die beiden ihren Streit auf deinem Rücken austragen. Du wärst das Pfefferkorn zwischen ihrem Mörser und seinem Stößel, und sie würden dich im Zank zermahlen.«


  Sein Blick kehrte zu dem hölzernen Ring an meiner Hand zurück. »Sie hat ihn dir vermutlich nicht persönlich überreicht?«, fragte er hoffnungsvoll.


  »Sie schickte ihn durch einen Boten.« Ich seufzte leise. »Die Wachen haben ihn auch gesehen.«


  Es klopfte. Ich machte auf, und ein Laufbote übergab mir einen Brief.


  Ich schloss die Tür und betrachtete das Siegel. »Von Lord Praevek.«


  Bredon schüttelte den Kopf. »Ich schwöre, dieser Mann ist jeden wachen Moment seines Lebens damit beschäftig, an einem Schlüsselloch zu lauschen oder jemandem in den Hintern zu kriechen.«


  Ich grinste, riss den Brief auf und überflog ihn. »Auch er will seinen Ring zurück«, sagte ich. »Die Tinte ist verschmiert, er hat sie nicht einmal trocknen lassen.«


  Bredon nickte. »Die Neuigkeit breitet sich aus. Das wäre an sich nicht so schlimm, wenn Meluan nicht einen so starken Einfluss auf Alveron hätte. Doch den hat sie, und sie hat ihre Meinung klar ausgedrückt. Wer dich besser als einen Hund behandelt, fällt der Verachtung anheim, die sie für dich empfindet. Und mit einer solchen Verachtung ist nicht zu spaßen.«


  Bredon zeigte auf die Schale mit den Ringen und ließ ein trockenes, freudloses Lachen hören. »Wo du doch gerade die ersten silbernen Ringe bekommen hast.«


  Ich ging zu der Schale, suchte seinen Ring heraus und hielt ihn ihm hin. »Auch Ihr solltet den Euren zurücknehmen.«


  Bredon sah mich gequält an, machte aber keine Anstalten, den Ring zu nehmen.


  »Ich werde bald abreisen«, sagte ich. »Und es wäre mir ein schrecklicher Gedanke, wenn Euch durch den Umgang mit mir Nachteile entstünden. Ich kann Euch gar nicht genug für Eure Hilfe danken, aber ich kann wenigstens dazu beitragen, den Schaden für Euren Ruf möglichst gering zu halten.«


  Bredon zögerte, schloss die Augen und seufzte. Mit einem resignierten Schulterzucken nahm er den Ring.


  »Halt«, sagte ich, denn mir war plötzlich noch etwas anderes eingefallen. Ich ging zu dem Stapel mit Klatschgeschichten und zog die Seiten heraus, auf denen das heidnische Treiben Bredons beschrieben wurde. »Das amüsiert Euch vielleicht«, sagte ich und gab ihm die Blätter. »Jetzt solltet Ihr wohl gehen. Zu lange hier zu sein ist für Euch bestimmt nicht gut.«


  Bredon seufzte wieder und nickte. »Es tut mir leid, dass es hier zu einem so unerfreulichen Ende für dich kommt. Wenn du je in diese Gegend zurückkehrst, lass es mich bitte wissen. Solche Verstimmungen legen sich nach einiger Zeit wieder.« Sein Blick kehrte zu dem hölzernen Ring an meinem Finger zurück. »Aber du solltest den Ring wirklich nicht tragen.«


  Nachdem er gegangen war, suchte ich Stapes’ silbernen und Alverons eisernen Ring aus der Schale heraus und trat in den Gang.


  »Ich will Stapes einen Besuch abstatten«, sagte ich höflich zu den beiden Leibwächtern. »Wollt ihr mich begleiten?«


  Der größere der beiden warf einen verstohlenen Blick auf den Ring an meinem Finger, dann sah er seinen Gefährten an und nickte. Ich ging los und die beiden folgten mir.


  


  Stapes schob mich in sein Wohnzimmer und schloss die Tür hinter mir. Seine Räume waren noch prächtiger als meine und entschieden wohnlicher. Auf einem Tisch stand eine große Schale mit Ringen, alle aus Gold. Der einzige eiserne Ring war der von Alveron, und der steckte an Stapes’ Finger.


  Stapes mochte aussehen wie ein Krämer, aber seinem scharfen Blick entging nichts. Er bemerkte den Ring an meinen Finger sofort. »Sie hat ihn Euch also geschickt«, sagte er kopfschüttelnd. »Ihr solltet ihn wirklich nicht tragen.«


  »Ich schäme mich nicht für das, was ich bin«, erwiderte ich. »Wenn das der Ring eines Edema Ruh ist, werde ich ihn tragen.«


  Stapes seufzte. »Es ist nicht so einfach.«


  »Ich weiß. Ich bin auch nicht gekommen, um Euch das Leben schwer zu machen. Könnt Ihr das für mich dem Maer zurückgeben?« Ich reichte ihm Alverons Ring.


  Stapes steckte ihn ein.


  »Außerdem möchte ich diese beiden Ringe zurückgeben.« Ich reichte ihm die Ringe, die ich von ihm bekommen hatte, den aus Silber und den aus Bein. »Es soll nicht zu Verstimmungen zwischen Euch und der jungen Frau Eures Herrn kommen.«


  Stapes nickte und nahm den silbernen Ring. »Ich käme tatsächlich in Schwierigkeiten, wenn Ihr den behalten hättet. Da ich in Diensten des Maer stehe, muss ich die Spielchen des Hofes mitspielen.«


  Doch dann nahm er meine Hand und legte den beinernen Ring wieder hinein. »Dieser Ring dagegen hat nichts mit meiner Verpflichtung dem Maer gegenüber zu tun. Er steht für eine Schuld zwischen zwei Menschen. Die Sitten und Gebräuche des Hofes haben darauf keinen Einfluss.« Stapes sah mir in die Augen. »Und ich bestehe darauf, dass Ihr ihn behaltet.«


  


  In meinen Räumen nahm ich ein spätes Abendessen ein. Die Wachen warteten immer noch geduldig draußen, während ich den Brief des Maer zum fünften Mal las. Ich hoffte, doch noch eine versteckte versöhnliche Formulierung zu finden, aber vergebens.


  Auf dem Tisch lagen die Dokumente, die der Maer geschickt hatte. Daneben leerte ich meine Börse aus. Ich verfügte über zwei Goldroyals, vier Silbernobel, achteinhalb Pennys und seltsamerweise einen einzelnen modeganischen Strehlaum, obwohl ich mich beim besten Willen nicht daran erinnern konnte, woher ich den hatte.


  Insgesamt verfügte ich damit über knapp acht Talente. Ich stapelte die Münzen neben Alverons Papieren. Acht Talente, ein Straferlass, eine Auftrittsgenehmigung als Schauspieler und die Bezahlung sämtlicher Universitätsgebühren, insgesamt kein schlechter Lohn.


  Trotzdem fühlte ich mich zu kurz gekommen. Ich hatte Alveron vor dem Gift gerettet, einen Verräter an seinem Hof entlarvt, ihm eine Frau gewonnen und seine Straßen von mehr Banditen gesäubert, als ich zu zählen Lust hatte.


  Dennoch hatte ich nach wie vor keinen Schirmherrn. Schlimmer noch, in Alverons Brief war weder von den Amyr die Rede noch von der Hilfe, die er mir für meine Suche nach ihnen versprochen hatte.


  Doch sich darüber zu beschweren nützte nichts, es konnte mir hingegen sehr wohl schaden. Also füllte ich die Börse wieder und steckte Alverons Briefe in das Geheimfach meines Lautenkastens.


  Außerdem steckte ich drei Bücher ein, die ich aus Caudicus’ Bibliothek entliehen hatte, von denen aber niemand wusste, dass ich sie hatte. Die Ringe aus der Schale kippte ich in einen kleinen Beutel. In meinem Kleiderschrank hingen zwei Dutzend maßgeschneiderter Garnituren. Sie waren einiges Geld wert, ich konnte sie allerdings nicht mitnehmen. Ich wählte zwei besonders schöne aus und ließ den Rest hängen.


  Zuletzt schnallte ich noch Caesura um und machte aus meinem Schattenmantel einen langen Umhang. Wenigstens diese beiden Dinge gaben mir das Gefühl, dass meine Zeit in Vintas nicht ganz umsonst gewesen war. Ich hatte sie mir allerdings selbst erworben, ohne die Hilfe Alverons.


  Ich schloss die Tür von innen ab, löschte die Lampen und kletterte durch das Fenster in den Garten. Mit einem gebogenen Draht schloss ich das Fenster von außen, anschließend schloss ich auch die Fensterläden.


  Kleinliche Rachsucht? Vielleicht, aber ich wollte auf keinen Fall von den Wachen des Maer hinausbegleitet werden. Außerdem musste ich bei der Vorstellung lachen, wie sie über mein Verschwinden rätseln würden, und Lachen ist gut für die Verdauung.


  


  Ohne dass mich jemand sah, verließ ich die Burg. Mein Schattenmantel erwies sich für derlei heimliche nächtliche Unternehmungen als bestens geeignet. Ich ging eine Stunde lang suchend durch die Unterstadt, bis ich einen Buchbinder gefunden hatte.


  Es handelte sich um einen abstoßenden Menschen mit der Moral eines streunenden Hundes, aber er interessierte sich sehr für den Stapel von Klatschgeschichten, den die verschiedenen Adligen mir geschickt hatten. Er bot mir vier Reel dafür und versprach mir außerdem zehn Pennys Beteiligung an jedem gedruckten Exemplar, das verkauft wurde. Ich handelte ihn auf sechs Reel hoch und begnügte mich mit einer Beteiligung von sechs Pennys pro Buch. Wir gaben uns die Hand, und ich verließ seinen Laden, verbrannte den Vertrag und wusch mir zweimal die Hände. Das Geld behielt ich.


  Anschließend verkaufte ich noch die beiden Kleidergarnituren und mit einer Ausnahme alle Bücher von Caudicus. Ich steckte das Geld ein, begab mich zum Hafen und suchte einige Stunden lang, bis ich ein Schiff gefunden hatte, das am folgenden Tag nach Junpui auslaufen sollte.


  Bei Einbruch der Nacht streifte ich durch die Oberstadt in der Hoffnung, Denna zu begegnen. Das war natürlich nicht der Fall. Ich spürte, dass sie längst weg war. Eine Stadt, in der Denna sich aufhält, fühlt sich anders an und Severen kam mir so leer vor wie ein ausgelaufenes Ei.


  Nach einigen Stunden vergeblicher Suche begab ich mich schließlich in ein Bordell am Hafen, setzte mich in den Schankraum und trank etwas. Es herrschte nur wenig Betrieb, und die Damen langweilten sich. Also gab ich eine Runde für alle aus und wir kamen ins Gespräch. Ich erzählte einige Geschichten und sie hörten zu. Dann spielte ich einige Lieder und sie klatschten. Dann bat ich sie um einen Gefallen und sie wollten sich ausschütten vor Lachen.


  Also schüttete ich den Beutel mit Ringen in eine Schale und stellte diese auf den Tresen. Sofort probierten die Damen sie an und stritten, wer die silbernen bekommen sollte. Ich gab noch eine Runde aus, dann ging ich. Meine Laune hatte sich ein wenig gebessert.


  Danach streifte ich ziellos durch die Gegend und gelangte schließlich in einen kleinen öffentlichen Park auf der Bastion mit Blick über die Unterstadt. Die Laternen drunten leuchteten orangefarben, und hier und da flackerte eine Gas- oder Sympathielampe grünlich blau oder tiefrot. Der Anblick war so atemberaubend wie beim ersten Mal.


  Ich gab mich ihm eine Weile hin, bis ich bemerkte, dass ich nicht allein war. Ein älterer Mann lehnte einige Schritte entfernt an einem Baum und betrachtete wie ich das Lichtermeer unter uns. Er roch ganz schwach und nicht unangenehm nach Bier.


  »Eine schöne Stadt, nicht wahr?«, fragte er mit dem Akzent eines Hafenarbeiters.


  Ich nickte. Stumm betrachteten wir die funkelnden Lichter. Ich zog den hölzernen Ring vom Finger und überlegte, ob ich ihn über den Rand des Felsens werfen sollte. Doch jetzt, wo ich einen Zuschauer hatte, kam es mir irgendwie kindisch vor.


  »Es heißt, ein Adliger könnte von hier oben auf halb Severen pinkeln«, sagte der Hafenarbeiter im Plauderton.


  Ich steckte den Ring in eine Tasche meines Schattenmantels. Als Andenken und Mahnung. »Nur die Versager«, antwortete ich. »Die, die ich kenne, pissen noch viel weiter.«
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  Heimreise


  
    
  


  Auf der Heimreise zur Universität war mir das Schicksal gnädig. Der Wind stand günstig und zu meiner Freude ereigneten sich keinerlei Zwischenfälle. Die Matrosen hatten von meiner Begegnung mit Felurian gehört, was mir für die Dauer der Reise einen gewissen Ruhm verschaffte. Ich spielte ihnen ein Lied vor, das ich darüber geschrieben hatte, und erzählte die zugehörige Geschichte, allerdings lange nicht so oft, wie sie sie hören wollten.


  Auch von meiner Reise zu den Adem erzählte ich. Zuerst glaubten sie mir kein Wort, doch dann zeigte ich ihnen das Schwert und besiegte die besten von ihnen drei Mal im Ringkampf. Danach begegneten sie mir mit einem anderen Respekt und einer rauheren, ehrlicheren Art von Freundschaft.


  Umgekehrt erfuhr auch ich von ihnen eine Menge. Sie erzählten Geschichten über die Seefahrt, nannten mir die Namen der Sterne und sprachen über Wind, Wasser und Weiber, Verzeihung, Frauen. Sie wollten mir auch Seemannsknoten beibringen, doch stellte ich mich dabei nicht sonderlich geschickt an. Das Auflösen der Knoten ging mir wesentlich schneller von der Hand.


  Insgesamt verlief die Überfahrt sehr angenehm. Ich genoss das freundschaftliche Verhältnis zu den Matrosen, das Singen des Windes in der Takelage und den Geruch nach Schweiß, Salz und Teer. Nach und nach verging darüber auch die Bitterkeit, die die schlechte Behandlung durch den Maer Alveron und seine ihn liebende Gattin mir verursacht hatte.
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  Wieder zu Hause


  
    
  


  Schließlich legten wir in Tarbean an, wo mir die Seeleute zu einer preiswerten Koje auf einem Segelschiff verhalfen, das flussaufwärts nach Anilin fuhr. Zwei Tage später ging ich in Imre an Land und von dort im ersten Licht der Morgendämmerung hinüber zur Universität.


  So etwas wie eine Heimat hatte ich nie gehabt. Als Kind war ich auf den nimmer endenden Reisen meiner Truppe aufgewachsen. Mein Zuhause war kein bestimmter Ort gewesen, sondern bestimmte Leute und bestimmte Wagen. Später dann in Tarbean besaß ich einen geheimen Unterschlupf, eine Stelle, an der drei Dächer zusammentrafen, die mir Schutz vor dem Regen boten. Dort schlief ich und bewahrte einige Dinge auf, die mir am Herzen lagen, aber ein Zuhause war das nicht gewesen.


  Aus diesem Grund hatte ich auch nie das Gefühl der Heimkehr nach einer langen Reise erlebt. Ich empfand es an diesem Tag zum ersten Mal, als ich den Omethi überquerte und sich die Steine der Brücke vertraut unter meinen Füßen anfühlten. An der höchsten Stelle des Brückenbogens angelangt, sah ich die grauen Umrisse der Universitätsbibliothek hinter den Bäumen aufragen.


  Es war tröstlich, die Straßen der Universität unter den Füßen zu spüren. Ich war ein Dreivierteljahr lang fort gewesen. In mancher Hinsicht erschien es mir sogar noch viel länger, doch zugleich war mir alles so vertraut, dass es mir vorkam, als wäre ich nur einen einzigen Tag verreist gewesen.


  Es war noch sehr früh, als ich zum ANKER’S kam, und die Eingangstür war verschlossen. Ich überlegte kurz, ob ich zu meinem Fenster hinaufsteigen sollte, ließ es dann aber bleiben, da ich mit Lautenkasten und Reisesack beladen war und auch noch Caesura trug.


  Stattdessen ging ich ins Mews und klopfte an Simmons Tür. Mir war klar, dass ich ihn zu so früher Stunde damit weckte, aber ich sehnte mich einfach nach einem vertrauten Gesicht. Ich wartete ein wenig, und als ich nichts hörte, klopfte ich noch einmal lauter und setzte mein schönstes lässiges Lächeln auf.


  Sim öffnete die Tür, mit wirrem Haar und rot geränderten Augen. Er guckte mich verschlafen an, und einen Moment lang blieb sein Gesicht ausdruckslos. Dann stürzte er sich mir in die Arme.


  »Beim geschwärzten Leib Gottes«, sagte er und griff damit zu dem stärksten Kraftausdruck, den ich ihn je hatte gebrauchen hören. »Kvothe. Du lebst.«
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  Sim vergoss einige Tränen, brüllte mich dann eine Zeit lang an, und schließlich lachten wir gemeinsam und klärten einiges auf. Graf Threpe hatte meine Reisen offenbar genauer verfolgt, als mir bewusst gewesen war. Als das Schiff, auf dem ich fuhr, als vermisst galt, hatte er das Schlimmste befürchtet.


  Ein Brief hätte das alles klären können, aber auf die Idee war ich nie gekommen. Die Vorstellung, den Daheimgebliebenen zu schreiben, war mir vollkommen fremd.


  »Das Schiff war angeblich gesunken, und es hatte keine Überlebenden gegeben«, sagte Sim. »Das sprach sich im EOLIAN herum, und rate mal, wer diese Nachricht brachte.«


  »Stanchion?«, sagte ich, da ich ja wusste, dass er eine ziemliche Klatschbase war.


  Sim blickte ernst und schüttelte den Kopf. »Ambrose.«


  »Na wunderbar«, bemerkte ich trocken.


  »Es wäre in jeden Fall eine böse Nachricht gewesen«, sagte Sim. »Ganz egal, von wem sie gekommen wäre. Aber dann kam sie ausgerechnet von ihm. Ich war halbwegs überzeugt, dass er irgendwie selbst hinter diesem Schiffbruch steckte.« Er lächelte matt. »Er hat abgewartet bis kurz vor meiner Zulassungsprüfung, und dann erst hat er es mir erzählt. Daraufhin habe ich bei der Prüfung natürlich komplett versagt und bin noch ein Trimester lang E’lir geblieben.«


  »Aber mittlerweile hast du’s dann doch zum Re’lar gebracht?«, fragte ich.


  Er grinste. »Erst gestern. Ich war gerade dabei, meinen Rausch von der Feier auszuschlafen, als du mich geweckt hast.«


  »Und wie geht es Wil?«, fragte ich. »Hat ihn die Nachricht schwer getroffen?«


  »Der ist wie eh und je«, sagte Sim. »Aber was das angeht: Ja, das hat ihn mitgenommen.« Er verzog das Gesicht. »Und dann hat ihm Ambrose auch noch in der Bibliothek das Leben schwer gemacht. Wil hatte die Faxen dicke und ist für ein Trimester in seine Heimat gereist. Er müsste eigentlich heute wiederkommen.«


  »Und wie geht es den anderen?«, fragte ich.


  Da schien Sim ganz plötzlich etwas einzufallen. Er stand auf. »Oh Gott, Fela!« Er setzte sich wieder. »Oh Gott, Fela«, sagte er noch einmal, aber in einem ganz anderen Ton.


  »Was ist denn?«, fragte ich. »Ist ihr irgendwas zugestoßen?«


  »Sie hat die Nachricht auch nicht gut verkraftet.« Er lächelte mich unsicher an. »Wie sich herausgestellt hat, war sie ziemlich verknallt in dich.«


  »Fela?«, sagte ich törichterweise.


  »Weißt du nicht mehr? Wil und ich waren doch immer überzeugt, dass sie auf dich steht.«


  Das schien Ewigkeiten her zu sein. »Ja, ich erinnere mich.«


  Sim wirkte beklommen. »Na ja, jedenfalls … Als du dann weg warst, haben Wil und ich uns oft mit ihr getroffen und viel Zeit mit ihr verbracht. Und …« Er machte eine unbeholfene Geste und wusste offenbar nicht, ob er verlegen gucken oder grinsen sollte.


  Da ging mir ein Licht auf. »Du und Fela? Sim, das ist doch großartig!« Ich spürte, wie ich übers ganze Gesicht strahlte, doch dann sah ich seinen Blick. »Oh.« Mein Lächeln schwand. »Sim, ich würde dir da doch nie in die Quere kommen.«


  »Ich weiß, dass du das nicht tun würdest.« Er lächelte matt. »Und ich vertraue dir.«


  Ich rieb mir die Augen. »Das ist ja wirklich eine tolle Heimkehr. Und dabei habe ich noch nicht mal die Zulassungsprüfung absolviert.«


  »Heute ist der letzte Tag«, bemerkte Sim.


  »Ja, ich weiß«, sagte ich und stand auf. »Aber vorher habe ich noch etwas zu erledigen.«
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  Ich ließ mein Gepäck bei Simmon und ging zum Quästor im Untergeschoss des Hollows. Riem war ein Mann mit verkniffenem Gesicht und schütterem Haar, der mich nicht ausstehen konnte, seit mir die Meister in meinem ersten Trimester negative Studiengebühren auferlegt hatten. Er war es nicht gewohnt, Geld auszuzahlen, und die ganze Sache war ihm komplett gegen den Strich gegangen.


  Ich zeigte ihm meinen Kreditbrief von Alveron. Es handelte sich dabei, wie gesagt, um ein beeindruckendes Dokument. Eigenhändig vom Maer unterschrieben. Mit Wachssiegeln versehen. Auf feinstem Pergament. Ein kalligraphisches Meisterwerk.


  Ich machte den Quästor darauf aufmerksam, dass dieses Schreiben der Universität gestattete, jedweden Betrag einzuziehen, der zur Begleichung meiner Studiengebühren erforderlich war. Jedweden Betrag.


  Der Quästor las sich alles genau durch und bestätigte, dass dem offenbar tatsächlich so sei.


  Es sei doch sehr schade, dass meine Studiengebühren immer so niedrig ausfielen, dachte ich laut nach. Nie mehr als zehn Talente. Das sei doch für die Universität eine verpasste Chance. Denn der Maer sei ja schließlich reicher als der König von Vint. Und er würde Studiengebühren in beliebiger Höhe begleichen …


  Riem war ein gewiefter Mann und verstand sofort, worauf ich hinauswollte. Nach kurzem, energischem Feilschen schüttelten wir einander die Hand, und ich sah ihn zum allerersten Mal lächeln.


  Ich aß eine Kleinigkeit zu Mittag und stellte mich dann mit den anderen Studenten an, die noch einen Prüfungstermin brauchten. Die meisten von ihnen waren Ersttrimester, aber es waren auch einige Rückkehrer darunter, so wie ich. Die Schlange war lang, und alle waren sichtlich mehr oder weniger nervös. Ich pfiff vor mich hin, um mir die Zeit zu vertreiben, und kaufte mir bei einem Mann, der mit einem Karren herumging, eine Fleischpastete und einen Glühwein.


  Als ich schließlich in den Lichtkreis vor dem Tisch der Meister trat, erregte ich einiges Aufsehen. Sie hatten die Nachricht gehört und waren überrascht, mich am Leben zu sehen, doch bei den meisten schien es eine freudige Überraschung zu sein. Kilvin verlangte mich baldmöglichst in seiner Werkstatt zu sehen, und Mandrag, Dal und Arwyl debattierten darüber, welche Fächer ich künftig studieren sollte. Elodin winkte mir lediglich zu. Er war der Einzige, den meine wundersame Rückkehr aus dem Reich der Toten nicht zu beeindrucken schien.


  Nach diesem kurzen angenehmen Durcheinander stellte der Rektor die Ordnung wieder her und begann mit meiner Befragung. Dals und Kilvins Fragen beantwortete ich mit Leichtigkeit. Bei Brandeur jedoch kam ich mit einigen Zahlen durcheinander und musste dann gestehen, dass ich auf Mandrags Frage, bei der es um Sublimation ging, schlicht und einfach keine Antwort wusste.


  Elodin verzichtete mit einem Achselzucken auf seine Gelegenheit, mich zu befragen, und gähnte stattdessen herzhaft. Lorren stellte mir eine erstaunlich einfach Frage über die ketzerischen Lehren der Mender, auf die ich eine schnelle und kluge Antwort wusste. Über Arwyls Frage, bei der es um Lacillium ging, musste ich dagegen etwas länger nachdenken.


  Damit blieb nur noch Hemme übrig, der mich finster angeblickt hatte, seit ich vor dem Tisch der Meister aufgetaucht war. Meine bisher allenfalls durchwachsene Prüfungsleistung hatte ihm mittlerweile ein selbstgefälliges Lächeln entlockt. Bei jeder falschen Antwort von mir hatten seine Augen gefunkelt.


  »Nun denn«, sagte er und kramte in den vor ihm liegenden Papieren. »Ich hätte ja nicht gedacht, dass wir uns noch einmal mit einem Unruhestifter wie dir herumschlagen müssen.« Er warf mir ein unaufrichtiges Lächeln zu. »Ich hatte gehört, du seist tot.«


  »Und ich habe gehört, dass Ihr ein rotes Spitzen-Korsett tragt«, erwiderte ich in sachlichem Ton. »Aber ich glaube ja schließlich nicht jeden Blödsinn, den man sich so erzählt.«


  Darauf gab es einiges Herumgebrülle, und ich wurde des ungehörigen Verhaltens gegenüber einem Meister beschuldigt. Man verurteilte mich, zur Strafe ein Entschuldigungsschreiben aufzusetzen und eine Buße von einem Silbertalent zu entrichten. Bestens angelegtes Geld.


  Es war tatsächlich ungehörig von mir, und der Zeitpunkt dafür hätte nach meinen durchwachsenen Prüfungsleistungen kaum ungünstiger sein können. Die Folge war, dass man mir Studiengebühren in Höhe von vierundzwanzig Talenten aufbrummte. Das war mir natürlich äußerst unangenehm.


  Anschließend ging ich zurück ins Büro des Quästors. Ich legte Riem das Bürgschaftsschreiben von Alveron nunmehr offiziell vor und strich inoffiziell meinen mit ihm vereinbarten Anteil ein: Die Hälfte von allem über zehn Talente. Als ich die sieben Talente einsackte, fragte ich mich, ob wohl jemals schon jemand für seine Unverschämtheit und sein Unwissen so gut bezahlt worden war.


  Dann ging ich zum ANKER’S, wo ich zu meiner Freude feststellte, dass niemand den Wirt von meinem Tod unterrichtet hatte. Mein Zimmerschlüssel lag zwar auf dem Grunde der Sundersee, aber Anker hatte noch einen zweiten in Reserve. Ich ging hinauf und erblickte mit einem Gefühl der Erleichterung die altvertrauten Dachschrägen und das schmale Bett. Alles in dem Zimmer war mit einer Staubschicht bedeckt.


  Man sollte ja meinen, dass mir diese enge Dachkammer nach den üppigen Gemächern bei Alveron beengt vorgekommen wäre. Doch dem war überhaupt nicht so. Schnell begann ich, meinen Reisesack auszupacken und die Zimmerecken von Spinnweben zu befreien.


  Eine Stunde später hatte ich das Schloss der Truhe am Fußende meines Betts geknackt und die Sachen herausgeholt, die ich darin eingelagert hatte. Ich stieß auf die Einzelteile der Harmonie-Uhr und beschäftigte mich ein wenig damit, wobei ich mich zu erinnern versuchte, ob ich damals gerade dabei gewesen war, sie auseinanderzunehmen oder wieder zusammenzusetzen.


  Da ich keine dringenden Verpflichtungen hatte, ging ich anschließend wieder hinüber nach Imre. Ich schaute im EOLIAN vorbei, wo mich Deoch mit einer begeisterten Umarmung empfing, die mich von den Füßen hob. Nachdem ich mich so lange unter Fremden und Feinden aufgehalten hatte, wusste ich fast gar nicht mehr, wie es war, von der Wärme freundlicher Gesichter umgeben zu sein. Deoch, Stanchion und ich tranken etwas miteinander und erzählten uns alles Mögliche, bis es draußen dunkel wurde, und dann ging ich, damit sie sich um ihre Geschäfte kümmern konnten.


  Ich streifte eine Zeit lang durch die Stadt, schaute in ein paar altbekannten Pensionen und Wirtshäusern vorbei, in zwei oder drei öffentliche Gärten und bei einer Bank unter einem Baum auf einem Hof. Deoch hatte mir gesagt, dass er Denna seit einem Jahr nicht mehr gesehen hatte. Doch sogar nach ihr zu suchen und sie nicht zu finden war in gewisser Weise tröstlich. In mancher Hinsicht schien das die Quintessenz unseres Verhältnisses zu sein.
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  Später an diesem Abend stieg ich aufs Hauptgebäude hinauf und bahnte mir meinen Weg durch das altvertraute Labyrinth aus Schornsteinen und Dachabschnitten aus Schiefer, Ziegeln und Zinnblech. Als ich um eine Ecke bog, sah ich Auri auf einem Schornstein sitzen. Ihr langes, feines Haar schwebte ihr um den Kopf, als wäre sie unter Wasser. Sie blickte zum Mond empor und ließ ihre nackten Füße baumeln.


  Ich räusperte mich dezent, und sie sah sich zu mir um. Sie sprang von dem Schornstein herab, huschte übers Dach und blieb ein paar Schritte vor mir stehen. Ihr Lächeln strahlte heller als der Mond. »In Grillistan lebt jetzt eine ganze Igelfamilie!«, sagte sie aufgeregt.


  Sie kam noch zwei Schritte näher und nahm mit beiden Händen meine Hand. »Die Jungen sind winzig!« Sie zog mich sacht. »Kommst du dir das ansehen?«


  Ich nickte, und Auri führte mich über das Dach zu dem Apfelbaum, an dem wir in den Hof hinabklettern konnten. Dort unten angelangt, sah sie zu dem Baum hinauf und dann auf meine gebräunte Hand hinab, die sie nun wieder in ihren weißen Händchen hielt. Ihr Griff war fest, und sie schien nicht so schnell wieder loslassen zu wollen.


  »Du hast mir gefehlt«, sagte sie leise, ohne hochzusehen. »Geh nicht wieder weg.«


  »Ich habe nicht vor, wieder wegzugehen«, sagte ich sacht. »Dafür habe ich hier viel zu viel zu tun.«


  Auri neigte den Kopf seitwärts und spähte durch ihre Haarwolke zu mir hoch. »Wie zum Beispiel mich zu besuchen?«


  »Wie zum Beispiel dich zu besuchen.«
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  Der Blutlose


  
    
  


  Eine letzte Überraschung erwartete mich noch bei meiner Rückkehr an die Universität.


  Ich war schon ein paar Tage wieder da, als ich schließlich an meinen Arbeitsplatz im Handwerkszentrum zurückkehrte. Zwar brauchte ich das Geld nicht mehr unbedingt, aber die Arbeit fehlte mir. Mit eigenen Händen etwas herzustellen hat etwas zutiefst Befriedigendes. Ein gutes Werkstück gleicht einem guten Lied. Es ist ein Schöpfungsakt.


  So ging ich also ins dortige Lager und wollte mit etwas Leichtem beginnen, da ich ja aus der Übung war. Als ich ans Fenster trat, sah ich ein altbekanntes Gesicht. »Hallo, Basil«, sagte ich. »Was hast du denn diesmal ausgefressen, dass du hier Dienst schieben musst?«


  Er blickte zu Boden. »Unsachgemäßer Gebrauch von Reagenzien«, murmelte er.


  Ich lachte. »Na, das ist ja nicht so schlimm. Dann bist du ja in ein oder zwei Spannen wieder hier raus.«


  »Ja.« Er sah mich an und lächelte ein wenig betreten. »Ich hab schon gehört, dass du wieder da bist. Kommst du wegen deines Guthabens?«


  Ich stutzte. »Wie bitte?«


  Basil neigte den Kopf seitwärts. »Dein Guthaben«, sagte er. »Für den Blutlosen.« Er sah mich einen Moment lang an, und dann dämmerte es ihm. »Ach so, du weißt ja noch gar nichts davon.« Er verschwand kurz und kam dann mit einem Gegenstand wieder, der wie eine achtseitige Eisen-Laterne aussah.


  Dieser Pfeilfänger war anders als der, den ich gebaut hatte. Meiner war ein Prototyp gewesen und hatte Ecken und Kanten gehabt. Dieser war makellos und elegant. Die Einzelteile fügten sich perfekt ineinander, und das Gehäuse war mit einer dünnen, klaren Schicht aus alchemischer Emaille überzogen, die das Gerät vor Regen wie vor Rost schützen würde. Eine clevere Idee, auf die ich eigentlich auch selbst hätte kommen können.


  Einerseits war ich geschmeichelt, dass jemandem meine Konstruktion so gut gefiel, dass er sie kopiert hatte, hauptsächlich aber war ich verstimmt, einen Pfeilfänger zu sehen, der viel ausgefeilter wirkte als mein Original. Ich bemerkte die verräterische Ebenmäßigkeit der Einzelteile. »Hat etwa jemand Gussformen dafür angefertigt?«, fragte ich.


  Basil nickte. »Ja klar. Schon vor einer Ewigkeit. Gleich zwei vollständige Sätze.« Er lächelte. »Ich muss schon sagen, das ist ein cleveres Ding. Ich hab ’ne Weile gebraucht, um zu kapieren, wie der Auslöser funktioniert, aber seitdem ich das verstanden habe …« Er tippte sich an die Stirn. »… habe ich selbst auch schon zwei Stück davon gebaut. Man kommt dabei auf einen ganz anständigen Stundensatz. Ist auf jeden Fall sehr viel besser als Decksleuchten.«


  Damit rang er mir ein Lächeln ab. »Alles ist besser als Decksleuchten«, sagte ich und nahm das Gerät zur Hand. »Ist das hier von dir?«


  Er schüttelte den Kopf. »Meine wurden schon vor einem Monat verkauft. Die stehen hier nicht lange herum. Es war klug von dir, den Preis so niedrig anzusetzen.«


  Ich drehte das Gerät hin und her und entdeckte eine Inschrift. Die Blockbuchstaben waren so tief ins Metall eingekerbt, dass sie von der Gussform herrühren mussten. »Der Blutlose« stand da.


  Ich sah Basil an. Er lächelte. »Du bist abgereist, ohne dem einen richtigen Namen zu geben«, sagte er. »Dann hat Kilvin den Bauplan formalisiert und in unser Archiv aufgenommen. Um es zu verkaufen, brauchten wir schließlich einen Namen dafür.« Sein Lächeln schwand ein wenig. »Doch zu dieser Zeit kam die Nachricht, dass du auf See verschollen seist. Und deshalb hat Kilvin Meister Elodin hinzugezogen …«


  »Auf dass er diesem Ding einen passenden Namen gibt«, sagte ich und drehte es immer noch in den Händen hin und her. »Schon klar.«


  »Kilvin hat ziemlich gemurrt«, sagte Basil. »Hat es als melodramatischen Schwachsinn bezeichnet. Aber bei dem Namen ist es geblieben.« Er zuckte die Achseln, bückte sich, kramte herum und kam schließlich mit einem Buch wieder zum Vorschein. »Jedenfalls: Willst du dein Guthaben jetzt ausbezahlt bekommen?« Er blätterte in dem Buch. »Da hat sich mittlerweile ganz schön was angesammelt. Diese Geräte wurden viel gebaut.«


  Er fand die richtige Seite und fuhr mit einem Finger an den Zeilen entlang. »Da ist es ja. Achtundzwanzig Stück haben wir bisher verkauft.«


  »Basil«, sagte ich. »Ich verstehe wirklich nicht, wovon du sprichst. Kilvin hat mir das erste Exemplar, das ich gebaut habe, doch längst bezahlt.«


  Er runzelte die Stirn. »Es geht um deine Provision«, sagte er und fügte, als er meinen verständnislosen Blick sah, hinzu: »Wenn wir etwas verkaufen, bekommt das Handwerkszentrum davon dreißig Prozent, und der Urheber des Bauplans erhält zehn Prozent.«


  »Und ich dachte immer, das Zentrum kriegt die ganzen vierzig Prozent«, sagte ich, vollkommen perplex.


  Er zuckte die Achseln. »Ja, meistens schon. Die älteren Baupläne gehören ja auch größtenteils dem Zentrum. Die meisten Dinge wurden nun mal schon vor langer Zeit erfunden. Aber bei neueren Konstruktionen …«


  »Das hat Manet nie erwähnt«, sagte ich.


  Basil setzte eine entschuldigende Miene auf. »Der gute alte Manet ist ein Arbeitspferd«, sagte er höflich. »Aber der Einfallsreichste ist er nicht. Wie lange ist er schon hier? Dreißig Jahre? Ich bin mir ziemlich sicher, dass kein einziger Bauplan von ihm stammt.« Er blätterte in dem Buch herum und überflog die Seiten. »Die meisten ernsthaften Handwerkskünstler entwickeln wenigstens einen neuen Gegenstand, nur aus Stolz heraus, auch wenn es irgendwas ziemlich Nutzloses ist.«


  Zahlen wirbelten mir durch den Kopf. »Also jeweils zehn Prozent von acht Talenten«, murmelte ich und hob dann wieder den Blick. »Hier liegen zweiundzwanzig Talente für mich bereit?«


  Basil nickte und sah noch einmal in dem Buch nach. »Zweiundzwanzig Talente, vier Jots«, sagte er und nahm sich einen Bleistift und einen Zettel. »Soll ich dir gleich alles auszahlen?«


  Ich grinste.
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  Als ich nun nach Imre aufbrach, war mein Geldbeutel so schwer, dass ich fürchtete, ich würde anfangen zu humpeln. Ich holte vorher noch meinen Reisesack aus dem ANKER’S und hängte ihn mir über die andere Schulter, und das stellte das Gleichgewicht wieder her.


  Dann streifte ich durch die Stadt und ging dabei an all den Orten vorüber, an denen ich mich früher einmal mit Denna getroffen hatte. Und ich fragte mich, wo sie wohl gerade war.


  Nachdem diese gewohnheitsmäßige Suche abgeschlossen war, ging ich in eine Gasse, in der es nach ranzigem Fett stank, und stieg eine schmale Treppe hinauf. Ich klopfte an Devis Tür, wartete eine Minute lang und klopfte dann noch einmal lauter.


  Ich hörte, wie ein Riegel beiseite gezogen und die Tür aufgeschlossen wurde. Dann öffnete sie sich einen Spalt breit, und ein blassblaues Auge spähte heraus. Ich lächelte.


  Die Tür öffnete sich langsam weiter. Devi stand vor mir und sah mich ausdruckslos an.


  Ich hob eine Augenbraue. »Was denn?«, fragte ich. »Gar kein geistreiches Geplänkel?«


  »Ich mache keine Geschäfte an der Haustür«, erwiderte sie tonlos. »Du musst schon reinkommen.«


  Ich wartete, aber sie blieb in der Tür stehen. Aus ihrem Zimmer roch es nach Zimt und Honig.


  »Devi?«, sagte ich. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Du bist …«, erwiderte sie und verstummte. Sie starrte mich weiterhin an, und ihre Stimme war immer noch vollkommen tonlos. »Du bist doch angeblich tot.«


  »In dieser wie in vieler anderer Hinsicht lege ich es darauf an, Erwartungen zu enttäuschen«, erwiderte ich.


  »Ich war mir ganz sicher, dass er es getan hat«, fuhr Devi fort. »Die Baronie seines Vaters wird ja auch ›die Pirateninsel‹ genannt. Ich war mir sicher, dass er es getan hat, weil wir das Feuer in seinen Gemächern gelegt haben. Das Feuer habe ja eigentlich ich gelegt, aber das konnte er ja nicht wissen. Du warst der Einzige, den er gesehen hat. Du und dieser Kealde.«


  Devi sah mich an und blinzelte ins Licht. Die Geldverleiherin mit dem Elfengesicht hatte von Natur aus einen hellen Teint, doch nun sah ich sie zum ersten Mal kreidebleich. »Du bist so groß«, sagte sie. »Ich hatte ganz vergessen, wie groß du bist.«


  »Und ich hätte fast vergessen, wie hübsch du bist«, erwiderte ich. »Aber es ist mir dann doch nicht gelungen.«


  Devi stand immer noch blass in der Tür und starrte mich an. Mit besorgter Miene trat ich einen Schritt vor und legte ihr eine Hand auf den Arm. Halbwegs erwartete ich, dass sie vor mir zurückweichen würde, doch stattdessen starrte sie einfach nur meine Hand an.


  »Ich warte immer noch auf einen witzigen Spruch«, neckte ich sie. »Normalerweise bist du schneller.«


  »Ich glaube, ich bin dir gerade nicht gewachsen, was witzige Sprüche angeht«, erwiderte sie.


  »Gewachsen warst du mir nie«, sagte ich. »Aber ein kleines Geplänkel haben wir doch immer noch hingekriegt.«


  Devi zeigte die Andeutung eines Lächeln, und in ihre Wangen kehrte ein wenig Farbe zurück. »Du bist doch echt ein Dummschwätzer vor dem Herrn«, sagte sie.


  »Na bitte, geht doch«, sagte ich aufmunternd und zog sie aus der Tür ins helle Licht des Herbstnachmittags. »Wusste ich’s doch, dass du das noch kannst.«
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  Wir gingen in ein Wirtshaus um die Ecke, und mit Hilfe eines kleinen Biers und eines üppigen Mittagessens erholte sich Devi von dem Schock, mich lebend gesehen zu haben. Bald war sie wieder so scharfzüngig wie eh und je, und beim Glühwein nahmen wir unser übliches Geplänkel wieder auf.


  Anschließend spazierten wir zurück zu ihren Räumen über der Metzgerei, wo Devi feststellte, dass sie komplett vergessen hatte, ihre Tür abzuschließen.


  »Grundgütiger Tehlu«, sagte sie, als wir drinnen waren, und schaute sich hektisch um. »Das ist mir wirklich noch nie passiert.«


  Ich ließ ebenfalls den Blick durch den Raum schweifen und stellte fest, dass sich dort seit meinem letzten Besuch nicht viel verändert hatte. Bloß das zweite Bücherregal war nun fast schon zur Hälfte gefüllt. Ich überflog die Titel, während Devi in den anderen Zimmern nachsah, ob etwas fehlte.


  »Möchtest du dir irgendwas davon ausleihen?«, fragte sie, als sie wiederkam.


  »Nein, ich habe eher dir etwas mitgebracht«, antwortete ich.


  Ich stellte meinen Reisesack auf ihren Schreibtisch und zog ein flaches, rechteckiges Päckchen daraus hervor, das in Öltuch eingeschlagen und mit Bindfaden verschnürt war. Dann verfrachtete ich den Reisesack wieder auf den Fußboden, legte das Päckchen auf den Schreibtisch und schob es Devi hin.


  Sie kam mit skeptischem Blick an den Tisch, setzte sich und öffnete das Päckchen. Es enthielt die Ausgabe des Celum Tinture, die ich aus Caudicus’ Bibliothek entwendet hatte. Dieses Buch war zwar keine große Rarität, aber für eine Alchemistin, die keinen Zugang zur Universitätsbibliothek besaß, ein durchaus sehr nützliches Hilfsmittel. Nicht dass ich irgendetwas von Alchemie verstand.


  Devi betrachtete das Buch. »Und wofür ist das?«, fragte sie.


  Ich lachte. »Das ist ein Geschenk.«


  Sie musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. »Wenn du glaubst, dass ich dir deshalb dein Darlehen verlängere …«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich dachte bloß, es würde dir gefallen«, sagte ich. »Und was das Darlehen angeht …« Ich zog meinen Geldbeutel hervor und zählte ihr neun Talente auf den Tisch.


  »Na so was«, sagte Devi verblüfft. »Da scheint ja jemand eine gewinnbringende Reise gemacht zu haben.« Sie sah mich an. »Willst du damit nicht lieber warten, bis du deine Studiengebühren bezahlt hast?«


  »Das ist bereits erledigt«, sagte ich.


  Devi machte keine Anstalten, das Geld anzunehmen. »Ich möchte aber nicht, dass du vollkommen pleite ins neue Trimester gehst«, sagte sie.


  Ich wog meinen Geldbeutel in der Hand. Er war immer noch prall gefüllt und gab ein geradezu melodisch klingendes Klimpern von sich.


  Devi zückte einen Schlüssel, öffnete damit eine Schreibtischschublade und zog mein Exemplar von Rhetorik und Logik, mein Abzeichen aus dem EOLIAN, meine Sympathielampe und Dennas Ring daraus hervor.


  Sie legte alles nebeneinander auf den Tisch, rührte die Münzen aber immer noch nicht an. »Dir bleiben noch zwei Monate, erst dann sind ein Jahr und ein Tag vergangen«, sagte sie. »Bist du wirklich sicher, dass du nicht lieber noch abwarten willst?«


  Verwundert sah ich das Geld auf dem Tisch an und blickte mich dann im Raum um. Mir ging etwas auf, als würde sich in meinem Geist ein Blütenkelch entblättern. »Hier geht es überhaupt nicht um Geld, nicht wahr?«, sagte ich und war sehr erstaunt darüber, dass ich so lange gebraucht hatte, das zu begreifen.


  Devi neigte den Kopf zur Seite.


  Ich deutete auf die Bücherregale, auf das große Himmelbett mit den Samtvorhängen und schließlich auf Devi selbst. Ich hatte das nie bemerkt, aber ihre Kleider waren zwar nicht modisch, was Schnitt und Stoff anging jedoch so fein wie die einer Adligen.


  »Es geht gar nicht um Geld«, sagte ich noch einmal. Ich sah hinüber zu ihren Büchern. Ihre Sammlung musste mindestens fünfhundert Talente wert sein. »Das Geld gebrauchst du nur als Köder. Du leihst es Leuten, die sich in einer Notlage befinden und die dir später einmal nützlich sein könnten, und dann hoffst du, dass sie es dir nicht zurückzahlen können. In Wirklichkeit handelst du mit Gefälligkeiten.«


  Devi lachte. »Geld ist ja ganz nett«, sagte sie mit funkelnden Augen. »Aber die Welt ist voller Dinge, die nicht käuflich sind. Gefälligkeiten und Verpflichtungen sind viel, viel wertvoller.«


  Ich sah zu den neun Talenten hinüber, die schimmernd auf ihrem Schreibtisch lagen. »Du hast gar keinen Mindestdarlehensbetrag, nicht wahr?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte. »Das hast du mir nur gesagt, damit ich mich noch mehr bei dir verschulden musste. Du hast gehofft, dass ich mich so tief in diese Sache hineinreite, dass ich niemals in der Lage wäre, es dir zurückzuzahlen.«


  Devi lächelte strahlend. »Willkommen in meinem Spiel«, sagte sie und begann die Münzen einzusammeln. »Und vielen Dank, dass du bis hierhin mitgespielt hast.«
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  Schwert und Shaed


  
    
  


  Da nun mein Geldbeutel zum Bersten gefüllt war und Alveron mit seiner Bürgschaft für meine Studiengebühren aufkam, war das Wintertrimester für mich das reine Zuckerschlecken.


  Es war sehr sonderbar, an der Uni nicht mehr wie ein armer Schlucker leben zu müssen. Ich besaß Kleider, die mir passten, und konnte es mir leisten, sie waschen zu lassen. Ich konnte Kaffee oder Schokolade trinken, wann immer ich wollte. Ich musste nicht mehr ewig im Handwerkszentrum schuften, sondern konnte meine Zeit dort damit verbringen, meine Neugier zu stillen oder einfach nur zum Spaß irgendwelche Projekte zu verfolgen.


  Nachdem ich fast ein Jahr lang fort gewesen war, dauerte es eine Weile, bis ich mich wieder an der Universität eingelebt hatte. Es war nach dieser langen Zeit ein seltsames Gefühl, kein Schwert mehr zu tragen. Doch mir war ja bekannt, dass so etwas dort verpönt war und ich mir damit nur unnützen Ärger eingehandelt hätte.


  Zunächst ließ ich Caesura auf meinem Zimmer. Aber ich wusste ja selbst am besten, wie leicht es gewesen wäre, dort einzubrechen und das Schwert zu stehlen. Der Fallriegel an meinem Fenster hätte nur einen sehr vornehmen Dieb ferngehalten. Ein praktischer denkender Dieb hätte einfach die Fensterscheibe eingeschlagen und sich in Windeseile wieder aus dem Staub gemacht. Und da dieses Schwert buchstäblich unersetzlich war und ich versprochen hatte, es sicher zu verwahren, dauerte es nicht lange, bis ich es schließlich im Unterding versteckte.


  Meinen Shaed weiterhin griffbereit zu haben, erwies sich als längst nicht so schwierig, da er mit ein wenig Aufwand seine Gestalt ändern konnte. Er blähte sich nur noch selten von allein. Häufiger schon weigerte er sich, sich so zu bewegen, wie der böige Wind es zu verlangen schien. Man sollte ja meinen, dass den Leuten so etwas auffällt, aber dem war nicht so. Selbst Wilem und Simmon, die mich damit aufzogen, dass ich diesen Mantel so mochte, sahen darin nie mehr als ein außergewöhnlich vielseitiges Kleidungsstück.


  Elodin war der Einzige, der die Sache durchschaute. »Was ist denn das?«, rief er, als wir einander auf einem Hof vor dem Hauptgebäude über den Weg liefen. »Wie kommt’s, dass du enshaedet bist?«


  »Wie bitte?«, fragte ich.


  »Dein Mantel, Junge. Dieser Wendemantel. Wie in Gottes Namen kommst du denn zu einem Shaed?« Er hielt mein Erstaunen für Unwissenheit. »Weißt du denn überhaupt nicht, was du da trägst?«


  »Doch, ich weiß, was das ist«, erwiderte ich. »Ich wundere mich bloß, dass Ihr es wisst.«


  Da guckte er gekränkt. »Ich wäre ja wohl kein allzu fähiger Namenskundler, wenn ich so einen Fae-Mantel nicht schon von weitem erkennen würde.« Er befühlte den Saum. »Oh, wunderschön. Ein Stück alter Magie, das nur selten ein Mensch in die Finger bekommt.«


  »Es ist eigentlich eher neue Magie«, sagte ich.


  »Wie meinst du das?«, fragte er.


  Als klar wurde, dass ich zur Erklärung ziemlich weit ausholen musste, lud mich Elodin in eine kleine, gemütliche Schenke ein, die ich noch gar nicht kannte. Ja, ich zögere, dieses Lokal überhaupt als Schenke zu bezeichnen. Dort hockten keine schwatzenden Studenten herum, und es roch auch nicht nach Bier. Es war vielmehr ein stiller, schummrig beleuchteter Raum mit einer niedrigen Decke, in dem bequeme Sessel standen und es nach Leder und altem Wein duftete.


  Wir ließen uns in der Nähe eines warmen Ofens nieder und tranken Glühwein, und dann erzählte ich ihm die ganze Geschichte meines unbeabsichtigten Ausflugs ins Reich der Fae. Für mich war das eine enorme Erleichterung. Ich hatte an der Universität noch niemandem davon erzählt, aus Furcht, mich zum allgemeinen Gespött zu machen.


  Elodin erwies sich als erstaunlich aufmerksamer Zuhörer. Ganz besonders interessierte ihn die Auseinandersetzung zwischen Felurian und mir, als sie versucht hatte, mich ihrem Willen zu unterwerfen. Als ich zu Ende erzählt hatte, bombardierte er mich mit Fragen. Ob ich noch wüsste, was genau ich gesagt hatte, um den Wind herbeizurufen? Und wie hatte es sich angefühlt? Die eigenartige Wachheit, die ich ihm schilderte – ähnelte sie eher einem Alkoholrausch oder dem Anfangsstadium eines Schocks?


  Ich antwortete ihm, so gut ich konnte, und schließlich lehnte er sich in seinem Sessel zurück und nickte. »Es ist ein gutes Zeichen, wenn ein Student loszieht, um dem Wind nachzujagen, und ihn dann tatsächlich auch fängt«, sagte er anerkennend. »Nun hast du ihn schon zweimal gerufen. Ab jetzt kann es nur noch einfacher werden.«


  »Dreimal«, sagte ich. »Zum dritten Mal, als ich in Ademre war.«


  Er lachte. »Du bist ihm bis an den Rand der Landkarte nachgejagt!«, sagte er und machte mit der gespreizten linken Hand eine weit ausholende Geste. Verblüfft erkannte ich, dass er damit in der Gebärdensprache der Adem Erstaunen und Respekt zum Ausdruck brachte. »Was war es für ein Gefühl? Glaubst du, du könntest den Namen nötigenfalls wieder finden?«


  Ich konzentrierte mich und versuchte, meinen Geist in das Kreiselnde Blatt zu versetzen. Ein Monat und tausend Meilen lagen zwischen diesem und meinem letzten Versuch, und es fiel mir schwer, die eigenartige, trudelnde Leere in meinem Geist zu erzeugen.


  Doch schließlich schaffte ich es. Ich sah mich in dem kleinen Gastraum um und hoffte, den Namen des Windes wie einen alten Freund zu erblicken. Aber da war nichts – nur die Staubpartikel, die in einem schräg durchs Fenster hereinfallenden Sonnenstrahl schwebten.


  »Also?«, sagte Elodin. »Könntest du ihn rufen, wenn du müsstest?«


  Ich zögerte. »Vielleicht.«


  Elodin nickte, als hätte er verstanden. »Aber eher nicht, wenn dich jemand dazu auffordert?«


  Ich nickte, aufrichtig enttäuscht.


  »Lass dich nicht entmutigen. Das gibt uns etwas, auf das wir hinarbeiten können.« Er lächelte fröhlich und klopfte mir auf den Rücken. »Aber ich glaube, in deiner Geschichte steckt mehr, als dir selbst bewusst ist. Du hast mehr als den Wind gerufen. Nach dem, was du mir erzählt hast, glaube ich, dass du auch Felurians Namen gerufen hast.«


  Ich dachte daran zurück. Meine Erinnerungen an die Zeit im Reich der Fae waren eigenartig lückenhaft, ganz besonders die an meine Auseinandersetzung mit Felurian, die etwas geradezu Traumhaftes hatte. Wenn ich versuchte, mich an die Einzelheiten zu erinnern, kam es mir fast vor, als hätte das alles jemand anderes erlebt. »Das ist durchaus denkbar.«


  »Es ist mehr als nur denkbar«, versicherte er mir. »Ich bezweifle sehr, dass sich ein so altes und mächtiges Wesen wie Felurian mit weiter nichts als dem Wind unterwerfen ließe. Ich will deine Leistung damit keineswegs schmälern«, beeilte er sich hinzuzufügen. »Den Wind herbeizurufen, das schafft allenfalls einer von tausend Studenten. Aber den Namen eines Lebewesens zu rufen, und dann auch noch eines Lebewesens aus dem Reich der Fae …« Er sah mich mit erhobener Augenbraue an. »Das ist noch einmal etwas ganz anderes.«


  »Und wieso ist der Name einer Person so etwas Besonderes?«, fragte ich und beantwortete es mir dann selbst: »Die Komplexität.«


  »Genau«, sagte er. Mein Verständnis schien ihn zu begeistern. »Um etwas bei seinem Namen zu rufen, muss man es vollkommen verstehen. Ein Stein oder ein bestimmter Wind sind da schon schwierig genug. Aber eine Person …«


  »Ich könnte nicht behaupten, dass ich Felurian verstanden hätte«, sagte ich.


  »Etwas in dir hat sie verstanden«, beharrte er. »Dein schlummernder Geist. Das ist etwas sehr Seltenes. Wenn dir bewusst gewesen wäre, wie schwierig es ist, hättest du es niemals geschafft.«
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  Da mich kein Geldmangel mehr zwang, Akkordarbeit im Handwerkszentrum zu leisten, stand es mir frei, breiter gefächert zu studieren als zuvor. Ich nahm meine Seminare in Sympathie, Medizin und magischer Handwerkskunst wieder auf und schrieb mich zusätzlich in Chemie, Pflanzenkunde und Vergleichender weiblicher Anatomie ein.


  Die Begegnung mit der Lockless-Kassette hatte meine Neugier angestachelt, und ich versuchte, etwas über die Geschichtenknoten der Yller zu erfahren. Es stellte sich jedoch schnell heraus, dass die meisten Bücher zum Thema Yll keine sprachkundlichen Werke waren, sondern historische, die keinerlei Aufschluss darüber boten, wie diese Knoten zu entziffern waren.


  Daher suchte ich das tote Verzeichnis danach ab und stieß schließlich in einer jener unangenehm niedrigen Abteilungen in den unteren Untergeschossen auf ein einzelnes Regalfach voller ausgemusterter Bücher zum Thema Yll. Als ich nach einer Stelle suchte, an der ich mich hinsetzen und lesen konnte, entdeckte ich hinter einem Regal einen kleinen Raum.


  Es war kein Lesezimmer, wie ich angenommen hatte. Vielmehr standen darin Hunderte große Holzspulen, die mit geknoteten Schnüren umwickelt waren. Es waren gewissermaßen yllische Bücher. Auf all dem lag eine dünne Staubschicht, und ich nahm an, dass seit Jahrzehnten niemand mehr diesen Raum betreten hatte.


  Ich habe eine große Schwäche für Geheimnisse. Schnell aber stellte ich fest, dass es unmöglich war, diese Knoten zu entziffern, wenn man kein Yllisch konnte. Zu dieser Sprache wurden keine Kurse angeboten, und als ich mich ein wenig umhörte, erfuhr ich, dass keiner der Giller des Meisters der Sprachkunde mehr als nur ein paar Brocken davon beherrschte.


  Wenn man bedachte, dass Yll unter den Stiefeln des Aturischen Reichs beinah zu Staub zermalmt worden war, war das nicht weiter verwunderlich. Was von dem Land noch übrig war, wurde heutzutage größtenteils von Schafen bevölkert, und von seiner Landesmitte aus waren sämtliche Grenzen nur einen Steinwurf entfernt. Es war dennoch ein enttäuschender Abschluss für meine Recherchen.


  Einige Tage darauf ließ mich der Meister der Sprachkunde in sein Büro rufen. Er hatte gehört, dass ich Erkundigungen angestellt hatte, und wie es sich traf, beherrschte er selbst das Yllische recht gut. Er bot an, mir Privatunterricht zu erteilen, und dieses Angebot nahm ich nur zu gern an.


  Seit ich an die Universität gekommen war, hatte ich den Meister der Sprachkunde nur bei den Zulassungsprüfungen gesehen und wenn man mich aus disziplinarischen Gründen auf die Hörner genommen hatte. Dort war er stets der strenge, sich formell verhaltende Rektor gewesen. Wenn er jedoch nicht auf dem Stuhl des Rektors saß, war Meister Herma ein sehr guter und liebenswürdiger Lehrer. Er war geistreich und hatte einen erstaunlich respektlosen Sinn für Humor. Als er mir zum ersten Mal einen schmutzigen Witz erzählte, war ich sprachlos.


  Elodin gab in diesem Trimester kein Seminar, aber ich begann privat bei ihm Namenskunde zu studieren. Und da ich nun wusste, dass sein Wahnsinn durchaus Methode hatte, kam ich viel besser mit ihm zurecht als zuvor.


  Graf Threpe war außer sich vor Freude, als er mich lebendig wiedersah, und gab mir zu Ehren ein Fest, auf dem er mich stolz dem örtlichen Adel präsentierte. Eigens zu diesem Anlass ließ ich mir eine Kleidergarnitur schneidern, und in einem Anflug von Nostalgie entschied ich mich für die Farben, die meine Truppe damals getragen hatte: das Grün und Grau Lord Greyfallows.


  Nach dem Fest, bei einer Flasche Wein in seinem Salon, erzählte ich Threpe von meinen Abenteuern. Die Geschichte mit Felurian ließ ich dabei aus, denn mir war klar, dass er sie mir nicht geglaubt hätte. Außerdem konnte ich ihm nicht einmal die Hälfte dessen offenbaren, was ich in den Diensten des Maer alles getan hatte. Folglich fand Threpe, dass ich von Alveron überaus großzügig entlohnt worden sei. Ich widersprach ihm nicht.
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  Geschichten


  
    
  


  Ambrose blieb glücklicherweise das Wintertrimester über fort, doch als der Frühling kam, kehrte er wieder, wie ein abscheulicher Zugvogel. Am Tag nach seiner Rückkehr schwänzte ich alle meine Seminare und baute mir ein neues Gram.


  Sobald der Schnee fortgetaut war und der Boden trocknete, nahm ich wieder meine Ketan-Übungen auf. Da ich noch wusste, wie seltsam es gewirkt hatte, als ich es selbst zum ersten Mal gesehen hatte, zog ich mich dazu in den Wald nördlich der Universität zurück.


  Dann kamen die Zulassungsprüfungen fürs Frühjahrstrimester. Ich erschien dort schwer verkatert und vertat mich bei einigen Fragen. Meine Studiengebühren wurden auf achtzehn Talente, fünf Jots festgesetzt, was mir beim Quästor vier Talente und ein paar Zerquetschte eintrug.


  Der »Blutlose« hatte sich über den Winter nur schleppend verkauft, weil in dieser Zeit nicht so viele Kaufleute die Universität besuchten. Doch als der Schnee getaut und die Straßen wieder gut befahrbar waren, ging das halbe Dutzend, das sich im Lager des Handwerkszentrums zwischenzeitlich angesammelt hatte, auf einen Schlag weg, und das brachte mir weitere sechs Talente ein.


  Ich war es nicht gewöhnt, so viel Geld zur Verfügung zu haben, und ich gebe zu, dass ich manchmal nicht ganz vernünftig damit umging. Ich besaß nun sechs komplette, maßgefertigte Kleidergarnituren und so viel Papier, wie ich nur brauchen konnte. Ich kaufte mir auch feine, dunkle Tinte aus Arueh und eigenes Gravurwerkzeug. Außerdem hatte ich nun zwei Paar Schuhe. Zwei.


  In einem Antiquariat in Imre stieß ich auf ein altes, zerfleddertes Yllisch-Lehrbuch. Da es zahlreiche Zeichnungen von Knoten enthielt, hielt es der Antiquar für ein Seemannstagebuch und verkaufte es mir für läppische anderthalb Talente. Bald darauf erwarb ich auch eine Ausgabe der Heroborica und dann auch noch ein Exemplar der Termigus Techina, das ich als Nachschlagewerk gut gebrauchen konnte, wenn ich auf meinem Zimmer an neuen Erfindungen brütete.


  Ich lud meine Freunde zum Abendessen ein. Auri schenkte ich neue Kleider und bunte Haarbänder. Und immer noch hatte ich Geld im Beutel. Wie seltsam. Wie wunderbar.
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  Gegen Mitte des Trimesters hörte ich mehr und mehr Geschichten, die mir bekannt vorkamen. Geschichten über einen gewissen rothaarigen Abenteurer, der eine Nacht mit Felurian verbracht hatte. Geschichten über einen wagemutigen jungen Arkanisten, der über die gleichen Kräfte wie Taborlin der Große gebot. Es hatte ein paar Monate gedauert, aber schließlich hatten sich meine Heldentaten in Vintas bis zur Universität herumgesprochen.


  Es mag schon sein, dass ich, als ich von diesen Geschichten erfuhr, meinen Shaed ein bisschen länger und öfter trug als zuvor. Es mag auch sein, dass ich in den nun folgenden Spannen peinlich viel Zeit in irgendwelchen Kaschemmen verbrachte, darauf erpicht, Geschichten mit anzuhören. Es mag sogar sein, dass ich so weit ging, selbst die eine oder andere Andeutung fallen zu lassen.


  Schließlich war ich jung, und es war nur natürlich, dass ich mich meiner Berühmtheit erfreute. Ich dachte, das würde schnell wieder vergehen. Warum sollte ich die Seitenblicke meiner Kommilitonen nicht genießen? Warum sollte ich mich nicht daran erfreuen, so lange es währte?


  Viele der Geschichten drehten sich darum, dass ich Banditen jagte und Jungfrauen rettete. Keine aber kam der Wahrheit allzu nah. Geschichten, die tausend Meilen weit von Mund zu Mund weitergetragen werden, machen zwangsläufig Verwandlungen durch.


  Zwar unterschieden sich die Einzelheiten, doch das grundlegende Muster blieb meist gleich: Es galt, junge Frauen zu retten. Manchmal heuerte mich ein Adliger dazu an, in anderen Fällen ein verzweifelter Vater oder ein besorgter Bürgermeister.


  Meistens rettete ich zwei Mädchen. Manchmal auch nur eins, manchmal sogar drei. Sie waren Freundinnen. Oder Mutter und Tochter. In einer Geschichte, die ich hörte, waren es sogar sieben – sieben Schwestern, die alle wunderschöne Prinzessinnen und Jungfrauen waren.


  Vor wem ich die Mädchen rettete – darüber gingen die Meinungen weit auseinander. Oft waren es Banditen, aber man sprach auch von bösen Onkeln, Stiefmüttern und Butzemännern. In einer Geschichte rettete ich sie kurioserweise ausgerechnet vor Adem-Söldnern. Ein oder zwei Mal war sogar von einem Oger die Rede.


  Zwar befreite ich die Mädchen hin und wieder aus der Gewalt einer fahrenden Theatertruppe, aber voller Stolz kann ich vermelden, dass ich nie eine Geschichte hörte, in der sie von Edema Ruh entführt worden wären.


  Für das Ende der Geschichte gab es im Allgemeinen zwei Varianten. In der ersten stürmte ich wie ein edler Ritter mit meinem Schwert in die Schlacht und focht, bis entweder alle tot oder geflohen waren oder auf angemessene Weise ihre Reue bekundeten. Die zweite Variante war beliebter. In dieser rief ich Feuer und Blitz vom Himmel herab, wie Taborlin der Große.


  In der mir liebsten Version der Geschichte begegnete ich unterwegs auf der Straße einem hilfsbereiten Kessler. Ich teilte mein Abendessen mit ihm, und er erzählte mir von zwei Kindern, die von einem nahen Bauernhof entführt worden seien. Bevor ich wieder aufbrach, verkaufte er mir ein Ei, drei Eisennägel und einen schäbigen Umhang, der mich unsichtbar machen konnte. All diese Gegenstände nutzte ich sodann auf äußerst einfallsreiche Weise dazu, die Kinder aus den Fängen eines verschlagenen, hungrigen Trolls zu retten.


  Viel populärer aber als diese Geschichte in all ihren Versionen war die Geschichte rund um Felurian. Das Lied, das ich geschrieben hatte, hatte ebenfalls die weite Reise gen Westen zurückgelegt. Und da sich Lieder besser überliefern lassen als Geschichten, entsprachen die Einzelheiten meiner Begegnung mit ihr wenigstens ansatzweise der Wahrheit.


  Als Wil und Sim mich bedrängten und unbedingt mehr darüber erfahren wollten, erzählte ich ihnen die ganze Geschichte. Ich brauchte eine Weile, bis ich sie davon überzeugt hatte, dass sie der Wahrheit entsprach. Besser gesagt, brauchte ich bei Sim dazu eine ganze Weile. Wil war aus irgendeinem Grund sofort bereit, die Existenz der Fae zu akzeptieren.


  Ich konnte es Sim nicht verübeln. Bevor ich sie mit eigenen Augen sah, hätte ich viel Geld darauf gewettet, dass es Felurian nicht gab. Sich an einer Geschichte zu erfreuen, ist das eine, anzuerkennen, dass es sich dabei um die Wahrheit handelt, etwas ganz anderes.
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  »Die eigentliche Frage ist doch«, sagte Sim nachdenklich, »wie alt du in Wirklichkeit bist.«


  »Das weiß ich«, sagte Wilem mit dem Eifer eines Mannes, der unbedingt beweisen will, dass er überhaupt nicht betrunken ist. »Siebzehn.«


  »Ahhhh …« Sim reckte dramatisch einen Zeigefinger in die Höhe. »Sollte man meinen, nicht wahr?«


  »Worüber redest du überhaupt?«, fragte ich.


  Sim beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Du bist ins Reich der Fae gereist und hast dort einige Zeit verbracht, und als du wiederkamst, hast du festgestellt, dass inzwischen nur drei Tage vergangen waren«, sagte er. »Bedeutet das nun, dass du währenddessen nur drei Tage älter geworden bist? Oder bist du weiter gealtert, während du dort warst?«


  Ich schwieg einen Moment lang. »Das hatte ich noch gar nicht bedacht«, gestand ich.


  »In den Geschichten«, sagte Wilem, »kehren die Jungen, die ins Reich der Fae gehen, als Männer wieder zurück. Das bedeutet also, dass man dort altert.«


  »Wenn man sich denn nach den Geschichten richten wollte«, sagte Sim.


  »Wonach denn sonst?«, fragte Wil. »Willst du das etwa in Marlocks Großem Kompendium der Fae-Phänomene nachschlagen? Wenn du so ein Buch findest, nehme ich es gern in unseren Bestand auf.«


  Sim zuckte die Achseln.


  »Also«, sagte Wil und wandte sich an mich. »Wie lange warst du dort?«


  »Das ist schwer zu sagen«, erwiderte ich. »Es gab da keinen Tag und keine Nacht. Und an einiges erinnere ich mich nur verschwommen.« Ich dachte eine ganze Weile darüber nach. »Wir haben uns unterhalten, sind geschwommen, haben etwas gegessen, und das alles Aberdutzende Male. Und dann haben wir auch noch … na ja …« Ich räusperte mich vielsagend.


  »Rumgemacht«, schlug Wilem vor.


  »Danke. Und dann haben wir auch noch ziemlich oft rumgemacht.« Ich zählte in Gedanken all die Fertigkeiten, die Felurian mir beigebracht hatte, und schätzte, dass es pro Tag nicht mehr als zwei oder drei gewesen sein konnten …


  »Es waren mindestens einige Monate«, sagte ich. »Ich habe mich einmal rasiert – oder zweimal? Es war genug Zeit, dass mir ein Bart wachsen konnte.«


  Wil verdrehte die Augen und strich sich über seine dunkle, kealdische Gesichtsbehaarung.


  »Nicht so ein Rauschebart wie deiner«, sagte ich. »Aber dennoch: Zwei oder drei Mal ist mir ein Bart gewachsen.«


  »Also mindestens zwei Monate«, sagte Sim. »Aber wie lange könnte es maximal gewesen sein?«


  »Drei Monate?« Wie viele Geschichten hatten wir einander erzählt? »Vier oder fünf Monate?« Ich dachte daran, wie langsam wir meinen Shaed vom Sternen- ins Mondlicht und in den Feuerschein hatten bewegen müssen. »Ein Jahr?« Ich dachte an die scheußliche Zeit, die ich damit verbracht hatte, mich von meiner Begegnung mit dem Cthaeh zu erholen. »Aber mehr als ein Jahr kann es nicht gewesen sein, da bin ich mir sicher …« Das klang allerdings längst nicht so überzeugend, wie es hätte klingen sollen.


  Wilem hob eine Augenbraue. »Na dann: Alles Gute zum Geburtstag!«, sagte er, sah mich an und hob sein Glas. »Oder den Geburtstagen, je nachdem.«
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  Im Laufe des Frühjahrstrimesters erlebte ich einige Misserfolge.


  Der erste war vor allem in meinen eigenen Augen ein Misserfolg. Ich hatte erwartet, dass es mir relativ leicht fallen würde, Yllisch zu lernen. Doch dem war ganz und gar nicht so.


  Ich hatte einmal im Laufe einiger weniger Tage genug Tema gelernt, um mich selbst vor Gericht damit verteidigen zu können. Tema ist jedoch eine klar strukturierte Sprache, von der ich im Laufe meines Studiums schon allerhand aufgeschnappt hatte. Außerdem gibt es, und das war vermutlich der entscheidende Punkt dabei, zwischen Tema und dem Aturischen zahlreiche Gemeinsamkeiten. Die beiden Sprachen nutzen die selben Schriftzeichen, und viele Wörter sind miteinander verwandt.


  Yllisch hingegen hat mit dem Aturischen oder dem Shaldischen überhaupt nichts gemein, und übrigens auch nicht mit dem Ademischen. Es ist ein einziges irrationales Durcheinander. Vierzehn verschiedene Verbformen im Indikativ. Bizarre Flexionen bei der formellen Anrede.


  Man konnte in dieser Sprache nicht einfach sagen: »Die Socken des Rektors.« Oh nein, das wäre ja viel zu einfach gewesen. Besitzverhältnisse beruhten seltsamerweise stets auf Gegenseitigkeit, so dass der Rektor zwar seine Socken besaß, die Socken aber gleichzeitig irgendwie auch den Rektor. Das änderte den Gebrauch dieser beiden Substantive auf grammatisch überaus verzwickte Weise. So als würde sich das ganze Wesen einer Person durch den Besitz von Socken grundlegend wandeln.


  Und so kam es, dass mir die yllische Grammatik auch nach monatelangem Privatunterricht beim Rektor immer noch ein Buch mit sieben Siegeln war. Das Einzige, was ich nach all der Mühe vorzuweisen hatte, waren einige unsystematische Vokabelkenntnisse. Was mein Verständnis der Geschichtenknoten anging, stand es sogar noch schlimmer. Ich versuchte das zu bessern, indem ich gemeinsam mit Deoch übte. Er war jedoch kein allzu guter Lehrer und gestand mir, dass der einzige Mensch in seiner näheren Umgebung, der Geschichtenknoten entziffern konnte, seine Großmutter gewesen sei, die bereits in seiner frühen Kindheit verstorben war.


  Zweitens war da mein Misserfolg in Fortgeschrittener Chemie, ein Kurs, den ich bei Mandrags Giller Anisat belegt hatte. So sehr mich der Unterrichtsstoff faszinierte, kam ich doch einfach nicht mit Anisat zurecht.


  Ich war begeistert von den Entdeckungen, die man in der Chemie machen konnte. Ich genoss die Aufregung der Experimente und die Herausforderung der immer wieder aufs Neue angestellten Versuche. Ich liebte die Rätsel, die es zu knacken galt. Und ich gestehe mein etwas törichtes Faible für die dabei zum Einsatz kommenden Apparaturen. Die Flaschen und Röhren. Die Säuren und Salze. Das Quecksilber und das Feuer. Chemie hat etwas Ursprüngliches an sich, etwas, das sich nicht erklären lässt. Entweder spürt man das, oder man spürt es nicht.


  Anisat spürte es nicht. Für ihn bestand die Chemie aus dem Führen von Arbeitsjournalen und dem sorgfältigen Niederschreiben von Zahlenreihen. Er ließ mich ein und dieselbe Titration viermal durchführen, einfach nur, weil meine Notation nicht hundertprozentig korrekt war. Wieso überhaupt Zahlen aufschreiben? Weshalb sollte ich zehn Minuten damit verbringen, etwas aufzuschreiben, was meine Hände in fünf Minuten hervorbringen konnten?


  Und so stritten wir miteinander. Zunächst noch sachte, aber keiner von uns beiden wollte nachgeben. Die Folge war, dass wir uns kaum zwei Spannen nach Trimesterbeginn schon mitten im Unterricht anbrüllten, vor dreißig Studenten, die uns bestürzt anstarrten.


  Anisat forderte mich auf, sein Seminar zu verlassen, und beschimpfte mich als respektlosen Dennerling, der keinerlei Achtung vor Autoritäten habe. Ich wiederum bezeichnete ihn als aufgeblasenen Korinthenkacker, der statt Chemiker besser Kontorschreiber geworden wäre. Der Gerechtigkeit halber sei gesagt, dass wir beide damit nicht ganz Unrecht hatten.


  Mein nächster Misserfolg betraf die Mathematik. Nachdem ich Fela monatelang begeistert davon hatte erzählen hören, was sie bei Meister Brandeur alles lernte, hatte ich mir ebenfalls vorgenommen, meine Mathematikkenntnisse zu vertiefen.


  Leider jedoch sagten mir die luftigen Höhen dieses Fachs so ganz und gar nicht zu. Ich bin nun mal kein Dichter: Ich liebe Worte nicht um der Worte willen. Ich liebe Worte wegen dem, was man mit ihnen erreichen kann. Und ebenso wenig bin ich Arithmetiker. Zahlen, die nur von Zahlen künden, interessieren mich einfach nicht.


  Als ich die Chemie und die Mathematik dann an den Nagel gehängt hatte, hatte ich mit einem Mal sehr viel Zeit. Einen Teil verbrachte ich im Handwerkszentrum, wo ich nun selber ebenfalls einen Blutlosen herstellte, der in null Komma nichts einen Abnehmer fand. Außerdem hielt ich mich immer wieder stundenlang in der Bibliothek und in der Mediho auf, wo ich Recherchen zu einem Aufsatz mit dem Titel »Über die mangelnde Wirksamkeit der Pfeilwurz« anstellte. Arwyl zeigte sich skeptisch, gestand mir aber zu, dass es ein Thema sei, das man weiter verfolgen sollte.


  Dann verbrachte ich auch noch einige Zeit mit Liebesaffären. Das war eine neue Erfahrung für mich, denn wenn ich früher einmal die Aufmerksamkeit einer Frau erregt hatte, hatte ich nicht gewusst, was ich mit dieser Aufmerksamkeit anfangen sollte.


  Doch mittlerweile war ich älter und in gewissem Maße auch klüger. Und aufgrund der Geschichten, die über mich kursierten, zeigten Frauen beiderseits des Flusses Interesse an mir.


  Diese Affären waren sehr angenehm und gingen schnell wieder vorüber. Für diese Kürze vermag ich keinen Grund zu nennen, außer, indem ich das Offensichtliche konstatiere: Ich habe wenig an mir, das eine Frau dazu ermuntern könnte, dauerhaft meine Gesellschaft zu suchen. Simmon, um nur ein Beispiel zu nennen, hatte viel zu bieten. Er glich einem Rohdiamant: Auf den ersten Blick nicht unbedingt atemberaubend, aber mit zahlreichen unter der Oberfläche verborgenenen Qualitäten. Sim war so liebevoll, freundlich und aufmerksam, wie es sich eine Frau nur wünschen konnte. Er machte Fela glücklich. Sim war ein Prinz.


  Ich hingegen, was hatte ich zu bieten? Im Grunde gar nichts. Ich glich eher einem seltsamen Stein, den man vom Boden aufhebt, eine Zeit lang mit sich herumträgt und schließlich wieder fallen lässt, wenn einem klar wird, dass dieser Stein zwar einen interessanten Anblick bietet, aber letztlich nichts weiter ist als zusammengepresster Erdboden.
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  »Meister Kilvin«, sagte ich, »kennt Ihr ein Metall, das zweitausend Jahre lang hartem Gebrauch standhält und dabei weitgehend unabgenutzt und makellos bleibt?«


  Der hünenhafte Handwerksmeister blickte von dem Messingzahnrad hoch, das er gerade gravierte, und sah mich an. Ich stand in der Tür seines Büros. »Und was für eine Art von Projekt planst du jetzt, Re’lar Kvothe?«


  In den vergangenen drei Monaten hatte ich versucht, etwas zu erfinden, das ebenso erfolgreich sein würde wie mein Blutloser. Einerseits wollte ich damit Geld verdienen, aber außerdem hatte ich auch erfahren, dass Kilvin viel eher geneigt war, Studenten zu befördern, die ihm drei oder vier beeindruckende neue Konstruktionen vorlegen konnten.


  Leider jedoch hatte ich auch hier eine Reihe von Misserfolgen einstecken müssen. Ich hatte zwar über ein Dutzend clevere Ideen gehabt, doch letztlich war aus keiner etwas geworden.


  Die meisten dieser Einfälle hatte Kilvin höchstselbst abgeschmettert. Acht meiner Ideen waren längst realisiert worden, einige bereits über hundert Jahre zuvor. Fünf davon, teilte mir Kilvin mit, hätten den Einsatz von Runen erfordert, die für Re’lare nicht zugelassen waren. Drei standen auf mathematisch wackeligen Beinen, und er skizzierte mir schnell, warum sie zum Scheitern verurteilt waren, womit er mir Dutzende vergeudete Arbeitsstunden ersparte.


  Eine meiner Ideen lehnte er mit der Begründung ab, sie sei »eines verantwortungsbewussten magischen Handwerkers vollkommen unwürdig«. Ich hielt dagegen, dass ein Mechanismus, der beim Nachladen von Ballisten viel Zeit sparen würde, dabei helfen könnte, Schiffe gegen Piraten zu verteidigen und Städte gegen Überfälle der Vi-Sembi-Räuber …


  Doch davon wollte Kilvin nichts hören. Als sich sein Antlitz verdüsterte wie der Himmel bei heraufziehendem Sturmgewölk, packte ich meine sorgfältig zurechtgelegten Argumente schnell wieder ein.


  Letztlich erwiesen sich nur zwei meiner Ideen als vernünftig, akzeptabel und originell. Doch nach einigen Wochen Arbeit daran musste ich auch sie aufgeben, denn es gelang mir einfach nicht, sie in die Praxis umzusetzen.


  Kilvin legte seinen Griffel und das halb gravierte Zahnrad beiseite und sah mich an. »Ich schätze es sehr, wenn ein Student auf Dauerhaftigkeit bedacht ist, Re’lar Kvothe. Aber tausend Jahre sind schon von einem Stein viel verlangt – von einem Metall, gar einem, das intensivem Gebrauch ausgesetzt ist, ganz zu schweigen.«


  Der Hintergrund meiner Frage war natürlich Caesura. Doch ich zögerte, Kilvin die ganze Wahrheit anzuvertrauen. Ich wusste nur zu gut, dass er jede Form magischen Handwerks ablehnte, das irgend etwas mit Waffenbau zu tun hatte. Er hätte zwar vielleicht die Kunstfertigkeit anerkannt, die in einem solchen Schwert zum Ausdruck kam, aber ich wäre tief in seinem Ansehen gesunken, wenn er erfahren hätte, dass ich etwas Derartiges besaß.


  Ich lächelte. »Das hat mit keinem Projekt von mir zu tun«, sagte ich. »Ich frage nur aus reiner Neugier. Auf meinen Reisen hat man mir ein Schwert gezeigt, das unverwüstlich und scharf war. Und es schien Beweise dafür zu geben, dass es über tausend Jahre alt sei. Wisst Ihr von einem Metall, das so lange nicht zerbrechen würde? Und bei all dem auch noch scharf bliebe?«


  »Ach so.« Kilvin nickte und wirkte nicht sonderlich erstaunt. »Solche Dinge gibt es durchaus. Das beruht auf alter Magie, könnte man sagen. Oder auf alten Künsten, von denen wir keine Kenntnis mehr haben. Diese Dinge existieren über die ganze Welt verstreut. Wunderbare Gerätschaften. Mysterien. Es gibt zahlreiche glaubwürdige Quellen, die von einer ewigen Lampe berichten.« Er deutete mit seiner breiten Hand auf die gläsernen Halbkugeln, die auf seiner Werkbank lagen. »Wir besitzen sogar einige dieser Dinge hier an der Universität.«


  Da flammte meine Neugier auf. »Was für Dinge?«, fragte ich.


  Kilvin zupfte sich am Bart. »Ich besitze beispielsweise ein Gerät, das über keinerlei Sygaldrie verfügt und offenbar nichts anderes macht als Drehimpulse zu verschlucken. Ich besitze vier Barren eines weißen Metalls, das leichter als Wasser ist und das sich weder schmelzen noch auf irgendeine Weise beschädigen lässt. Ich besitze eine Scheibe aus schwarzem Glas, die auf einer Seite vollkommen reibungsfrei ist. Ich besitze ein Stück von einem seltsam geformten Stein, der stets eine Temperatur knapp über dem Gefrierpunkt beibehält, ganz egal, wie warm oder heiß es in seiner Umgebung ist.« Seine mächtigen Schultern zuckten. »Diese Dinge sind Mysterien.«


  Ich zögerte kurz und sagte dann: »Wäre es unangebracht, wenn ich fragen würde, ob ich einige dieser Dinge sehen dürfte?«


  Kilvins Lächeln war sehr weiß im Kontrast zu seinem dunklen Teint und Bart. »Fragen darf man immer, Re’lar Kvothe«, sagte er. »Ein Student sollte neugierig sein. Ich würde mir eher Sorgen machen, wenn dich solche Dinge nicht interessierten.«


  Er ging zu seinem großen, hölzernen Schreibtisch, der so voller halb fertiggestellter Projekte lag, dass von der Schreibtischplatte kaum noch etwas zu sehen war. Er zückte einen Schlüssel, öffnete damit eine Schublade und nahm zwei Würfel aus einem stumpfen Metall heraus, die kaum größer waren als normale Spielwürfel.


  »Viele dieser alten Dinge können wir nicht ergründen oder sinnvoll gebrauchen«, sagte er. »Manche aber sind bemerkenswert nützlich.« Er schüttelte die beiden Würfel in der hohlen Hand, und sie gaben einen schönen Klang von sich. »Das hier bezeichnen wir als Wehrsteine.«


  Er bückte sich und legte die Würfel auf den Boden, gut anderthalb Meter auseinander. Dann berührte er sie beide und murmelte etwas vor sich hin, so leise, dass ich es nicht verstand.


  Ich nahm eine geringfügige Veränderung in der Luft wahr. Erst dachte ich, im Raum würde es kälter, doch dann wurde mir klar, was es wirklich war: Ich konnte die Hitze nicht mehr spüren, die von dem Schmelzofen am anderen Ende von Kilvins Büro ausging.


  Kilvin nahm den Schürhaken zur Hand, der neben dem Ofen hing, und schlug damit in die Richtung meines Kopfes. Die ganze Bewegung geschah so beiläufig, dass ich überhaupt nicht darauf gefasst war und nicht einmal Zeit hatte, mich zu ducken oder auszuweichen.


  Gut einen Meter vor mir hielt der Schürhaken unvermittelt inne, als wäre er an eine unsichtbare Barriere geknallt. Es gab dabei allerdings keinerlei Geräusch, und er prallte auch nicht in Kilvins Händen zurück.


  Ich streckte vorsichtig eine Hand nach dem Haken aus und stieß an … nichts. Es war, als wäre die Luft dort vor mir mit einem Mal nicht mehr gasförmig, sondern fest.


  Kilvin grinste mich an. »Diese Wehrsteine sind ganz besonders nützlich, wenn man gefährliche Experimente durchführt oder bestimmte Ausrüstungsgegenstände erprobt«, sagte er. »Sie schaffen auf irgendeine Weise eine thaumatische und kinetische Barriere.«


  Ich fuhr weiter mit der Hand über das unsichtbare Hindernis. Es war nicht hart und nicht einmal fest. Wenn ich drückte, gab es ein klein wenig nach, und es fühlte sich rutschig an, wie Glas, das mit Butter bestrichen ist.


  Kilvin sah mir mit leicht belustigtem Blick zu. »Ehrlich gesagt, Re’lar Kvothe, habe ich, bevor Elodin mit seinem Vorschlag kam, überlegt, deinen Pfeilfänger analog zu diesen Steinen Kleinwehr zu nennen.« Er runzelte ein wenig die Stirn. »Das trifft es natürlich nicht so ganz, wäre aber immer noch besser als Elodins melodramatischer Schwachsinn.«


  Ich stemmte mich mit aller Kraft gegen das unsichtbare Hindernis. Es war solide wie eine Steinmauer. Bei genauem Hinsehen konnte ich winzige Verzerrungen in der Luft erkennen, als blickte ich durch eine leicht fehlerhafte Glasscheibe. »Das hier ist aber doch etwas viel Besseres als mein Pfeilfänger, Meister Kilvin.«


  »Wohl wahr.« Kilvin nickte versöhnlich, bückte sich, um die Steine wieder aufzuheben, und murmelte dabei erneut etwas Unverständliches vor sich hin. Ich geriet kurz ins Wanken, als die Barriere verschwand. »Aber deine raffinierte Konstruktion können wir beliebig oft reproduzieren. Dieses Mysterium hier hingegen nicht.«


  Er legte sich die beiden Würfel auf den Handteller. »Sie sind nützlich, aber denke stets daran: Ein Handwerker sollte vor allem klug und vorsichtig sein. Wir leisten unsere Arbeit im Bereich der Realität.« Dann schloss er die Finger über den Wehrsteinen. »Mysterien solltest du Dichtern, Priestern und Narren überlassen.«
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  Im Gegensatz zu meinen sonstigen Misserfolgen kam ich mit meinem Studium bei Meister Elodin recht gut voran. Seinen Worten nach fehlten mir nur noch etwas mehr Zeit und Hingabe, um in der Namenskunde größere Fortschritte zu machen. Ich gab ihm beides, und er machte einen seltsamen Gebrauch davon.


  Wir verbrachten viele Stunden mit vollkommen rätselhaften Dingen. Er ließ mich ein Wasserglas Apfelschnaps trinken und dann Teccams Theophanie in einem Zug von vorne bis hinten durchlesen. Er ließ mich drei Tage lang eine Augenbinde tragen, was meinen Leistungen in den übrigen Seminaren nicht eben zuträglich war, Wil und Sim aber ohne Ende amüsierte.


  Er ermunterte mich herauszufinden, wie lange ich wach bleiben konnte. Da ich mir so viel Kaffee leisten konnte, wie ich nur wollte, hielt ich fast fünf Tage lang durch. Gegen Ende jedoch war ich ziemlich außer mir und fing an, Stimmen zu hören.


  Und dann war da auch noch der Zwischenfall auf dem Dach der Universitätsbibliothek. Davon hat ja offenbar jeder die eine oder andere Version gehört.


  Ein mächtiges Gewitter war im Anzug, und Elodin befand, dass es mir nützen würde, mich diesem Sturm eine Zeit lang auszusetzen. Je näher, desto besser, sagte er. Und da er wusste, dass Lorren uns niemals aufs Dach der Bibliothek gelassen hätte, klaute Elodin einfach den Schlüssel.


  Das brachte es dummerweise mit sich, dass, als der Schlüssel dann vom Dach fiel, niemand wusste, dass wir beide dort oben feststeckten. Die Folge war: Wir mussten die ganze Nacht auf dem nackten Steindach zubringen, mitten in einem tosenden Sturm.


  Erst am nächsten Vormittag beruhigte sich das Wetter so weit, dass wir in den Hof hinab um Hilfe rufen konnten. Da es anscheinend keinen Reserveschlüssel gab, ließ Lorren die Tür, die aufs Dach hinaus führte, von einigen kräftigen Bibliothekaren aufbrechen.


  Das wäre alles nicht weiter schlimm gewesen, hätte Elodin nicht, als es zu regnen begann, darauf bestanden, dass wir uns nackt ausziehen sollten, um das Gewitter buchstäblich mit Haut und Haaren zu erfahren. Unsere Kleider wickelten wir in ein Öltuch ein, das wir mit einem Ziegelstein beschwerten.


  Doch der Wind war stärker als erwartet, riss den Stein mitsamt unserem Kleiderbündel fort und schleuderte alles wie einen Arm voll Laub in den Himmel. Auf diese Weise verloren wir den Schlüssel. Er steckte in Elodins Hosentasche.


  So fanden Meister Lorren, sein Giller Distrel und drei kräftige Mitarbeiter uns beide splitternackt und klatschnass auf dem Dach der Bibliothek. Keine Viertelstunde später hatte die ganze Uni von der Geschichte erfahren. Elodin lachte sich über die ganze Sache kaputt, ich hingegen – obwohl ich es mittlerweile natürlich ebenfalls lustig finde – war alles andere als amüsiert.


  Ich will euch nicht damit langweilen, dass ich nun alle unsere Aktivitäten aufliste. Es sei nur gesagt, dass Elodin alles Mögliche anstellte, um meinen schlummernden Geist zu wecken. Alles Mögliche und Unmögliche.


  Und zu meinem nicht geringen Erstaunen machte sich der ganze Aufwand bezahlt. Ich rief in diesem Trimester dreimal den Namen des Windes.


  Das erste Mal brachte ich den Wind einen Moment lang dazu, sich zu legen, während ich mich mitten in der Nacht auf der großen Steinbrücke aufhielt. Elodin stand mir bei dieser Gelegenheit hilfreich zur Seite – was in diesem Fall bedeutet, dass er mich mit einer Reitgerte stupste. Ich war außerdem barfuss und ziemlich betrunken.


  Das zweite Mal geschah es ganz unerwartet, während ich im Lesesaal der Bibliothek studierte. Ich las gerade ein Buch über yllische Geschichte, als mir mit einem Mal die Luft in dem höhlenartigen Raum etwas zuflüsterte. Ich lauschte, wie Elodin es mir beigebracht hatte, und sprach dann ganz sacht einen Namen. Und ebenso sacht verwandelte sich der verborgene Wind in eine plötzliche Brise, die die Studenten erschreckte und die Bibliothekare in Panik versetzte.


  Der Name verschwand nur Minuten später wieder aus meinem Bewusstsein, doch so lange er dort verweilte, war ich mir absolut sicher, dass ich, wenn ich nur wollte, mit ebensolcher Leichtigkeit einen Sturm entfesseln oder einen Donnerschlag auslösen könnte. Dieses Wissen musste mir genügen. Wenn ich so etwas in der Bibliothek probiert hätte, hätte mich Lorren wahrscheinlich an den Daumen ans Hauptportal genagelt.


  Das alles haltet ihr vermutlich nicht für besonders beeindruckende Leistungen der Namenskunde, und damit habt ihr wohl recht. Doch ich rief in diesem Frühjahr den Wind noch ein drittes Mal herbei, und aller guten Dinge sind drei.
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  Da ich nun viel freie Zeit zur Verfügung hatte, mietete ich mir Mitte des Trimesters einen schnellen Zweispänner und unternahm damit einen Ausflug nach Tarbean.


  Die Hinfahrt dauerte den ganzen Reaving, und den Cendling verbrachte ich damit, Orte aufzusuchen, die einmal wichtig für mich gewesen waren und an denen ich alte Schulden zu begleichen hatte: bei einem Schuhmacher, der sehr freundlich zu einem unbeschuhten Jungen gewesen war, bei einem Gastwirt, der mich hin und wieder vor seinem Kamin hatte schlafen lassen, und bei einem Schneider, dem ich übel mitgespielt hatte.


  Einige Ecken von Waterside waren mir noch erstaunlich vertraut, andere erkannte ich überhaupt nicht wieder. Das war aber auch nicht weiter verwunderlich: Eine Stadt, die so groß und geschäftig ist wie Tarbean, ist einem beständigen Wandel unterworfen. Was mich verwunderte, war die seltsame Nostalgie, die ich diesem Ort gegenüber empfand, der doch so grausam zu mir gewesen war.


  Ich war zwei Jahre lang nicht mehr hier gewesen, und meine Zeit damals erschien mir nun wie aus einem anderen Leben.


  Der letzte Regen lag schon eine Spanne zurück, und die ganze Stadt war knochentrocken. Die schlurfenden Füße Hunderttausender Passanten wirbelten einen feinen Staub auf, der die Straßen der Stadt erfüllte. Dieser Staub setzte sich bald in meine Kleider, hing mir im Haar, juckte mir in den Augen. Ich versuchte nicht daran zu denken, dass er größtenteils aus pulverisierter Pferdescheiße bestand, verfeinert mit je einer Prise faulem Fisch, Kohlenrauch und Urin.


  Wenn ich durch die Nase atmete, überfiel mich der Gestank. Atmete ich aber durch den Mund, so hatte ich ihn auf der Zunge, und der Staub drang mir in die Lunge und brachte mich zum Husten. Ich hatte es nicht so schlimm in Erinnerung. War es hier immer schon so dreckig gewesen? Hatte es hier immer schon so gestunken?


  Nachdem ich eine halbe Stunde lang danach gesucht hatte, fand ich schließlich das ausgebrannte Gebäude mit dem Kellergewölbe. Ich ging die Treppe hinunter und den langen Korridor entlang und betrat einen klammen Raum. Trapis war immer noch da, barfuß und in dem gleichen zerlumpten Gewand wie eh und je, und kümmerte sich in dem kalten, dunklen Zimmer im Souterrain um die Kinder, für die es keine Hoffnung mehr gab.


  Er erkannte mich. Aber nicht so, wie andere Leute mich erkannten – als den jungen Helden aus den Geschichten, die man gehört hatte. Für derlei Dinge hatte Trapis keine Zeit. Nein, er erinnerte sich an mich als den verdreckten, halb verhungerten Jungen, der in einer Winternacht fieberkrank und weinend seine Treppe herabgestürzt war. Und dafür liebte ich ihn umso mehr.


  Ich gab ihm so viel Geld, wie er von mir annahm: fünf Talente. Ich wollte ihm mehr geben, aber er lehnte ab. Wenn er zu viel Geld ausgab, so sagte er, würde das nur ungute Aufmerksamkeit erregen. Die Kinder und er seien am sichersten, wenn sie niemand bemerkte.


  Ich beugte mich seiner Weisheit und verbrachte den Rest des Tages damit, ihm zu helfen. Ich pumpte Wasser und holte Brot. Ich untersuchte die Kinder, ging zu einer Apotheke und brachte ihnen ein paar Mittel, die ihnen helfen würden.


  Zu guter Letzt kümmerte ich mich auch noch um Trapis selbst, jedenfalls so weit er es zuließ. Ich rieb seine schmerzenden, geschwollenen Füße mit Kampfer und Mutterblatt ein und schenkte ihm Stützstrümpfe und ein Paar gute Schuhe, damit er nicht mehr barfuß in dem feuchten Keller umhergehen musste.


  Am späten Nachmittag trudelten nach und nach die zerlumpten Kinder in dem Keller ein. Sie kamen, weil sie auf etwas zu essen hofften oder sich verletzt hatten oder einen sicheren Schlafplatz suchten. Sie alle beäugten mich argwöhnisch. Meine Kleider waren sauber und neu. Ich gehörte nicht zu ihnen. Ich war nicht willkommen.


  Wenn ich noch länger geblieben wäre, hätte es Schwierigkeiten gegeben. Zumindest wäre meine Anwesenheit einigen Straßenkindern so unangenehm gewesen, dass sie nicht mehr dort übernachtet hätten. Und so verabschiedete ich mich von Trapis und ging. Manchmal ist Weggehen das Einzige, was man tun kann.
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  Da mir noch ein paar Stunden blieben, bis sich die Wirtshäuser füllen würden, kaufte ich mir ein Blatt cremefarbenes Schreibpapier und einen passenden Umschlag aus schwerem Pergament. Es war allererste Qualität, besser als alles, was ich je besessen hatte.


  Anschließend suchte ich mir ein stilles Café und bestellte mir eine Schokolade und ein Glas Wasser. Ich legte das Papier auf meinem Tisch zurecht und zog Feder und Tinte aus meinem Shaed. Dann schrieb ich in eleganter Schreibschrift:


  


  Ambrose,


  das Kind ist von Dir. Du weißt das so gut wie ich.


  Ich fürchte, dass meine Familie mich verstoßen wird. Wenn Du Dich nicht wie ein Gentleman verhältst und Deinen Verpflichtungen nachkommst, werde ich zu Deinem Vater gehen und ihm alles erzählen.


  Versuche nicht, mich umzustimmen. Ich bin fest entschlossen.


  


  Ich setzte keinen Namen darunter, sondern nur eine einzelne Initiale, bei der es sich um ein verschnörkeltes »R« handeln konnte oder um ein etwas zittriges »B«.


  Dann tunkte ich eine Fingerspitze in mein Glas und ließ einige Wassertropfen auf das Blatt fallen. Sie ließen das Papier ein wenig aufquellen und die Tinte ein wenig verschmieren, ehe ich sie wieder abtupfte. Sie sahen aus wie Tränen.


  Einen letzten Wassertropfen ließ ich auf die Initiale fallen und machte sie damit noch unkenntlicher. Jetzt hätte es auch ein »F«, »P« oder »E« sein können. Vielleicht sogar ein »K«. Im Grunde hätte es jeder Buchstabe sein können.


  Dann faltete ich das Blatt zusammen, steckte es in den Umschlag, ging zu einer Lampe, brachte daran etwas Siegelwachs zum Schmelzen und verschloss den Umschlag mit einem ordentlichen Klacks davon. Auf die Vorderseite schrieb ich:


  


  Ambrose Jakis


  Universität (Zwei Meilen westlich von Imre)


  Belenay-Barren


  Zentrales Commonwealth


  


  Dann zahlte ich und ging zum Drover’s Lot. Einige Ecken vor diesem Platz zog ich meinen Shaed aus und verstaute ihn in meinem Reisesack. Ich ließ den Brief auf die Straße fallen und scharrte ein wenig mit der Schuhsohle darauf herum, ehe ich ihn wieder aufhob und abstaubte.


  Kurz vor dem Platz entdeckte ich das Letzte, was mir noch fehlte. »He!«, rief ich einem alten, backenbärtigen Mann zu, der an einer Mauer lehnte. »Ich gebe dir einen Halbpenny, wenn du mir mal kurz deinen Hut leihst.«


  Der Alte nahm das unansehnliche Ding ab und besah es sich. Der Kopf, der darunter zum Vorschein kam, war kahl und bleich. Er blinzelte in den spätnachmittäglichen Sonnenschein. »Meinen Hut?«, fragte er mit rauher Stimme. »Für einen ganzen Penny verkauf ich ihn dir, und du kriegst auch noch meinen Segen dazu.« Er lächelte hoffnungsfroh und hielt mir den Hut mit seiner schmalen, zitternden Hand entgegen.


  Er bekam seinen Penny. »Kannst du den mal kurz halten?«, bat ich und gab ihm den Brief. Dann schraubte ich mir das alte, labberige Ding mit beiden Händen auf den Kopf, bis über die Ohren. Mit Hilfe einer Schaufensterscheibe stellte ich sicher, dass mein rotes Haar komplett darunter verschwand.


  »Steht dir!«, sagte der Alte und hustete nicht gerade trocken. Ich nahm den Brief wieder an mich und betrachtete die schmierigen Fingerabdrücke, die er darauf hinterlassen hatte.


  Von dort waren es nur noch ein paar Schritte zum Drover’s Lot. Ich ging nun ein wenig gebeugt und kniff die Augen zusammen, während ich mich durch das Gedränge schob. Nach ein paar Minuten erhaschte mein Ohr den unverkennbaren Klang eines südvintischen Akzents, und ich ging zu einigen Männern, die Säcke von einem Wagen luden.


  »He«, sagte ich in dem gleichen Akzent. »Seid ihr nach Imre unterwegs?«


  Einer der Männer wuchtete seinen Sack auf die Ladefläche, klopfte sich die Hände ab und kam zu mir. »Ja, das sind wir. Willst du mitfahren?«, fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf und zog den Brief aus meinem Reisesack. »Ich hab hier einen Brief, der dahin muss. Ich wollte ihn eigentlich selbst überbringen, aber jetzt legt mein Schiff doch erst morgen ab. Ich hab ihn in Gannery von einem Seemann übernommen, hab einen ganzen Doppel-Bit dafür bezahlt«, sagte ich. »Er hatte ihn von einem adligen Fräulein bekommen, für einen Bit.« Ich zwinkerte dem Mann zu. »Soll wohl eine sehr eilige Sendung sein.«


  »Einen Doppel-Bit hast du dafür bezahlt?«, fragte der Mann und schüttelte den Kopf. »Ganz schön dumm. So viel blecht doch kein Mensch für einen Brief.«


  »Hoho«, sagte ich und hob einen Zeigefinger. »Du hast ja noch gar nicht gesehen, an wen der Brief geht.« Ich hielt den Umschlag so, dass er die Anschrift lesen konnte.


  »Jakis?«, sagte er, und dann ging ihm sichtlich ein Licht auf. »Ist das etwa der Sohn von Baron Jakis?«


  Ich nickte selbstgefällig. »Ja, und zwar der älteste Sohn. Ein so reicher Junge wird ordentlich was hinlegen für einen Brief von seiner Liebsten. Da ist eventuell ein ganzer Nobel drin.«


  Er beäugte den Brief. »Könnte sein«, sagte er vorsichtig. »Aber schau mal, da steht bloß ›Universität‹, weiter nichts. Ich bin da oben schon gewesen, und der Ort ist nicht gerade klein.«


  »Der Sohn von Baron Jakis wohnt in keiner Bruchbude«, sagte ich leicht gereizt. »Frag einfach nach der teuersten Unterkunft, da wird er anzutreffen sein.«


  Der Mann nickte vor sich hin, und seine Hand bewegte sich schon unwillkürlich zu seinem Geldbeutel. »Ich denke schon, dass ich dir den abnehmen könnte«, sagte er widerwillig. »Aber höchstens für einen Doppel-Bit. Ich gehe damit ja sowieso schon ein ziemliches Risiko ein.«


  »Jetzt gib deinem Herzen mal einen Ruck!«, jammerte ich. »Ich habe diesen Brief achthundert Meilen weit befördert! Das muss doch irgendwas wert sein!«


  »Also gut«, sagte er und zog einige Münzen aus seinem Beutel. »Ich gebe dir drei Bits dafür.«


  »Ein halbes Rundstück würde ich nehmen«, grummelte ich.


  »Du nimmst drei Bits«, sagte er und streckte mir seine schmutzige Hand entgegen.


  Ich gab ihm den Brief. »Denk dran, ihm zu sagen, dass er von einer adligen Dame kommt«, sagte ich und wandte mich zum Gehen. »Das ist ein reicher Schnösel. Hol so viel aus ihm raus, wie du nur kannst, das rate ich dir.«


  Dann verließ ich den Platz, richtete mich wieder auf und nahm den Hut ab. Ich zog meinen Shaed wieder aus dem Reisesack und warf ihn mir um die Schultern. Ich pfiff ein fröhliches Lied, und als ich wieder bei dem kahlköpfigen Bettler vorbeikam, gab ich ihm seinen Hut zurück und die drei Bits obendrauf.
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  Als ich zum ersten Mal die Geschichten gehört hatte, die man sich an der Universität über mich erzählte, hatte ich erwartet, dass das schnell vorübergehen würde. Ich nahm an, es wäre nur ein kurzes Auflodern und würde sich bald wieder legen, wie ein Feuer, dem flugs der Brennstoff ausgeht.


  Von wegen. Die Geschichten von Kvothe, wie er Mädchen rettete und mit Felurian schlief, mischten sich mit Bruchstücken der Wahrheit und den abstrusen Lügen, die ich selbst über mich in die Welt gesetzt hatte, um meinen Ruf zu festigen. Das alles zusammen ergab Brennstoff in Hülle und Fülle, und so verbreiteten sich die Geschichten wie ein Lauffeuer.


  Ehrlich gesagt, wusste ich nicht, ob mich das amüsieren oder ängstigen sollte. Wenn ich nach Imre ging, zeigten die Leute mit den Fingern auf mich und tuschelten. Bald war ich so berühmt-berüchtigt, dass ich nicht mehr unerkannt hinübergehen und mit anhören konnte, was man sich über mich erzählte.


  Tarbean hingegen war vierzig Meilen weit entfernt.


  Nachdem ich Drover’s Lot verlassen hatte, kehrte ich auf das Zimmer zurück, das ich mir in einer der netteren Gegenden von Tarbean genommen hatte. In diesem Teil der Stadt vertrieb der Wind vom Meer den Gestank und den Staub, und die Luft war rein und klar. Ich bestellte mir ein Vollbad und gab in einem Anfall von Verschwendungssucht, bei dem mir einige Zeit zuvor noch schwindelig geworden wäre, drei Penny dafür aus, dass der Portier meine Kleider in die nächstgelegene kealdische Wäscherei bringen ließ.


  Anschließend ging ich, wieder sauber und wohlriechend, hinab in den Schankraum.


  Ich hatte dieses Wirtshaus mit Bedacht gewählt. Es war nicht nobel, aber auch nicht schäbig. Der Schankraum mit seiner niedrigen Decke hatte etwas Behagliches. Das Haus stand an einer Ecke, an der sich zwei vielbefahrene Straßen kreuzten, und ich sah, dass kealdische Händler dort ebenso ein und aus gingen wie yllische Matrosen und vintische Fuhrleute. Es war der ideale Ort für Geschichten.


  Ich ließ mich am Ende des Tresens nieder, und es dauerte nicht lange, und ich hörte mit an, wie ich die Schwarze Bestie von Trebon zur Strecke gebracht hatte. Ich war verblüfft. Zwar hatte ich ja tatsächlich in Trebon einen herumwütenden Draccus getötet, doch als Nina mich ein Jahr zuvor besuchen kam, wusste sie noch nicht einmal meinen Namen. Mein zunehmender Ruf war wie ein Sturm auch durch Trebon gefegt und hatte dort diese Geschichte mit sich gerissen.


  Dort am Tresen erfuhr ich vielerlei: Anscheinend besaß ich einen Ring aus Bernstein, mit dem ich Dämonen zwingen konnte, sich meinem Willen zu unterwerfen. Ich konnte die ganze Nacht zechen, ohne dass es mir irgendetwas anhaben konnte. Schlösser öffneten sich, wenn ich sie auch nur mit der Hand berührte, und ich besaß einen Mantel, der ganz aus Spinnweben und Schatten bestand.


  Dort hörte ich auch zum ersten Mal, dass mich jemand »Kvothe, der Arkane« nannte. Es war offenbar keine neue Bezeichnung. Die Männer, die der Geschichte lauschten, nickten einfach nur, als sie es hörten.


  Ich erfuhr, dass Kvothe, der Arkane, ein Wort kannte, mit dem er Pfeile mitten im Flug aufhalten konnte. Kvothe, der Arkane, blutete nur, wenn das Messer, das ihn schnitt, aus reinem Eisen war.


  Der junge Mann, der diese Geschichte erzählte, kam allmählich zum dramatischen Höhepunkt, und ich war wirklich gespannt, wie es mir gelingen würde, dem dämonischen Untier Einhalt zu gebieten, da mein Ring ja bereits zerschmettert und mein Schattenmantel fast vollständig verbrannt war. Doch gerade in dem Moment, da ich mir Zutritt zu der Kirche in Trebon verschaffte, indem ich die Tür mit einem Zauberwort und einem einzigen Schlag meiner bloßen Hand zerschmetterte, flog die Wirtshaustür auf, und alle Anwesenden fuhren zusammen, als sie gegen die Wand knallte.


  Ein junges Pärchen stand in der Tür. Die Frau war sehr schön, hatte dunkles Haar und dunkle Augen. Der Mann war prächtig gekleidet und blickte panisch. »Ich weiß nicht, was sie hat!«, rief er und sah sich wie von Sinnen um. »Wir sind einfach nur spazieren gegangen, und plötzlich kriegt sie keine Luft mehr!«


  Ich war bei ihr, ehe die anderen im Raum auch nur aufstehen konnten. Die Frau war auf einer leeren Sitzbank halb in sich zusammengesunken, und ihr Begleiter beugte sich über sie. Sie presste sich eine Hand auf die Brust und hielt ihn mit der anderen schwächlich auf Abstand. Der Mann ignorierte es, drängte sich an sie und sprach leise und eindringlich auf sie ein. Die Frau rutschte immer weiter von ihm weg, bis sie ganz am Ende der Bank lag.


  Ich schob den Mann unsanft beiseite. »Ich glaube, sie möchte, dass Ihr sie mal einen Moment lang in Ruhe lasst.«


  »Wer seid Ihr?«, herrschte er mich an. »Seid Ihr ein Arzt? Wer ist dieser Mann? Holt einen Arzt! Schnell!« Er versuchte mich mit dem Ellenbogen fortzudrängen.


  »Du da!« Ich zeigte auf einen großen Seemann, der in der Nähe an einem Tisch saß. »Pack diesen Mann, und schaff ihn da rüber!« Meine Stimme peitschte durch den Raum, und der Seemann sprang auf, packte den jungen Edelmann im Genick und zerrte ihn fort.


  Ich wandte mich wieder der Frau zu und sah, wie sich ihr wunderschöner Mund öffnete. Sie strengte sich an, bekam aber kaum Luft. Ihre Augen blickten verängstigt. Ich sagte ihr in meinem sanftesten Tonfall ins Ohr: »Du wirst wieder gesund. Alles wird gut. Du musst mir jetzt in die Augen sehen.«


  Ihr Blick richtete sich starr auf mich, und als sie mich erkannte, riss sie verblüfft die Augen auf. »Ich will, dass du für mich atmest.« Ich legte eine Hand auf ihre fliegende Brust. Ihre Haut war gerötet und erhitzt. Ihr Herz raste wie das eines verängstigten Vogels. Meine andere Hand legte ich an ihre Wange. Dann sah ich ihr tief in die Augen. Sie waren wie dunkle Seen.


  Ich beugte mich über sie, nah genug, um sie zu küssen. Sie duftete nach Selasblüten, grünem Gras und Straßenstaub. Ich spürte, wie sie sich anstrengte, Luft zu bekommen. Ich lauschte. Ich schloss die Augen. Ich hörte, wie ein Name gewispert wurde.


  Ich sprach ihn ganz leise, war ihr dabei aber so nah, dass er ihr über die Lippen strich. Ich sprach ihn ganz leise, war ihr dabei aber so nah, dass sich sein Klang in ihr Haar schlängelte. Ich sprach ihn eindringlich, dunkel und süß.


  Dann spürte ich, wie ganz nah Luft eingesogen wurde. Ich schlug die Augen auf. Im Raum war es so still, dass ich den samtenen Sog ihres zweiten verzweifelten Atemzugs hören konnte. Ich entspannte mich.


  Sie legte eine Hand auf meine, über ihrem Herzen. »Ich will, dass du für mich atmest«, wiederholte sie. »Das sind sieben Worte.«


  »Ja, stimmt«, sagte ich.


  »Mein Held«, sagte Denna und atmete langsam und lächelnd weiter.
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  »Es war sehr sonderbar«, hörte ich den Seemann am anderen Ende des Schankraums sagen. »In seiner Stimme lag etwas. Ich schwör’s bei meiner Seel’, ich hab mich gefühlt wie ’ne Marionette, der man an den Strippen zieht.«


  Ich hörte ihm nur mit halbem Ohr zu. Der Mann war es wahrscheinlich einfach nur gewohnt, aufzuspringen und in Aktion zu treten, wenn ihn eine Stimme mit dem entsprechenden autoritären Klang dazu aufforderte.


  Aber es wäre sinnlos gewesen, ihm das zu sagen. Durch das, was ich mit Denna angestellt hatte, hatte ich mich, zusammen mit meinem roten Haar und dem dunklen Mantel, als Kvothe zu erkennen gegeben. Es war also alles Zauberei gewesen, ganz egal, was ich dazu gesagt hätte. Doch das kümmerte mich nicht. Was ich an diesem Abend vollbracht hatte, war die eine oder andere Legende wert.


  Nachdem die Leute mich erkannt hatten, sahen sie uns beiden zu, ohne aber näher zu kommen. Dennas Begleiter war bereits aus dem Lokal verschwunden, als wir auf den Gedanken kamen, nach ihm zu sehen, und so erfreuten wir beide uns in unserer kleinen Ecke des Schankraums einer gewissen Ungestörtheit.


  »Ich hätte wissen müssen, dass ich dich hier treffe«, sagte sie. »Du tauchst immer dort auf, wo ich am wenigsten mit dir rechne. Bist du etwa von der Universität hierher gezogen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich schwänze bloß mal ein paar Tage lang den Unterricht.«


  »Fährst du bald wieder zurück?«


  »Morgen. Ich habe mir einen Zweispänner gemietet.«


  Sie lächelte. »Hättest du dabei gern ein bisschen Gesellschaft?«


  Ich sah sie freimütig an. »Die Antwort darauf kennst du doch.«


  Denna errötete ein wenig und wandte den Blick ab. »Ja, ich glaube, ich kenne sie.«


  Als sie den Blick senkte, fiel ihr Haar wie ein Sturzbach über ihre Schultern nach vorn und rahmte ihr Gesicht. Es duftete warm und köstlich, nach Sonnenschein und Apfelwein. »Dein Haar«, sagte ich. »Schön!«


  Überraschenderweise errötete sie nun noch mehr und schüttelte den Kopf, ohne mich anzusehen. »Da sind wir nun nach all der Zeit?«, sagte sie und warf mir einen kurzen Blick zu. »Bei Schmeicheleien?«


  Nun war es an mir, verlegen zu sein, und ich stammelte: »Ich … wollte damit nicht … Ich meine, ich würde doch …« Ich atmete tief durch und berührte sacht eine kunstvolle kleine Haarflechte, die halb unter ihrem übrigen Haar verborgen war. »Ich meinte das da«, sagte ich. »Es sieht nämlich fast so aus, als stünde da ›schön‹.«


  Ihr Mund formte vor Überraschung ein kreisrundes »O«, und dann fuhr sie sich mit einer Hand peinlich berührt ins Haar. »Das kannst du lesen?«, fragte sie ungläubig und guckte leicht verwirrt. »Grundgütiger Tehlu, gibt es eigentlich irgendetwas, das du nicht weißt?«


  »Ich lerne gerade Yllisch«, sagte ich. »Oder ich versuche es zumindest. Es besteht aus sechs Strähnen statt aus vier, aber es gleicht fast einem Geschichtenknoten, nicht wahr?«


  »Fast?«, erwiderte sie. »Also bitte! Das habe ich nicht gehört!« Ihre Finger zupften an dem kurzen blauen Band am Ende der Haarflechte. »Selbst die Yller können heutzutage kaum noch Yllisch«, murmelte sie offenkundig gereizt vor sich hin.


  »Ich bin nicht sehr gut darin«, sagte ich. »Ich kann erst ein paar Worte.«


  »Und selbst die, die es sprechen, geben sich nicht mit diesen Knoten ab.« Sie sah mich böse von der Seite an. »Und außerdem liest man die Knoten mit den Fingern, nicht mit den Augen.«


  »Ich musste mir das größtenteils mit Hilfe von Abbildungen in Büchern beibringen«, sagte ich.


  Denna löste schließlich das blaue Band, die Haarflechte fiel auseinander, und dann glättete sie mit ihren flinken Fingern ihr Haar.


  »Warum hast du das getan?«, fragte ich. »Vorher hat es mir besser gefallen.«


  »Das war doch der Sinn der Übung.« Sie sah mich an und reckte stolz das Kinn vor, während sie sich das Haar ausschüttelte. »So. Was sagst du jetzt dazu?«


  »Ich glaube, jetzt fürchte ich mich davor, dir noch weitere Komplimente zu machen«, sagte ich und wusste nicht recht, was ich eigentlich falsch gemacht hatte.


  Ihre Gereiztheit legte sich. »Es war mir einfach nur peinlich. Ich hatte nicht erwartet, dass irgendjemand das lesen könnte. Wie würdest du dir vorkommen, wenn dich jemand sehen würde, wie du mit einem Schild rumläufst, auf dem steht: ›Ich bin ein toller Typ und sehe echt gut aus‹?«


  Dem folgte Schweigen. Ehe es beklommen werden konnte, sagte ich: »Halte ich dich eigentlich gerade von irgendwas Dringendem ab?«


  »Nur von Squire Strahota.« Sie deutete mit einer lässigen Geste in die Richtung, in die ihr Begleiter verschwunden war.


  »Der war doch eher zudringlich als dringend, oder?«, fragte ich mit einem halben Lächeln und hob eine Augenbraue.


  »Das sind alle Männer auf die eine oder andere Weise«, erwiderte sie mit gespielter Strenge.


  »Dann halten sie sich also immer noch alle an ihr Buch?«


  Nun blickte Denna wehmütig und seufzte. »Ich hatte ja mal gehofft, dass sie das Buch im Laufe der Jahre irgendwann einmal beiseitelegen würden. Doch stattdessen musste ich feststellen, dass sie immer nur neue Kapitel darin aufschlagen.«


  Sie hob ihre Hand, an der zwei Ringe prangten. »Statt Rosen schenken sie einem jetzt Gold, und dann werden sie mit einem Schlag ausgesprochen dreist.«


  »Na, wenigstens sind es vermögende Männer, die dich langweilen«, sagte ich tröstend.


  »Ein gemeiner Kerl bleibt ein gemeiner Kerl, egal, ob er vermögend ist oder nicht.«


  Ich legte ihr besänftigend eine Hand auf den Arm. »Du solltest diesen Männern ihr krämerhaftes Denken verzeihen. Diese armen, reichen Kerle sehen, dass du nicht einzufangen bist, und dann versuchen sie halt, etwas zu kaufen, obwohl sie wissen, dass es nicht käuflich ist.«


  Denna applaudierte. »Ein Gnadenappell für die Gegner!«


  »Wenn ich dich daran erinnern darf: Du bist doch selbst auch nicht darüber erhaben, Geschenke zu machen«, sagte ich. »Ich weiß das nur zu gut.«


  Da blickte sie streng und schüttelte den Kopf. »Es ist ein großer Unterschied, ob man aus freien Stücken etwas verschenkt oder ein Geschenk bekommt, das einen im Grunde nur an einen Mann ketten soll.«


  »Das ist wohl wahr«, räumte ich ein. »Aus Gold lässt sich ebenso gut eine Kette schmieden wie aus Eisen. Aber dennoch: Kann man es einem Mann wirklich zum Vorwurf machen, wenn er hofft, dich anständig schmücken zu dürfen?«


  »Wohl kaum«, sagte sie mit einem Lächeln, das ebenso amüsiert wie überdrüssig erschien. »Allerdings lassen die Vorschläge, die anschließend kommen, meist jede Anständigkeit vermissen.« Sie sah mich an. »Und du? Wie wäre ich dir lieber? Anständig geschmückt oder unanständig?«


  »Darüber habe ich durchaus schon nachgedacht«, sagte ich und lächelte verstohlen, da ich an ihren Ring dachte, der sich in einem sicheren Versteck auf meinem Zimmer im ANKER’S befand. Ich musterte sie mit großer Geste. »Es hat beides etwas für sich. Aber Gold ist nichts für dich. Du bist selbst schon strahlend genug, dich muss man nicht noch aufpolieren.«


  Denna nahm meinen Arm und drückte ihn und schenkte mir ein liebevolles Lächeln. »Ach, mein Kvothe. Du hast mir gefehlt. Ich bin nicht zuletzt deshalb in diese Weltgegend zurückgekehrt, weil ich hoffte, dich hier zu finden.« Sie stand auf und streckte mir einen Arm entgegen. »Komm, führe mich fort aus all dem.«
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  Die Geschichten der Steine


  
    
  


  Auf der langen Fahrt zurück nach Imre sprachen Denna und ich über alles Mögliche. Sie erzählte mir von den Städten, die sie gesehen hatte: Tinuë, Vartheret, Andenivan. Ich erzählte ihr von Ademre und führte ihr ein wenig Gebärdensprache vor.


  Sie zog mich mit meiner zunehmenden Berühmtheit auf, und ich erzählte ihr die Wahrheit hinter all den Geschichten. Ich erzählte ihr auch, wie es mit dem Maer ausgegangen war, und sie zeigte sich angemessen empört.


  Doch es gab viel, worüber wir nicht sprachen. Keiner von uns kam darauf zu sprechen, auf welche Weise wir in Severen auseinander gegangen waren. Ich wusste nicht, ob sie nach unserem Streit verärgert abgereist war, oder ob sie der Meinung war, ich hätte sie verlassen. Jede Frage danach erschien mir gefährlich. Ein Gespräch darüber wäre bestenfalls unangenehm verlaufen, und schlimmstenfalls hätte es womöglich unseren damaligen Streit erneut angefacht, und das wollte ich unbedingt vermeiden.


  Denna hatte ihre Harfe und eine große Reisetruhe dabei. Ich nahm an, dass ihr Lied mittlerweile fertig war und sie es öffentlich aufführte. Der Gedanke behagte mir gar nicht, dass sie es möglicherweise in Imre vortragen würde, wo zahllose fahrende Sänger es hören und von dort in alle Welt hinaustragen würden.


  Dennoch sagte ich nichts dazu. Es war ein schwieriges Thema, für das ich den richtigen Moment abwarten musste.


  Ich sprach sie auch nicht auf ihren Schirmherrn an, obwohl mich das, was mir der Cthaeh dazu gesagt hatte, quälte. Ich dachte ständig daran. Es verfolgte mich bis in meine Träume.


  Felurian war ein weiteres Thema, das wir aussparten. Trotz all der Scherze, die Denna darüber machte, dass ich Banditen gerettet und Jungfrauen getötet hätte, erwähnte sie Felurian mit keiner Silbe. Das Lied, das ich geschrieben hatte, musste sie gehört haben, denn es war viel populärer als die übrigen Geschichten, die sie alle in- und auswendig zu kennen schien. Doch sie sprach es nicht an, und ich war nicht so dumm, selbst das Gespräch darauf zu bringen.


  So blieben auf dieser Fahrt also viele Dinge ungesagt. Während unsere Kutsche die Straße hinabholperte, wuchs die Anspannung zwischen uns. Unsere Unterhaltung stockte immer wieder, das Schweigen hielt zu lange an oder war, obzwar nur kurz, abgrundtief.


  Wir steckten gerade mitten in einem solchen langen Schweigen, als wir schließlich in Imre eintrafen. Ich brachte Denna zum KEILER, wo sie sich ein Zimmer nahm. Ich half ihr, das Gepäck hinaufzutragen, doch das Schweigen wurde immer tiefer. Und so verabschiedete ich mich herzlich, aber auch hastig von ihr und eilte von dannen, ohne auch nur ihre Hand geküsst zu haben.


  [image: ]


  
    
  


  In dieser Nacht fielen mir tausenderlei Dinge ein, die ich ihr hätte sagen können. Ich lag da, starrte an die Zimmerdecke und konnte bis spätnachts nicht einschlafen.


  Am nächsten Morgen wachte ich früh auf und war besorgt und beklommen. Ich frühstückte mit Simmon und Fela und ging dann in mein Seminar über Fortgeschrittene Sympathie, wo mich Fenton mühelos dreimal hintereinander im Duell besiegte, was ihm zum ersten Mal seit meiner Rückkehr an die Universität den Sieg eintrug.


  Da weiter nichts auf meinem Stundenplan stand, badete ich anschließend und überlegte dann minutenlang, was ich anziehen sollte, bis ich mich schließlich für ein schlichtes Hemd und eine grüne Weste entschied, von der Fela meinte, dass sie meine Augen gut zur Geltung brachte. Ich machte aus meinem Shaed einen kurzen Umhang und entschied mich dann dagegen, ihn überhaupt zu tragen. Ich wollte Dennas Gedanken, wenn ich sie besuchte, nicht durch irgendetwas auf Felurian lenken.


  Zu guter Letzt steckte ich mir Dennas Ring in eine Tasche meiner Weste und ging dann auf die andere Seite des Flusses, nach Imre.


  Als ich beim KEILER angelangt war, kam Denna, ehe ich auch nur nach der Türklinke gegriffen hatte, aus dem Haus spaziert und drückte mir einen Picknickkorb in die Hand.


  Ich war verblüfft. »Woher wusstest du …?«


  Sie trug ein hellblaues Kleid, das ihr fabelhaft stand, lächelte liebreizend und hängte sich bei mir ein. »Weibliche Intuition.«


  »Ach so«, sagte ich, bemüht, locker zu sein. Ihre Nähe war beinahe schmerzhaft. Die Wärme ihrer Hand auf meinem Arm, ihr Duft nach grünem Laub und der Luft kurz vor einem Sommergewitter. »Weißt du denn auch schon, wohin wir gehen?«


  »Ich weiß nur, dass du mich dorthin führen wirst.« Als sie das sagte, wandte sie mir ihr Gesicht zu, und ich spürte ihren Atem seitlich am Hals. »Ich vertraue mich dir gerne an.«


  Ich sah sie an und wollte einen der cleveren Sprüche bringen, die ich mir in der Nacht zurechtgelegt hatte. Doch als ich in ihre Augen sah, war ich einfach sprachlos. Ich war vollkommen hin und weg, ich weiß nicht, wie lange. Einen ganzen Moment lang gehörte ich ihr mit Haut und Haar …


  Dann lachte Denna und riss mich damit aus dieser Träumerei, die einen Moment oder eine Minute gewährt haben mochte. Wir gingen aus der Stadt hinaus und plauderten dabei so unbeschwert, als wäre zwischen uns nie etwas anderes gewesen als Sonnenschein und Frühlingsluft.


  Ich führte sie zu einem Ort, den ich einige Zeit zuvor entdeckt hatte: ein kleines, von Bäumen gesäumtes Tal. Ein Bach schlängelte sich an einem Graustein vorbei, der längs auf dem Boden lag; die Sonne schien auf eine Gänseblümchenwiese ringsumher, und die Blumen reckten ihre Köpfchen dem Licht entgegen.


  Denna verschlug es kurz den Atem, als dieses Tal in Sicht kam und sich die Wiese wie ein Teppich vor uns ausbreitete. »Ich wollte diesen Blumen schon lange mal zeigen, wie hübsch du bist«, sagte ich.


  Dafür erntete ich eine begeisterte Umarmung und einen Kuss, der mir auf der Wange brannte. Beides war vorüber, ehe ich wusste, wie mir geschah. Verwirrt und lächelnd führte ich sie zwischen den Blumen hindurch zu dem Graustein am Bach.


  Ich zog mir Schuhe und Strümpfe aus. Denna schnippte sich ebenfalls die Schuhe von den Füßen und band sich die Röcke hoch, und dann lief sie mitten in den Bach hinein, bis ihr das Wasser übers Knie ging.


  »Kennst du das Geheimnis der Steine?«, fragte sie und griff in die Fluten. Dabei wurde der Saum ihres Kleides nass, aber das schien sie nicht zu kümmern.


  »Was ist denn das für ein Geheimnis?«


  Sie holte einen glatten, dunklen Stein vom Bachbett empor und hielt ihn mir hin. »Komm her und schau’s dir an.«


  Ich hatte mir die Hosenbeine hochgekrempelt und ging nun ebenfalls ins Wasser. Sie hielt mir den tropfenden Stein entgegen. »Wenn du ihn in der Hand hältst und genau hinhörst …« Sie tat es und schloss die Augen. So stand sie einen ganzen Moment lang reglos da, das Gesicht aufwärts gewandt, wie eine Blume.


  Ich war verlockt, sie zu küssen, hielt mich aber zurück.


  Schließlich schlug Denna die dunklen Augen wieder auf und lächelte mich an. »Wenn du ganz genau hinhörst, erzählt dir der Stein eine Geschichte.«


  »Und was für eine Geschichte hat er dir gerade erzählt?«, fragte ich.


  »Es war einmal ein Junge, der an dieses Gewässer kam«, sagte sie. »Das hier ist die Geschichte des Mädchens, das mit dem Jungen an dieses Gewässer kam. Sie unterhielten sich, und der Junge warf diese Steine, als werfe er sie von sich fort. Das Mädchen hatte keine Steine, und daher gab der Junge ihr ein paar von seinen ab. Dann gab sich das Mädchen dem Jungen hin, und anschließend warf er sie fort, wie einen Stein, ohne zu bedenken, was sie dabei empfinden würde.«


  Ich schwieg einen Moment lang, da ich nicht wusste, ob die Geschichte noch weiterging. »Dann ist er also ein trauriger Stein?«, fragte ich schließlich.


  Sie küsste den Stein, ließ ihn wieder ins Wasser fallen und sah zu, wie er auf den sandigen Grund sank. »Nein, er ist nicht traurig. Aber er wurde schon einmal fortgeworfen. Er kennt das Gefühl der Bewegung. Im Gegensatz zu den meisten anderen Steinen fällt es ihm schwer, an einem Ort zu verharren. Manchmal nutzt er das Angebot, das ihm das Wasser macht, und bewegt sich ein Stück weit vorwärts.« Sie sah mich an und lächelte ganz unschuldig. »Und wenn er sich bewegt, denkt er dabei an diesen Jungen.«


  Ich wusste nicht, was ich von dieser Geschichte halten sollte, und daher versuchte ich, das Thema zu wechseln. »Wie hast du denn gelernt, den Steinen zu lauschen?«


  »Du würdest staunen, was einem alles zu Ohren kommt, wenn man sich nur die Zeit nimmt, zuzuhören.« Sie wies auf das mit Steinen übersäte Bachbett. »Versuch’s doch mal. Man weiß nie, was man da zu hören kriegt.«


  Ich wusste zwar nicht, was für ein Spielchen sie da spielte, sah mich aber nach einem passenden Stein um, krempelte mir einen Ärmel auf und griff ins Wasser.


  »Hör ihm zu«, forderte mich Denna ganz ernsthaft auf.


  Dank meines Studiums bei Elodin konnte ich mit großer Langmut auf Lächerlichkeiten eingehen. Ich hielt mir den Stein ans Ohr und schloss die Augen. Ich überlegte, ob ich so tun sollte, als hörte ich eine Geschichte.


  Dann lag ich plötzlich im Wasser, bis auf die Haut durchnässt. Ich prustete und kämpfte mich wieder hoch, während Denna so heftig lachte, dass sie sich vorbeugen musste und kaum noch stehen konnte.


  Ich ging auf sie zu, aber sie wich vor mir zurück, mit einem kleinen Schrei, der sie noch lauter lachen ließ. Daher blieb ich stehen und wischte mir mit großer Geste Wasser aus dem Gesicht und von den Armen.


  »So schnell gibst du auf?«, neckte sie mich.


  Ich senkte meine Hand wieder ins Wasser. »Ich will den Stein wiederfinden«, sagte ich und tat, als suchte ich danach.


  Denna lachte und schüttelte den Kopf. »So leicht legst du mich nicht rein.«


  »Das ist mein Ernst«, sagte ich. »Ich will seine Geschichte zu Ende hören.«


  »Was war es denn für eine Geschichte?«, fragte sie spöttisch, kam aber nicht näher.


  »Es war eine Geschichte von einem Mädchen, das mit einem mächtigen Arkanisten ein Spielchen zu treiben versuchte«, sagte ich. »Sie machte sich lustig und spottete über ihn. Doch eines Tages traf er sie, da stand sie in einem Bach, und weil er so schön zu reimen begann, witterte sie kein Ungemach. Aber als sie so dumm war, sich sicher zu wähnen, nahm es dann doch noch ein Ende mit Tränen.«


  Ich grinste sie an und zog die Hand aus dem Wasser.


  Sie sah sich eben in dem Moment um, als die Welle sie erfasste. Sie war nur hüfthoch, aber es genügte, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie versank in einem Strudel aus Röcken, Haaren und Luftblasen.


  Die Strömung trug sie zu mir zurück, und ich half ihr lachend auf die Beine.


  Als sie wieder hochkam, sah sie aus, als hätte sie drei Tage lang im Wasser gelegen. »Das war nicht nett!«, ereiferte sie sich. »Gar nicht nett!«


  »Dafür bist du nun die schönste Nixe weit und breit«, sagte ich.


  Sie spritzte Wasser nach mir. »Du kannst mir schmeicheln, so viel du willst, es bleibt dabei: Du hast geschummelt. Ich dagegen hab nur einen ganz regulären Trick angewandt.«


  Sie versuchte mich unterzutauchen, daber diesmal ließ ich mich nicht übertölpeln. Wir rangen eine Zeit lang miteinander, bis wir auf sehr angenehme Weise außer Atem waren. Erst da wurde mir klar, wie nah sie mir war. Und wie schön. Und wie wenig unsere nassen Kleider uns zu trennten.


  Denna schien das in diesem Moment auch zu bemerken, und wir wichen ein Stückchen auseinander, mit einem Male wieder schüchtern. Da frischte der Wind auf und erinnerte uns daran, wie klatschnass wir waren. Denna lief ans Ufer, entledigte sich ohne zu zögern ihres Kleids und warf es zum Trocknen über den Graustein. Sie trug ein weißes Unterkleid, das ihr auf der Haut klebte. Dann kam sie wieder ins Wasser. Im Vorbeigehen versetzte sie mir einen neckischen Stups und stieg dann auf einen glatten, schwarzen Felsblock, der halb untergetaucht in der Mitte des Baches lag.


  Es war der ideale Stein, um sich darauf zu sonnen, glatter Basalt, so dunkel wie ihre Augen. Das Weiß ihrer Haut und des nur wenig verbergenden Unterkleids bildeten einen scharfen Kontrast dazu, es war fast zu hell, um lange hinzusehen. Sie legte sich auf den Rücken und breitete ihr Haar zum Trocknen aus. Die Nässe hinterließ ein Muster auf dem Stein, das den Namen des Windes buchstabierte. Sie schloss die Augen und wandte ihr Gesicht der Sonne zu. Felurian selbst hätte nicht schöner und gelöster aussehen können.


  Nun ging ich ebenfalls ans Ufer und zog mir das nasse Hemd und die Weste aus. Meine durchnässte Hose musste ich anbehalten, denn sonst hatte ich nichts mehr anzuziehen. »Was erzählt dir denn dieser Stein?«, fragte ich, um das Schwiegen zu überbrücken, während ich mein Hemd neben ihr Kleid über den Graustein legte.


  Sie fuhr mit einer Hand über die glatte Oberfläche des Felsblocks und sagte, ohne die Augen aufzuschlagen: »Er erzählt mir, wie es ist, sein Leben im Wasser zu verbringen, ohne ein Fisch zu sein.« Sie streckte sich wie eine Katze. »Bring den Korb mit, ja?«


  Ich nahm den Korb und watete zu ihr hinüber, wobei ich mich ganz vorsichtig bewegte, um keine Wellen zu schlagen. Sie lag vollkommen reglos da, als wäre sie eingeschlafen. Dann sah ich aber, dass sich ihre Lippen zu einem Lächeln verzogen. »Du bist ganz still«, sagte sie. »Aber ich kann riechen, dass du da stehst.«


  »Es riecht hoffentlich nicht allzu schlimm.«


  Sie schüttelte sacht den Kopf, ohne die Augen zu öffnen. »Du riechst nach getrockneten Blumen. Und wie ein exotisches Gewürz, das vor sich hin schwelt, kurz davor, in Flammen aufzugehen.«


  »Und vermutlich doch wohl auch nach dem Wasser dieses Bachs.«


  Sie streckte sich erneut und lächelte leicht, und ich sah das makellose Weiß ihrer Zähne und das vollkommene Rosarot ihrer Lippen. Dann verlagerte sie ihren Körper auf dem Fels ein wenig, fast als würde sie für mich zur Seite rutschen. Fast. Ich überlegte, mich zu ihr zu gesellen. Der Fels war groß genug für zwei, wenn man bereit war, eng nebeneinander zu liegen …


  »Ja«, sagte Denna.


  »Ja? Wozu?«, fragte ich.


  »Auf deine Frage«, sagte sie und wandte mir das Gesicht zu, die Augen weiterhin geschlossen. »Du willst mir doch gerade eine Frage stellen.« Sie verlagerte ihren Körper erneut ein wenig. »Und die Antwort darauf lautet: Ja.«


  Wie sollte ich das auffassen? Was sollte ich sie fragen? Ob ich sie küssen dürfte? Oder mehr? Wieviel mehr wäre zu viel? Stellte sie mich auf die Probe? Ich wusste nur, wenn ich zu viel von ihr verlangte, würde ich sie damit nur vertreiben.


  »Ich wollte dich gerade fragen, ob du ein bisschen zur Seite rutschen magst«, sagte ich.


  »Ja.« Sie bewegte sich erneut und machte neben sich Platz. Dann schlug sie die Augen auf. Als sie mich ohne Hemd dastehen sah, starrte sie mich an, beruhigte sich aber wieder, nachdem sie mit einem schnellen Blick festgestellt hatte, dass ich nach wie vor meine Hose trug.


  Ich lachte zwar, aber ihr schockierter Blick ließ mich doch wieder vorsichtig werden. Ich stellte den Korb dorthin, wo ich mich eigentlich selbst hatte hinlegen wollen. »Was hat Euch denn gerade so erschreckt, Mylady?«


  Sie errötete leicht verlegen. »Ach, nichts. Ich hatte nicht gedacht, dass du der Typ Mann bist, der sich komplett entblättert, wenn er einer Dame ihr Mittagessen kredenzt.« Sie zuckte die Achseln, sah zu dem Korb hinüber, dann wieder zu mir. »Aber so gefällst du mir. Nun habe ich einen eigenen Sklaven, der mir mit freiem Oberkörper aufwartet.« Sie schloss die Augen. »Füttere mich mit Erdbeeren.«


  Ich gehorchte bereitwillig, und so ging der Nachmittag dahin.
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  Das Mittagessen lag nun schon eine ganze Weile zurück, und die Sonne hatte uns getrocknet. Zum ersten Mal seit unserem Streit in Severen hatte ich das Gefühl, dass es zwischen uns wieder zum Besten stand. Das Schweigen unterbrach unser Gespräch nicht mehr wie Schlaglöcher eine Straße. Ich hatte gewusst, dass es nur darauf ankommen würde, geduldig abzuwarten, und die Anspannung würde sich wieder lösen.


  Und während dieser Nachmittag allmählich vorüberging, wusste ich, dass der richtige Zeitpunkt gekommen war, um ein Thema anzusprechen, das anzusprechen ich mir sehr lange versagt hatte. Ich sah das stumpfe Grün alter Blutergüsse an ihren Oberarmen und die letzten Überreste von Striemen auf ihrem Rücken. Sie hatte auch eine Narbe am Bein, knapp überm Knie, die noch so frisch war, dass ihr Rot durch das weiße Unterkleid hindurchschimmerte.


  Ich brauchte weiter nichts tun als sie danach zu fragen. Wenn ich es vorsichtig formulierte, würde sie gestehen, dass diese Verletzungen von ihrem Schirmherrn stammten. Von da an würde es einfach sein, sie aus der Reserve zu locken. Ihr klar zu machen, dass sie etwas Besseres verdiente. Dass es diese Misshandlungen nicht wert war, was auch immer er ihr bot.


  Zudem befand ich mich zum ersten Mal in meinem Leben in einer Position, in der ich ihr einen Ausweg bieten konnte. Dank Alverons Bürgschaft und meinen Erfolgen im Handwerkszentrum war Geldmangel kein Thema mehr für mich. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich wohlhabend. Ich konnte ihr den Ausstieg ebnen …


  »Was ist denn mit deinem Rücken passiert?«, fragte Denna leise und unterbrach damit meine Gedanken. Sie lag immer noch auf dem Felsblock, und ich lehnte daran, die Füße im Wasser.


  »Was meinst du?«, fragte ich und drehte mich törichterweise einmal halb um meine Achse.


  »Dein ganzer Rücken ist voller Narben«, sagte sie. Ich spürte, wie ihre kühle Hand meine sonnengewärmte Haut berührte und an einer Linie entlang fuhr. »Ich hab erst gar nicht gedacht, dass es Narben sind. Sie sind hübsch.« Sie strich an einer anderen Linie auf meinem Rücken entlang. »Es sieht aus, als hätte dich ein Riesenkind mit einem Blatt Papier verwechselt und mit einer Silberfeder Schreibübungen auf deinem Rücken angestellt.«


  Sie nahm ihre Hand wieder fort, und ich wandte mich zu ihr um. »Woher hast du die?«, fragte sie.


  »Ich hab an der Universität Mist gebaut«, antwortete ich leicht verlegen.


  »Sie haben dich auspeitschen lassen?«, fragte sie ungläubig.


  »Zweimal.«


  »Und dennoch bist du da geblieben?«, fragte sie, als ob sie es immer noch nicht fassen könnte. »Nachdem sie dir das angetan haben?«


  Ich tat es mit einem Achselzucken ab. »Es gibt Schlimmeres, als ausgepeitscht zu werden«, sagte ich. »Und was einem dort beigebracht wird, kann ich sonst nirgendwo lernen. Wenn ich etwas wirklich will, braucht es schon mehr als ein bisschen Blut, um mich …«


  Erst da wurde mir klar, was ich da gerade sagte. Die Meister hatten mich auspeitschen lassen. Denna wurde von ihrem Schirmherrn geschlagen. Und dennoch nahmen wir beide nicht Reißaus. Wie sollte ich sie davon überzeugen, dass meine Situation anders war als die ihre? Wie sollte ich sie überzeugen, dass sie ihren Schirmherrn verlassen sollte?


  Denna sah mich neugierig an, den Kopf zur Seite geneigt. »Ja? Was ist, wenn du etwas wirklich willst?«


  Ich zuckte die Achseln. »Ich wollte damit nur sagen, dass ich mich nicht so leicht vertreiben lasse.«


  »Von deiner Hartnäckigkeit habe ich schon gehört«, sagte Denna und bedachte mich mit einem wissenden Blick. »In Imre erzählen sich die Frauen, dass du nichts anbrennen lässt.« Sie setzte sich auf und begann zum Rand des Felsblocks zu rutschen. Dabei verdrehte sich ihr weißes Unterkleid und glitt ihr langsam die Beine hinauf.


  Ich wollte eben etwas zu ihrer Narbe sagen und hoffte immer noch, das Gespräch auf ihren Schirmherrn bringen zu können, als ich bemerkte, dass Denna innegehalten hatte und mich beobachtete, wie ich ihre nackten Beine anstarrte.


  »Ja, was erzählen sie denn genau?«, fragte ich, eher, um irgend etwas zu sagen, als aus tatsächlicher Neugier.


  Sie zuckte die Achseln. »Manche meinen, dass du es darauf angelegt hast, die Jungfrauenschaft von Imre zu dezimieren.« Sie rutschte weiter auf den Rand des Felsblocks zu, und ihr Unterkleid glitt weiter hinauf.


  »Dezimieren würde ja bedeuten: Jedes zehnte Mädchen«, sagte ich und versuchte es damit ins Scherzhafte zu drehen. »Das wäre ein allzu hoch gestecktes Ziel, selbst für mich.«


  »Wie überaus beruhigend«, erwiderte sie. »Bringst du all diesen Frauen …« Sie schnappte kurz nach Luft, als sie an der Seite des Felsblocks hinabglitt. Sie fing sich eben wieder, als ich die Hände ausstreckte, um ihr zu helfen.


  »Was bringe ich ihnen?«, fragte ich.


  »Rosen, du Dussel«, erwiderte sie scharf. »Oder hast du diese Seite schon umgeblättert?«


  »Soll ich dich tragen?«, fragte ich.


  »Ja«, sagte sie. Doch bevor ich nach ihr greifen konnte, war sie schon den Rest des Wegs ins Wasser gerutscht, was ihr Unterkleid ganz kurz in skandalöse Höhen hob. Das Wasser ging ihr nun bis zu den Knien und benetzte nur den Saum ihres Kleids.


  Wir gingen zurück zu dem Graustein und schlüpften schweigend in unsere mittlerweile getrockneten Kleidungsstücke. Denna ärgerte sich über den nassen Saum.


  »Ich hätte dich tragen können, weißt du«, sagte ich leise.


  Denna hielt sich eine Hand an die Stirn. »Schon wieder sieben Worte. Ich werde noch ohnmächtig.« Sie fächelte sich mit der anderen Hand Luft ins Gesicht. »Was soll ich bloß tun?«


  »Mich lieben.« Ich hatte das in meinem leichtfertigsten Tonfall sagen wollen. Neckisch. Scherzhaft. Doch ich beging den Fehler, ihr, als ich das sagte, in die Augen zu sehen. Ihre Augen aber verwirrten mich völlig, und als mir die Worte über die Lippen kamen, klangen sie ganz anders als beabsichtigt.


  Eine flüchtige Sekunde lang erwiderte sie mit großer Zärtlichkeit meinem Blick. Dann begann ein wehmütiges Lächeln um ihre Mundwinkel zu spielen. »Oh nein«, sagte sie. »Darauf falle ich nicht rein. Ich will nicht eine von vielen sein.«


  Ich biss die Zähne zusammen, war zwischen Verwirrung, Verlegenheit und Furcht hin- und hergerissen. Ich war zu dreist gewesen und hatte alles verdorben, genau wie ich es immer befürchtet hatte. Ab wann war mir dieses Gespräch eigentlich so vollkommen entglitten?


  »Wie bitte?«, fragte ich töricht.


  »Du hast mich schon verstanden.« Denna richtete ihre Kleider, wobei sie sich mit einer Steifheit bewegte, die ich gar nicht an ihr kannte. Sie fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und flocht es zu einem dicken Zopf. Während ihre Finger die einzelnen Strähnen zusammenflochten, konnte ich dort einen Moment lang ganz deutlich lesen: »Sprich mich nicht an.«


  Ich mag ja manchmal etwas schwer von Begriff sein, aber eine so deutliche Botschaft verstehe selbst ich. Ich machte den Mund zu und verkniff mir meine nächste Bemerkung.


  Als Denna sah, dass ich ihre Hand betrachtete, nahm sie die Hände verlegen weg, ohne ihren Zopf zuzubinden. Ihr Haar befreite sich schnell von selbst und fiel ihr auf die Schultern hinab. Sie sah auf ihre Hände und drehte nervös an einem Ring herum.


  »Moment mal«, sagte ich. »Das hätte ich fast vergessen.« Ich griff in eine Innentasche meiner Weste. »Ich habe ein Geschenk für dich.«


  Sie kniff den Mund zusammen und sah zu meiner ausgestreckten Hand hinüber. »Auch du, Kvothe?«, sagte sie. »Ich dachte wirklich, du wärest anders als die anderen.«


  »Das bin ich hoffentlich auch«, sagte ich und öffnete meine Hand. Ich hatte den hellblauen Stein auf Hochglanz poliert, und der Sonnenschein fing sich in seinem Schliff.


  »Oh!« Denna hielt sich die Hände vor den Mund, und mit einem Mal schwammen ihre Augen in Tränen. »Ist er das wirklich?« Sie streckte beide Hände aus, um den Ring entgegen zu nehmen.


  »Ja, das ist er«, sagte ich.


  Sie drehte ihn hin und her, zog einen anderen Ring ab und steckte sich diesen an den Finger. »Er ist es«, sagte sie, immer noch vollkommen verblüfft, und nun liefen ihr Tränen die Wangen hinab.


  »Woher …?«


  »Ich habe ihn von Ambrose«, sagte ich.


  »Oh.« Sie trat von einem Fuß auf den anderen, und wieder stand dieses Schweigen zwischen uns.


  »Es war nicht allzu schwierig«, sagte ich. »Es tut mir bloß leid, dass es so lange gedauert hat.«


  »Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll«, sagte Denna und umschloss mit ihren Händen meine Hand.


  Man sollte ja meinen, dass das geholfen hätte. Dass diese Gabe und dieser Händedruck zwischen uns alles wieder ins Lot gebracht hätte. Doch das Schweigen zwischen uns war wieder da, tiefer als je zuvor. Dieses Schweigen war so dick, dass man es sich aufs Brot hätte schmieren können. Manchmal lässt sich so ein Schweigen nicht einmal mit Worten vertreiben. Und Denna berührte zwar meine Hand, hielt sie aber nicht. Das ist ein himmelweiter Unterschied.


  Denna hob den Blick. »Das Wetter schlägt um«, sagte sie. »Wir sollten aufbrechen, bevor es zu regnen anfängt.«


  Ich nickte. Während wir fortgingen, glitten schon Wolkenschatten über die Wiese hinter uns.


  


  
    
      
    


    
      
        Kapitel 149

      

    

  


  Wirrnis


  
    
  


  Das ANKER’S war so gut wie leer, nur Sim und Fela saßen an einem der hinteren Tische. Ich ging hinüber und setzte mich zu ihnen, mit dem Rücken zur Wand.


  »Und?«, fragte Sim. »Wie ist es gestern gelaufen?«


  Ich ignorierte die Frage, wollte nicht darüber reden.


  »Was war denn gestern?«, fragte Fela neugierig.


  »Er hat den Tag mit Denna verbracht«, sagte Sim. »Den ganzen Tag.«


  Ich zuckte die Achseln.


  Sims heitere Miene schwand ein wenig. »Nicht so gut?«, fragte er vorsichtig.


  »Nein, nicht besonders«, sagte ich. Ich sah zum Tresen hinüber, erhaschte Laurels Blick und bestellte mit einer Geste, was die Küche gerade hergab.


  »Würde dich die Meinung einer Dame dazu interessieren?«, fragte Fela behutsam.


  »Nein, aber deine durchaus.«


  Sim lachte, und Fela verzog das Gesicht. »Ich helfe dir trotzdem«, sagte sie. »Komm, schütt’ der guten Tante Fela dein Herz aus.«


  Also erzählte ich es ihr, in groben Zügen. Ich versuchte nach Kräften, die ganze Situation zu schildern, aber der Kern dessen schien sich jeder Erklärung zu entziehen. Jedes Mal, wenn ich versuchte, es in Worte zu fassen, klang es einfach nur töricht.


  »Das ist alles«, sagte ich, nachdem ich mich einige Minuten lang mit dem Thema abgeplagt hatte. »Oder besser gesagt: Jetzt habe ich lange genug darüber geredet. Sie verwirrt mich mehr als alles andere auf der Welt.« Ich pulte mit einem Finger an einem Splitter in der Tischplatte herum. »Ich kann es nicht ausstehen, wenn ich etwas nicht verstehe.«


  Laurel brachte mir eine Schale Kartoffelsuppe und ein paar Scheiben warmes Brot dazu. »Möchtest du sonst noch etwas?«, fragte sie.


  »Nein, vielen Dank.« Ich schenkte ihr ein Lächeln und betrachtete dann, als sie zum Tresen zurückging, ihre Rückansicht.


  »Also gut«, sagte Fela in geschäftsmäßigem Ton. »Fangen wir mal mit deinen Vorzügen an. Du bist charmant, siehst gut aus und bist überaus höflich im Umgang mit Frauen.«


  Sim lachte. »Hast du nicht bemerkt, mit was für einem Blick er gerade Laurel hinterher gesehen hat? Er ist doch der größte Lüstling von allen. Er sieht mehr Frauen hinterher, als ich es überhaupt je könnte, selbst wenn ich zwei Köpfe hätte, mit Hälsen, die sich drehen könnten wie bei einer Eule.«


  »Da ist was dran«, gestand ich.


  »Hinterhersehen ist nicht gleich hinterhersehen«, sagte Fela zu Simmon. »Wenn manche Männer einem hinterhersehen, ist das so schmierig, dass man gleich ein Vollbad nehmen will. Bei anderen Männern hingegen ist es etwas Nettes, das einem hilft, sich seiner Schönheit zu vergewissern.« Sie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar.


  »Da brauchst du doch wohl keine Vergewisserung«, sagte Simmon.


  »Jeder braucht das ab und zu«, erwiderte sie. »Aber bei Kvothe ist es etwas anderes. Er ist so ernst dabei. Wenn er dich ansieht, merkst du, dass du seine ungeteilte Aufmerksamkeit genießt.« Sie lachte, als sie meinen unbehaglichen Gesichtsausdruck bemerkte. »Das habe ich gleich an dir gemocht, als wir uns kennengelernt haben.«


  Simmons Miene verdüsterte sich, und ich gab mir Mühe, möglichst harmlos dreinzuschauen.


  »Seit deiner Rückkehr aber ist das förmlich mit Händen zu greifen«, sagte Fela. »Wenn du mich jetzt ansiehst, merke ich, dass sich dabei hinter deinen Augen etwas abspielt. Etwas, das an süße Früchte, Schatten und Lampenschein denken lässt. Etwas Wildes, wovor die Mädchen im Märchen davonlaufen, unter einem violetten Himmel. Es ist im Grunde etwas Beängstigendes. Aber es gefällt mir.« Als sie Letzteres sagte, wand sie sich ein wenig auf ihrem Stuhl, und ein lasterhaftes Funkeln zeigte sich in ihren Augen.


  Das war zu viel für Simmon. Er schob seinen Stuhl vom Tisch zurück und machte Anstalten aufzustehen. »Also gut … Dann werde ich mal … Na schön …«, sagte er, begleitet von unbeholfenen Gesten.


  »Ach, Schatz«, sagte Fela und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Beruhige dich. So war das nicht gemeint.«


  »Komm mir nicht mit ›Beruhige dich‹«, erwiderte er scharf, blieb aber auf seinem Stuhl sitzen.


  Fela kraulte ihm den Hinterkopf. »Du musst dir doch keine Sorgen machen.« Sie lachte, als wäre allein der Gedanke schon vollkommen lächerlich. »Du hast mich fester an dich gebunden, als du überhaupt ahnst. Aber das bedeutet doch nicht, dass ich nicht hin und wieder die eine oder andere kleine Schmeichelei genießen dürfte.«


  Sim machte ein finsteres Gesicht.


  »Soll ich mich etwa komplett von der Welt abkapseln?«, fragte Fela, und eine gewisse Gereiztheit schlich sich in ihren Ton und brachte einen leichten Anflug ihres modeganischen Akzents wieder zum Vorschein. »Denk doch mal dran, wie du dich fühlst, wenn Mola sich die Zeit nimmt, ein bisschen mit dir zu flirten.« Simmon erstarrte und sah aus, als wollte er gleichzeitig erröten und erbleichen. Fela lachte über seine Verwirrung. »Ach Gottchen, Sim. Glaubst du etwa, ich bin blind? Es ist doch süß, und du fühlst dich gut dabei. Was schadet es denn schon?«


  Schweigen. »Ja, mag sein«, sagte Sim schließlich. Dann sah er mit unsicherem Lächeln zu mir herüber und strich sich das Haar aus den Augen. »Aber sieh mich bitte nie mit diesem Blick an, den Fela gerade geschildert hat, ja?« Sein Lächeln wurde breiter und war nun nicht mehr unsicher. »Ich weiß nicht, ob ich damit umgehen könnte.«


  Ich erwiderte sein Lächeln, ohne mir etwas dabei zu denken. Sim konnte das einfach: mir ein Lächeln entlocken.


  »Und außerdem«, sagte Fela zum ihm, »bist du so, wie du bist, der absolut perfekte Mann für mich.« Sie küsste ihn aufs Ohr, wie um seiner sich wieder aufhellenden Laune ein Siegel aufzudrücken, und wandte sich dann wieder zu mir. »Mit dir hingegen würde ich mich für alles Geld der Welt nicht einlassen«, sagte sie ganz sachlich.


  »Wie meinst du das?«, fragte ich. »Was ist denn jetzt mit meinem guten Aussehen? Mit dem ganzen dunklen, märchenhaften was auch immer?«


  »Ja, du bist faszinierend. Aber ein Mädchen will mehr als das. Sie will einen Mann, der sie liebt und ihr treu ergeben ist.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde mich nicht an sie ranschmeißen wie all die anderen Männer zuvor. Sie hasst das. Ich habe oft genug gesehen, was dann geschieht.«


  »Bist du schon mal auf den Gedanken gekommen, dass sie es umgekehrt womöglich ganz ähnlich sieht?«, fragte Fela. »Du stehst bei den Damen mittlerweile in einem gewissen Ruf.«


  »Soll etwa ich mich komplett von der Welt abkapseln?«, erwiderte ich und wiederholte damit das, was sie zu Sim gesagt hatte, nur dass es bei mir schärfer klang als beabsichtigt. »Beim geschwärzten Leib Gottes, ich habe sie mit Dutzenden Männern ausgehen sehen! Wenn aber ich ein einziges Mal mit einer anderen Frau ins Theater gehe, soll das ihr gegenüber gleich ein Fauxpas sein?«


  Fela sah mich freimütig an. »Du hast mehr getan als nur mit jemandem ins Theater zu gehen. Frauen erzählen sich so was.«


  »Na toll. Und was sagen sie?«, fragte ich in bitterem Ton und sah in meine Suppe hinab.


  »Dass du charmant bist«, antwortete Fela leichthin. »Und höflich. Und dass du tatsächlich deine Finger bei dir behalten kannst, was in einigen Fällen allerdings eher Verdruss auszulösen scheint.« Sie lächelte ein wenig.


  Ich sah sie neugierig an. »Wer?«


  Fela zögerte. »Meradin«, sagte sie. »Aber von mir weißt du das nicht.«


  »Sie hat während des ganzen Abendessens keine zwanzig Worte mit mir gesprochen«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Und dann ist sie enttäuscht, dass ich sie hinterher nicht angefasst habe? Ich dachte, sie kann mich nicht ausstehen.«


  »Wir sind hier nicht in Modeg«, sagte Fela. »Die Leute hier in der Gegend sind nicht so heikel, was Sex angeht. Und manche Frauen wissen halt nicht so recht, wie sie mit einem Mann umgehen sollen, der nicht von sich aus die Initiative ergreift.«


  »Also gut«, sagte ich. »Und was sagen sie sonst noch?«


  »Nichts, was allzu erstaunlich wäre«, erwiderte sie. »Du seist zwar kein großer Grabbler, aber es scheint auch keine allzu große Herausforderung zu sein, dich ins Bett zu kriegen. Du seist großzügig, geistreich und …« Sie verstummte und guckte ein wenig beklommen.


  »Nur zu«, sagte ich.


  Fela seufzte. »… distanziert.«


  Das war nicht der Tiefschlag, mit dem ich nun halbwegs gerechnet hatte. »Distanziert?«


  »Manchmal geht’s einem ja nur um ein Abendessen«, sagte Fela. »Oder darum, Gesellschaft zu haben. Oder jemanden zum Plaudern. Oder jemanden, der auf nette, freundschaftliche Weise ein bisschen handgreiflich wird. Aber hauptsächlich will man doch, dass ein Mann …« Sie runzelte die Stirn und setzte neu an. »Wenn man mit einem Mann zusammen ist …« Sie verstummte erneut.


  Ich beugte mich vor. »Sprich dich aus.«


  Fela zuckte die Achseln und wandte den Blick ab. »Wenn wir beide zusammen wären, würde ich ständig damit rechnen, dass du mich verlässt. Nicht sofort. Nicht auf irgendeine fiese Weise. Aber ich wüsste, dass du es irgendwann tun würdest. Du wirkst nicht wie der Typ Mann, der eine dauerhafte, feste Beziehung eingeht. Irgendwann würdest du weiterziehen, zu irgend etwas, das dir wichtiger ist als ich.«


  Ich stocherte ein wenig in meiner Kartoffelsuppe herum. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.


  »Es gibt doch noch mehr als nur Treue und Hingabe«, sagte Sim. »Kvothe würde für dieses Mädchen die ganze Welt auf den Kopf stellen. Siehst du das denn nicht?«


  Fela schaute mich einen ganzen Moment lang an. »Doch, das sehe ich«, sagte sie leise.


  »Wenn du es siehst, muss Denna es doch auch sehen können«, bemerkte Simmon vernünftigerweise.


  Fela schüttelte den Kopf. »Mir fällt es nur leicht, es zu sehen, weil ich genug Abstand dazu habe.«


  »Liebe macht blind?«, sagte Sim und lachte. »Das ist die fachfrauliche Meinung, die du zu bieten hast?« Er verdrehte die Augen. »Also bitte.«


  »Ich habe nie gesagt, dass ich sie liebe«, schaltete ich mich ein. »Ich habe das nie gesagt. Sie verwirrt mich, und ich mag sie sehr gern. Aber weiter geht es nicht. Wie sollte es auch? Ich kenne sie ja gar nicht gut genug, um ernsthaft behaupten zu können, sie zu lieben. Wie soll ich etwas lieben, das ich nicht verstehe?«


  Die beiden sahen mich einen Moment lang schweigend an. Dann brach Sim in sein jungenhaftes Gelächter aus, als hätte ich gerade das Lächerlichste gesagt, das er je gehört hatte. Er nahm Felas Hand und küsste sie auf ihren schwarzen Steinring. »Du hast gewonnen«, sagte er zu ihr. »Liebe macht tatsächlich blind. Und taubstumm noch dazu. Ich werde nie wieder an deiner Weisheit zweifeln.«
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  Immer noch schlecht gelaunt, machte ich mich auf, Meister Elodin zu suchen, und fand ihn schließlich in einem kleinen Garten neben dem Mews. Dort saß er unter einem Baum.


  »Kvothe!« Er winkte mir lässig zu. »Komm! Setz dich!« Er schob mir mit dem Fuß eine Schale hin. »Iss ein paar Weintrauben.«


  Ich nahm mir einige. Frisches Obst war mittlerweile keine Seltenheit mehr für mich, aber diese fast schon überreifen Trauben waren eine besondere Köstlichkeit. Ich kaute nachdenklich, in Gedanken immer noch bei Denna.


  »Meister Elodin«, sagte ich schließlich. »Was würdet Ihr von jemandem halten, der immer wieder seinen Namen ändert?«


  »Wie bitte?« Er setzte sich ruckartig auf und blickte panisch. »Was hast du denn angestellt?«


  Seine Reaktion verblüffte mich, und ich hob abwehrend die Hände. »Nichts«, sagte ich nachdrücklich. »Es geht nicht um mich. Es geht um ein Mädchen, das ich kenne.«


  Elodin wurde aschfahl im Gesicht. »Fela?«, sagte er. »Oh nein. Nein. So etwas würde sie nicht tun. Dazu ist sie viel zu klug.« Es klang, als versuchte er verzweifelt, sich selbst davon zu überzeugen.


  »Ich spreche nicht von Fela«, sagte ich. »Ich spreche von einem anderen Mädchen, das ich kenne. Jedes Mal, wenn ich ihr nur kurz mal den Rücken zukehre, hat sie sich schon wieder einen neuen Namen zugelegt.«


  »Ach so«, sagte Elodin und beruhigte sich. Er lehnte sich wieder an den Baumstamm und lachte leise. »Um Rufnamen geht es«, sagte er sichtlich erleichtert. »Bei Gottes Gebeinen, Junge, ich dachte schon …« Er verstummte und schüttelte den Kopf.


  »Was dachtet Ihr?«, fragte ich.


  »Nichts«, sagte er. »Also. Was ist denn nun mit diesem Mädchen?«


  Ich zuckte die Achseln und bereute schon, dass ich das Thema überhaupt angesprochen hatte. »Ich habe mich bloß gefragt, was Ihr wohl zu einem Mädchen sagen würdet, die ständig ihren Namen ändert. Jedes Mal, wenn ich ihr begegne, hat sie sich einen neuen Namen ausgesucht. Dianah. Donna. Dyane.«


  »Ich nehme mal an, sie ist nicht vor irgendwas auf der Flucht?«, fragte Elodin mit einem Lächeln. »Wird nicht verfolgt? Unternimmt nicht alles, um dem Eisernen Gesetz von Atur aus dem Weg zu gehen? So etwas in der Richtung?«


  »Nicht, dass ich wüsste«, sagte ich und lächelte nun selbst auch ein wenig.


  »Es könnte darauf hindeuten, dass sie nicht weiß, wer sie ist«, sagte er. »Oder dass sie es zwar weiß, es ihr aber nicht gefällt.« Er hob den Blick und rieb sich nachdenklich die Nase. »Es könnte auf Rastlosigkeit und Unzufriedenheit hindeuten. Es könnte bedeuten, dass sie ein wandelhaftes Wesen hat und ihren Namen ändert, um ihn dem anzugleichen. Oder es könnte bedeuten, dass sie ihren Namen in der Hoffnung ändert, damit auch eine anderer Mensch zu werden.«


  »Das waren jetzt allerhand vage Aussagen«, erwiderte ich gereizt. »Es ist, als würdet Ihr sagen, dass Ihr wisst, dass eine Suppe entweder warm oder kalt ist. Oder ein Apfel entweder süß oder sauer.« Ich sah ihn stirnrunzelnd an. »Das ist nur eine umständliche Art zu sagen, dass Ihr gar nichts darüber wisst.«


  »Du hast mich nicht gefragt, was ich über so ein Mädchen weiß«, bemerkte er. »Du hast mich gefragt, was ich zu so einem Mädchen sagen würde.«


  Ich zuckte die Achseln, war das Thema allmählich leid. Wir aßen schweigend weiter Weintrauben und sahen dem Kommen und Gehen der Studenten zu.


  »Ich habe wieder den Wind gerufen«, sagte ich, da mir einfiel, dass ich ihm noch gar nicht davon berichtet hatte. »Drunten in Tarbean.«


  Nun wurde er hellhörig. »Hast du, ja?«, sagte er und sah mich erwartungsvoll an. »Dann lass mal hören. In allen Einzelheiten.«


  Elodin war mir ein Zuhörer, wie man ihn sich nur wünschen konnte, aufmerksam und begeisterungsfähig. Ich erzählte ihm die ganze Geschichte, inklusive einiger dramatischer Ausschmückungen. Als ich zu Ende erzählt hatte, stellte ich fest, dass sich meine Laune sehr gebessert hatte.


  »Das ist nun schon das dritte Mal dieses Trimester«, sagte Elodin anerkennend. »Du hast ihn gesucht und gefunden, als du ihn brauchtest. Und nicht nur einen Windstoß, sondern einen Atemzug. Das erfordert großes Geschick.« Er sah mich aus dem Augenwinkel an und lächelte vielsagend. »Was meinst du, wie lange noch, bis du einen Ring aus Luft erschaffen kannst?«


  Ich hob meine nackte Hand, die Finger gespreizt. »Wer sagt denn, dass ich nicht längst einen trage?«


  Elodin bog sich vor Lachen, wurde dann aber, als sich mein Gesichtsausdruck nicht änderte, wieder ernst. Er runzelte die Stirn und sah mich abwägend an, wobei sein Blick zwischen meiner Hand und meinem Gesicht hin und her huschte. »Ist das ein Scherz?«, fragte er.


  »Das ist eine gute Frage«, sagte ich und sah ihm ganz ruhig in die Augen. »Ist es?«
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  Das Frühjahrstrimester ging weiter seinen Gang. Anders als ich erwartet hatte, trat Denna in Imre nicht öffentlich auf. Vielmehr reiste sie nach ein paar Tagen in Richtung Norden weiter, nach Anilin.


  Diesmal kam sie jedoch vorher eigens ins ANKER’S, um sich von mir zu verabschieden. Ich fühlte mich geschmeichelt, und der Gedanke drängte sich mir auf, dass es ein Zeichen dafür war, dass unser Verhältnis doch nicht gänzlich vergiftet sei.


  Gegen Trimesterende wurde der Rektor schwer krank. Ich kannte Herma zwar nicht allzu gut, mochte ihn aber sehr. Er war mir nicht nur ein erstaunlich umgänglicher Lehrer, als ich Yllisch-Unterricht bei ihm hatte, sondern war auch schon damals, als ich frisch an die Universität gekommen war, sehr freundlich zu mir gewesen. Ich machte mir aber keine großen Sorgen um ihn. Arwyl und das Personal der Mediho konnten schließlich wahre Wunderdinge vollbringen und scheiterten bisher lediglich daran, Tote wiederaufzuerwecken.


  Doch etliche Tage vergingen, ohne dass Neuigkeiten aus der Mediho drangen. Gerüchteweise hieß es, er sei zu schwach, um das Bett zu verlassen, und werde von Fieberschüben geschüttelt, die seinem mächtigen Arkanistenhirn zuzusetzen drohten.


  Als klar wurde, dass er für absehbare Zeit nicht in der Lage sein würde, seinen Dienstpflichten als Rektor wieder nachzukommen, versammelten sich die Meister, um darüber zu befinden, wer an seine Stelle treten sollte. Womöglich gar auf Dauer, sollte sich sein Zustand nicht bessern.


  Um es kurz zu machen: Hemme wurde zum Rektor ernannt. Nachdem sich das Entsetzen über diese Nachricht gelegt hatte, lagen die Gründe auf der Hand. Kilvin, Arwyl und Lorren waren zu beschäftigt, um sich weitere Pflichten aufzuhalsen. Gleiches galt in geringerem Maße auch für Mandrag und Dal. Blieben nur noch Elodin, Brandeur und Hemme.


  Elodin wollte nicht und wurde allgemein auch als zu unberechenbar für diesen Posten angesehen. Und Brandeur hängte sein Mäntelchen ohnehin stets nach Hemmes Wind.


  Also ließ sich Hemme auf dem Stuhl des Rektors nieder. Das ging mir zwar fürchterlich gegen den Strich, hatte aber auf mein alltägliches Leben so gut wie keine Auswirkungen. Ich achtete von nun an lediglich sehr darauf, nicht einmal gegen die kleinsten Regeln der Universität zu verstoßen, da ich wusste, dass Hemmes Votum zu meinen Ungunsten, sollte man mich nun auf die Hörner nehmen, doppelt zählen würde.
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  Als dann die nächsten Zulassungsprüfungen nahten, war Meister Herma immer noch geschwächt und fieberkrank. Mit ziemlichem Bauchgrimmen sah ich meiner ersten Prüfung unter Hemmes Vorsitz entgegen.


  Die Befragungen absolvierte ich mit der gleichen geschickten List, die ich schon in den vorigen beiden Trimestern angewandt hatte: Ich zögerte bei einigen Antworten und beging ein paar Fehler, und anschließend hatte man mir jeweils Studiengebühren von zwanzig Talenten oder so aufgebrummt. Es war genug, um ein bisschen Geld damit zu verdienen, aber nicht genug, um mich allzu sehr zu blamieren.


  Hemme stellte mir wie stets irreführende Fragen, aber das war ja nichts Neues mehr für mich. Der einzige Unterschied schien darin zu bestehen, dass Hemme nun ständig lächelte. Und es war kein freundliches Lächeln.


  Anschließend berieten sich die Meister wie üblich leise. Dann verlas Hemme die Höhe meiner Studiengebühren: Fünfzig Talente. Der Rektor hatte offenbar einen größeren Einfluss auf diese Dinge, als mir bis dahin bewusst gewesen war.


  Ich biss mir auf die Lippen, um nicht laut loszulachen, und setzte dann eine niedergeschlagene Miene auf, als ich ins Untergeschoss des Hollows zum Büro des Quästors ging. Riems Augen leuchteten auf, als er den Zettel mit dem Betrag erblickte. Er verschwand in seinem Hinterzimmer und kam kurz darauf mit einem Umschlag aus dickem Papier wieder.


  Ich bedankte mich bei ihm und ging zurück auf mein Zimmer im ANKER’S, und den ganzen Weg über behielt ich meine missmutige Miene bei. Als ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, riss ich den Umschlag auf und kippte mir den Inhalt in die Hand: zwei glänzende Goldmark, jeweils zehn Talente wert.


  Da erst lachte ich. Ich lachte, bis mir die Tränen kamen und ich Seitenstechen bekam. Dann zog ich meine besten Kleider an und versammelte meine Freunde um mich: Wilem und Simmon, Fela und Mola. Ich schickte einen Boten nach Imre und lud auch Devi und Threpe ein. Darauf mietete ich einen Vierspänner, und gemeinsam fuhren wir über den Fluss.


  Wir hielten vor dem EOLIAN. Denna war nicht da, aber ich sammelte stattdessen Deoch ein, und weiter ging es zum KING’S ARMS, ein Etablissement von der Art, wie es sich kein rechtschaffener Student jemals leisten konnte. Der Portier musterte uns bunten Haufen mit verächtlichem Blick, als wollte er uns abweisen, doch dann setzte Threpe sein schönstes Oberschichts-Stirnrunzeln auf und geleitete uns hinein.


  Es begann ein Abend der lukullischen Ausschweifungen, wie ich sie seither nur selten wieder erlebt habe. Wir aßen und tranken, und ich zahlte mit großem Vergnügen alles. Wasser kam uns lediglich in den Handwaschschalen auf den Tisch. Unsere Kelche enthielten ausschließlich alte vintische Weine, dunklen Scutten, kühlen Metheglin und süßen Obstbrand, und jeder unserer Trinksprüche schloss mit einem Lob auf Hemmes Torheit.
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  Kvothe atmete tief durch und nickte. »Lasst uns an dieser Stelle aufhören«, sagte er. »Zum ersten Mal im Leben hatte ich Geld in der Tasche. Und ich war von Freunden umgeben. Das ist doch ein guter Moment, um für heute Schluss zu machen.« Er rieb sich die Hände, wobei er unwillkürlich mit der rechten die linke massierte. »Wenn wir noch weiter fortfahren würden, würde es wieder düster.«


  Der Chronist nahm den kleinen Stapel der vollständig beschriebenen Seiten, klopfte ihn mit der Unterkante auf dem Tisch gerade und legte dann die letzte, halb beschriebene Seite oben drauf. Er öffnete seine Ledermappe, nahm die grüne Stechpalmenkrone heraus und legte das Manuskript hinein. Dann schraubte er sein Tintenfass zu und begann seine Schreibfeder auseinanderzunehmen und zu reinigen.


  Kvothe stand auf und streckte sich. Dann sammelte er die leeren Teller und Trinkgefäße ein und brachte sie in die Küche.


  Bast saß einfach nur da und sah ausdruckslos vor sich hin. Er regte sich nicht. Er schien kaum zu atmen. Nachdem das einige Minuten so gegangen war, begann der Chronist ihm Blicke zuzuwerfen.


  Kvothe kam in den Schankraum zurück und runzelte die Stirn. »Bast«, sagte er.


  Bast blickte langsam zu dem Mann hinterm Tresen hinüber.


  »Die Totenfeier für Shep ist immer noch im Gange«, sagte Kvothe. »Und heute Abend muss hier nicht groß saubergemacht werden. Wieso gehst du nicht noch mal hin? Sie werden sich freuen, dich zu sehen …«


  Bast überlegte einen Moment lang und schüttelte dann den Kopf. »Nein, lieber nicht, Reshi«, sagte er mit tonloser Stimme. »Ich bin nicht in der Stimmung.« Dann erhob er sich von seinem Stuhl und ging quer durch den Raum zur Treppe, ohne die beiden dabei anzusehen. »Ich hau mich hin.«


  Seine Schritte verklangen langsam in der Ferne, und dann hörte man, wie eine Tür geschlossen wurde.


  Der Chronist sah ihm nach und wandte sich dann zu dem rothaarigen Mann hinterm Tresen um.


  Kvothe sah ebenfalls zur Treppe hinüber, mit besorgtem Blick. »Er hat einfach nur einen harten Tag hinter sich«, sagte er, und es klang, als spreche er dabei ebenso zu sich selbst wie zu seinem Gast. »Morgen wird er wieder ganz der Alte sein.«


  Kvothe trocknete sich die Hände ab und ging um den Tresen herum und zur Eingangstür. »Braucht Ihr noch irgend etwas, bevor Ihr zu Bett geht?«, fragte er.


  Der Chronist schüttelte den Kopf und begann seine Schreibfeder wieder zusammenzusetzen.


  Kvothe schloss die Wirtshaustür mit einem großen Messingschlüssel ab und wandte sich dann an den Chronisten. »Ich lasse den Schlüssel stecken«, sagte er. »Falls Ihr früh aufwacht und Lust habt, einen kleinen Spaziergang zu unternehmen oder so. Ich schlafe seit einiger Zeit nicht mehr allzu viel.« Er legte sich eine Hand an die Wange, wo ein Bluterguss seinen Unterkiefer zu färben begann. »Aber heute Nacht mache ich vielleicht mal eine Ausnahme.«


  Der Chronist nickte und schwang sich seine Ledermappe über die Schulter. Dann hob er mit spitzen Fingern seine Stechpalmenkrone auf und ging die Treppe hinauf.


  Allein im Schankraum, kehrte Kvothe methodisch den Boden und ließ dabei keine Ecke aus. Er spülte das Geschirr, wischte die Tische und den Tresen ab und löschte die Lampen, bis auf eine einzige, so dass der Raum nun nur mehr schummrig beleuchtet und von huschenden Schatten erfüllt war.


  Einen Moment lang betrachtete er noch all die Flaschen hinterm Tresen, dann machte er kehrt und stieg ebenfalls langsam die Treppe hinauf.
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  Bast betrat sein Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Er bewegte sich leise durch die Dunkelheit und blieb vor dem Kamin stehen. Vom Feuer dieses Morgens waren nur noch Asche und ein paar glühende Kohlenbrocken übrig. Bast klappte die Brennholzkiste auf, doch außer Sägemehl und Holzsplittern war nichts darin.


  Das schwache Licht vom Fenster her glitzerte auf seinen dunklen Augen und ließ die Umrisse seines Gesichts erkennen, während er dort bewegungslos stand, als überlegte er, was er jetzt tun sollte. Dann klappte er den Deckel der Kiste wieder zu, hüllte sich in eine Decke und hockte sich auf ein kleines Sofa, das vor dem fast erloschenen Kamin stand.


  Dort saß er eine ganze Weile und blickte in die Dunkelheit.


  Draußen vor seinem Fenster raschelte es leise, dann war es wieder still. Dann erklang ein leises Scharren. Bast sah hinüber und bemerkte draußen in der Nacht eine dunkle Gestalt, die sich bewegte.


  Bast glitt lautlos vom Sofa und stellte sich vor den Kamin. Den Blick weiterhin auf das Fenster gerichtet, suchten seine Hände vorsichtig den Kaminsims ab.


  Erneut wurde am Fenster gescharrt, diesmal lauter. Basts Blick schoss vom Fenster zum Sims, und mit beiden Händen hob er etwas auf. Etwas Metallisches schimmerte schwach im schummrigen Mondschein, und er kauerte sich hin, sein ganzer Körper angespannt wie eine Sprungfeder.


  Einen ganzen Moment lang geschah weiter nichts. Kein Laut, keine Regung, weder draußen vor dem Fenster noch in dem dunklen Zimmer.


  Tap-tap-tap-tap-tap. Es war ganz leise, aber in dem stillen Raum deutlich zu hören. Nach kurzer Pause erklang das Geräusch erneut, ein nachdrückliches Pochen an der Fensterscheibe: Tap-tap-tap-tap-tap-tap-tap.


  Bast seufzte. Er erhob sich aus der Hocke, ging hinüber, legte den Riegel um und öffnete das Fenster.


  »Mein Fenster hat kein Schloss«, beklagte sich der Chronist. Wieso hat Euers eins?«


  »Aus naheliegenden Gründen«, erwiderte Bast.


  »Darf ich reinkommen?«


  Bast antwortete mit einem Achselzucken und ging zum Kamin zurück, und der Chronist stieg unterdessen unbeholfen zum Fenster herein. Bast riss ein Streichholz an und setzte damit eine auf einem Tisch stehende Lampe in Betrieb. Dann legte er vorsichtig zwei lange Messer auf den Kaminsims zurück. Eins war schlank und scharf wie ein Grashalm, das andere spitz und elegant wie ein Dorn.


  Der Chronist sah sich um, während das Licht der Lampe allmählich den Raum erfüllte. Das Zimmer war groß, die Wände holzgetäfelt, der Boden mit dicken Teppichen bedeckt. Vor dem Kamin standen einander zwei kleine Sofas gegenüber, und eine Zimmerecke wurde von einem großen Himmelbett mit dunkelgrünen Vorhängen beherrscht.


  Es gab auch ein Regal voller kleiner Bilder, Schmuckgegenstände und Krimskrams. Haarlocken mit Schleifen dran. Selbstgeschnitzte Holzpfeifen. Getrocknete Blumen. Ringe aus Horn, Leder und geflochtenem Gras. Eine selbstgezogene Kerze mit eingegossenem Laub.


  Offensichtlich erst kürzlich hinzugekommen waren die Stechpalmenzweige, die hier und da den Raum schmückten. Eine lange Girlande daraus zog sich am Kopfende des Betts entlang, und eine weitere schlängelte sich um den Kaminsims und wand sich dabei auch um die Griffe zweier Beile mit blattförmiger Schneide, die dort hingen.


  Bast setzte sich vor den erkalteten Kamin und legte sich eine Flickendecke wie einen Schal um die Schultern. Es war eine wilde Mischung aus nicht zueinander passenden Stoffen. Die Farben waren verblasst, bis auf ein knallrotes Herz, das mittendrauf genäht war.


  »Wir müssen reden«, sagte der Chronist leise.


  Bast zuckte nur die Achseln, den Blick teilnahmslos auf den Kamin gerichtet.


  Der Chronist kam einen Schritt näher. »Ich muss Euch etwas fragen …«


  »Ihr müsst nicht flüstern«, sagte Bast, ohne hochzusehen. »Wir sind hier am andere Ende des Hauses. Ich habe manchmal Besuch. Das hat ihn früher hin und wieder nicht schlafen lassen, und deshalb bin ich auf diese Seite des Hauses gezogen. Zwischen seinem und meinem Zimmer befinden sich sechs dicke Wände.«


  Der Chronist ließ sich Bast gegenüber auf der Kante des anderen Sofas nieder. »Ich muss Euch ein paar Fragen stellen, über einige Dinge, die Ihr heute Abend gesagt habt. Über den Cthaeh.«


  »Wir sollten nicht über den Cthaeh sprechen«, erwiderte Bast in bleiernem Tonfall. »Das wäre ungesund.«


  »Dann über die Sithe«, sagte der Chronist. »Ihr habt gesagt, wenn sie von dieser Geschichte wüssten, würden sie alle daran Beteiligten töten. Ist das wahr?«


  Bast nickte, den Blick immer noch auf den Kamin gerichtet. »Sie würden dieses Haus niederbrennen und anschließend den Erdboden, auf dem es steht, versalzen.«


  Der Chronist senkte den Blick und schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, warum Ihr Euch so vor dem Cthaeh fürchtet«, sagte er.


  »Nun«, erwiderte Bast, »es deutet ja auch sonst vieles darauf hin, dass Ihr nicht allzu klug seid.«


  Der Chronist runzelte die Stirn und wartete geduldig.


  Bast seufzte und löste schließlich den Blick vom Kamin. »Denkt doch mal nach. Der Cthaeh weiß alles, was man jemals tun wird. Alles, was man jemals sagen wird …«


  »Das macht ihn fraglos zu einem irritierenden Gesprächspartner«, sagte der Chronist. »Aber …«


  Da wurde Bast mit einem Mal wütend. »Dyen vehat. Enfeun vehat tyloren tes!«, spie er. Er bebte und ballte die Fäuste.


  Der Chronist erbleichte angesichts der Gehässigkeit in Basts Ton, wich aber nicht zurück. »Ihr seid nicht wütend auf mich«, sagte er ganz ruhig und sah Bast in die Augen. »Ihr seid nur wütend, und ich bin gerade zur Stelle.«


  Bast funkelte ihn an, sagte aber nichts.


  Der Chronist beugte sich vor. »Ich will doch nur helfen. Das wisst Ihr, nicht wahr?«


  Bast nickte mürrisch.


  »Aber dazu muss ich verstehen, was hier vor sich geht.«


  Bast zuckte die Achseln. Sein kurzer Wutanfall war verraucht und die vorherige Teilnahmslosigkeit zurückgekehrt.


  »Kvothe scheint Euch das mit dem Cthaeh zu glauben«, sagte der Chronist.


  »Er kennt das innere Getriebe der Welt«, sagte Bast. »Und was er noch nicht versteht, eignet er sich im Handumdrehen an.« Er nestelte am Saum der Decke herum. »Und er vertraut mir.«


  »Aber kommt Euch das nicht an den Haaren herbeigezogen vor? Der Cthaeh gibt einem Jungen eine Blume, eins führt zum anderen, und mit einem Mal herrscht Krieg.« Der Chronist machte eine wegwerfende Geste. »So geht es doch nicht zu in der Welt. Das ist doch alles reiner Zufall.«


  »Es ist kein Zufall«, sagte Bast und seufzte. »Ein Blinder muss sich durch einen vollgestellten Raum hindurchkämpfen. Ihr nicht. Ihr benutzt Eure Augen und wählt den leichtesten Weg. Für Euch ist das eine Kleinigkeit. Der Cthaeh kann in die Zukunft sehen. Er sieht die gesamte Zukunft. Wir hingegen tasten uns mühsam voran. Er nicht. Er schaut einfach nur hin und wählt den verheerendsten Pfad. Ein kleiner Stein kann eine Lawine auslösen, ein einziges Husten eine Seuche.«


  »Wenn man aber weiß, dass der Cthaeh einen lenken will«, sagte der Chronist, »verhält man sich halt einfach anders. Er gibt einem die Blume, und man verkauft sie einfach an irgendwen.«


  Bast schüttelte den Kopf. »Der Cthaeh würde davon erfahren. Man kann bei einem Wesen, das in die Zukunft sehen kann, nie vorhersagen, was es tun wird. Sagen wir mal, man verkauft die Blume an einen Prinzen. Der nutzt die Blume dazu, seine Verlobte zu heilen. Ein Jahr später erwischt sie ihn in flagranti mit ihrer Kammerzofe und hängt sich entehrt auf, und ihr Vater bläst zum Angriff, um Vergeltung zu üben.« Bast breitete in einer Geste der Hilflosigkeit die Hände. »Auch in diesem Fall habt Ihr einen Bürgerkrieg.«


  »Aber der junge Mann, der die Blume verkauft hat, wäre in Sicherheit.«


  »Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Bast grimmig. »Wahrscheinlich geht er von dem Geld erst mal auf eine ordentliche Zechtour, holt sich die Syph, stößt eine Lampe um und brennt damit versehentlich die halbe Stadt nieder.«


  »Ihr denkt Euch das doch bloß aus, um Euer Argument zu untermauern«, sagte der Chronist. »Ihr beweist damit gar nichts.«


  »Wieso müsste ich Euch irgendwas beweisen?«, fragte Bast. »Weshalb sollte es mich überhaupt interessieren, was Ihr denkt? Erfreut Euch doch Eurer Beschränktheit und Ignoranz. Ich erweise Euch einen Gefallen, indem ich Euch nicht die Wahrheit sage.«


  »Und was für eine Wahrheit wäre das?«, fragte der Chronist unverhohlen gereizt.


  Bast seufzte erschöpft und sah den Chronisten an, sein Gesichtsausdruck aller Hoffnung bar. »Ich würde lieber gegen Haliax höchstpersönlich kämpfen«, sagte er, »lieber gegen die gesamten Chandrian antreten, als auch nur zehn Worte mit dem Cthaeh zu wechseln.«


  Das gab dem Chronisten zu denken. »Aber die würden Euch töten«, sagte er und ließ es ein klein wenig wie eine Frage klingen.


  »Ja«, sagte Bast. »Dennoch.«


  Der Chronist starrte den dunkelhaarigen Mann an, der ihm, in eine Flickendecke gehüllt, gegenübersaß. »Irgendwelche Geschichten haben Euch gelehrt, den Cthaeh zu fürchten«, sagte er, und sein Widerwille war nicht zu überhören. »Und diese Furcht macht Euch dumm.«


  Bast zuckte die Achseln und wandte den leeren Blick wieder dem erloschenen Feuer zu. »Ihr langweilt mich, Menschlein.«


  Der Chronist stand auf, trat einen Schritt vor und versetzte Bast eine schallende Ohrfeige.


  Basts Kopf flog zur Seite, und einen Moment lang schien er zu schockiert, um sich zu regen. Dann sprang er blitzartig auf, und die Decke flog ihm von den Schultern. Er packte den Chronisten bei der Kehle, mit gebleckten Zähnen, und seine Augen leuchteten tiefblau.


  Der Chronist sah ihm unverwandt in die Augen. »Der Cthaeh hat all das in Gang gesetzt«, sagte er ganz ruhig. »Er wusste, dass Ihr mich angreifen würdet, und schreckliche Dinge werden daraus folgen.«


  Basts wütende Miene erstarrte, und er bekam große Augen. Dann wich die Anspannung aus seinen Schultern, und er gab den Hals des Chronisten frei und ließ sich wieder aufs Sofa sinken.


  Der Chronist holte aus und ohrfeigte ihn erneut, noch schallender als zuvor.


  Bast bleckte wieder die Zähne und hielt dann inne. Sein Blick schoss zu dem Chronisten hinüber, dann wieder fort.


  »Der Cthaeh weiß, dass Ihr ihn fürchtet«, sagte der Chronist. »Und er weiß auch, dass ich dieses Wissen gegen Euch einsetzen würde. Er manipuliert Euch immer noch. Wenn Ihr mich jetzt nicht angreift, werden schreckliche Dinge daraus folgen.«


  Bast erstarrte, wie gelähmt, halb sitzend, halb stehend.


  »Hört Ihr mir zu?«, fragte der Chronist. »Werdet Ihr endlich wach?«


  Bast blickte verwirrt und verwundert zu dem Chronisten hinüber. Seine Wange lief rot an. Er nickte und ließ sich langsam wieder auf das Sofa sinken.


  Der Chronist holte erneut aus. »Was werdet Ihr tun, wenn ich Euch noch einmal schlage?«


  »Euch grün und blau prügeln«, erwiderte Bast ganz ernst.


  Der Chronist nickte und nahm ebenfalls wieder Platz. »Also gut. Gehen wir einmal des Argumentes wegen davon aus, dass der Cthaeh tatsächlich die Zukunft kennt. Das bedeutet, dass er viele Dinge lenken kann.« Er hob einen Zeigefinger. »Aber nicht alles. Das Obst, das Ihr heute gegessen habt, hat doch köstlich geschmeckt, oder?«


  Bast nickte zögernd.


  »Wenn der Cthaeh tatsächlich so böse wäre, wie Ihr behauptet, würde er Euch auf jede nur erdenkliche Weise schaden. Aber das kann er nicht. Er konnte Euch nicht daran hindern, Euren Reshi heute Morgen zum Lachen zu bringen. Er konnte Euch nicht daran hindern, den Sonnenschein auf Eurem Gesicht zu genießen oder die rosigen Wangen von Bauerntöchtern zu küssen, nicht wahr?«


  Der Anflug eines Lächelns zeigte sich auf Basts Gesicht. »Ich habe weit mehr geküsst als nur die Wangen«, sagte er.


  »Genau das«, erwiderte der Chronist, »will ich damit sagen. Er kann nicht alles vergällen, was wir tun.«


  Bast blickte nachdenklich und seufzte dann. »In gewisser Hinsicht habt Ihr recht. Aber nur ein Idiot bleibt in einem brennenden Haus sitzen und denkt, dass alles in Ordnung wäre, weil ihm das Obst ja noch so gut schmeckt.«


  Der Chronist sah sich ostentativ im Zimmer um. »Also für mich sieht es nicht so aus, als würde das Wirtshaus in Flammen stehen.«


  Bast sah ihn ungläubig an. »Die ganze Welt steht in Flammen«, sagte er. »Macht doch mal die Augen auf.«


  Der Chronist runzelte die Stirn. »Selbst wenn man alles andere außer acht lässt«, sagte er und ließ sich nicht beirren. »Felurian hat ihn gehen lassen. Sie wusste, dass er mit dem Cthaeh gesprochen hatte, und hätte ihn ja wohl kaum auf die Welt losgelassen, wenn sie nicht irgend ein Mittel hätte, ihn gegen dessen Einfluss zu feien.«


  Bei diesem Gedanken leuchteten Basts Augen auf, jedoch nur kurz. Er schüttelte den Kopf. »Ihr sucht nach Tiefe in einem flachen Bach«, sagte er.


  »Wie bitte? Ich kann Euch nicht folgen«, erwiderte der Chronist. »Welchen Grund sollte sie denn haben, ihn gehen zu lassen, wenn er tatsächlich so gefährlich wäre?«


  »Grund?«, sagte Bast, und finstere Belustigung färbte seine Stimme. »Von wegen Grund. Mit irgendwelchen Gründen hat das nichts zu tun. Sie hat ihn gehen lassen, weil es ihrem Stolz gefiel. Sie wollte, dass er in die Welt der Sterblichen hinauszieht und dort Loblieder auf sie singt. Geschichten über sie erzählt. Sich nach ihr sehnt. Darum hat sie ihn gehen lassen.« Er seufzte. »Wie gesagt: Die Meinigen sind nicht gerade für ihre klugen Entscheidungen bekannt.«


  »Das mag sein«, erwiderte der Chronist. »Aber vielleicht hat sie auch einfach nur eingesehen, dass es sinnlos wäre, vorhersagen zu wollen, was der Cthaeh tun wird.« Er machte eine lässige Geste. »Wenn ohnehin alles, was man macht, das Falsche ist, kann man ja letztlich machen, was man will.«


  Bast saß einen ganzen Moment lang schweigend da. Dann nickte er, erst leicht, dann nachdrücklicher. »Ihr habt recht«, sagte er. »Wenn ohnehin alles ein schreckliches Ende nehmen wird, sollte ich tun, was ich tun will.«


  Bast ließ den Blick durchs Zimmer schweifen und stand plötzlich auf. Nach kurzer Suche fand er einen dicken Umhang, der zerknautscht auf dem Boden lag. Er schüttelte ihn aus, warf ihn sich um die Schultern und eilte zum Fenster. Dort hielt er noch einmal inne, ging zum Sofa zurück und zog zwischen den Polstern eine Flasche Wein hervor.


  Der Chronist guckte verdutzt. »Was habt Ihr vor? Geht Ihr noch einmal auf die Totenfeier?«


  Bast blieb auf dem Weg zum Fenster kurz stehen und wirkte fast erstaunt, den Chronisten immer noch dort sitzen zu sehen. »Ich habe etwas zu erledigen«, sagte er und klemmte sich die Flasche unter den Arm. Dann öffnete er das Fenster und schwang einen Fuß hinaus. »Wartet nicht auf mich.«
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  Kvothe betrat entschlossenen Schritts sein Zimmer und machte die Tür hinter sich zu.


  Er kehrte die kalte Asche aus dem Kamin und schichtete an ihrer Stelle frisches Brennholz auf, das er mit einem roten Schwefelholz in Brand setzte. Er holte sich eine zweite Decke und breitete sie über sein schmales Bett. Mit leichtem Stirnrunzeln hob er einen Papierknäuel auf, der zu Boden gefallen war, und legte ihn auf den Schreibtisch zurück, neben zwei weitere zusammengeknüllte Blätter.


  Anschließend ging er mit mürrischen Bewegungen zum Fußende seines Betts. Er atmete tief durch, wischte sich die Hände an der Hose ab und kniete sich vor die dunkle Holztruhe, die dort stand. Er legte beide Hände auf den gewölbten Deckel und schloss die Augen, als horche er auf etwas. Seine Schulter bewegten sich, während er an dem Deckel zog.


  Nichts geschah. Kvothe schlug die Augen wieder auf. Er kniff den Mund zusammen. Seine Hände bewegten sich erneut, zogen fester, strengten sich einen ganzen Moment lang an und gaben es dann auf.


  Mit ausdrucksloser Miene erhob sich Kvothe und ging zum Fenster, das auf den Wald hinterm Haus hinausging. Er öffnete es, beugte sich hinaus und griff mit beiden Händen nach etwas. Als er sich wieder zurück beugte, hielt er ein schlankes Holzkistchen in der Hand.


  Er strich eine Schicht Staub und Spinnweben fort und öffnete das Kistchen. Darin lagen ein Schlüssel aus dunklem Eisen und ein Schlüssel aus blankem Kupfer. Kvothe kniete sich wieder vor die Truhe und schob den Kupferschlüssel in das Eisenschloss. Langsam und präzise drehte er ihn: nach links, dann nach rechts und dann wieder nach links, wobei er ganz genau auf das leise Klicken eines Mechanismus lauschte.


  Dann nahm er den Eisenschlüssel und steckte ihn in das Kupferschloss. Diesen Schlüssel drehte er nicht. Vielmehr schob er ihn tief in das Schloss hinein, zog ihn halb wieder heraus und schob ihn wieder ganz hinein, ehe er ihn mit einer flinken Bewegung aus dem Schloss herauszog.


  Nachdem er die Schlüssel in das Kistchen zurückgelegt hatte, legte er die Hände wieder auf den Deckel der Truhe, an den gleichen Stellen wie zuvor. »Öffne dich«, murmelte er. »Öffne dich, verdammt noch mal. Edro.«


  Er zog, und seine Schultern und sein Rücken spannten sich an.


  Doch der Deckel der Truhe rührte sich nicht. Kvothe seufzte und beugte sich vor, bis seine Stirn an dem kühlen, dunklen Holz ruhte. Er atmete tief aus und ließ die Schultern hängen und sah nun klein und angeschlagen aus, entsetzlich müde und älter, als er war.


  Seinem Gesicht war jedoch weder Erstaunen noch Kummer anzusehen. Er wirkte nur vollkommen resigniert. Es war der Gesichtsausdruck eines Mannes, der nun schließlich eine schlechte Nachricht erhalten hat, von der ihm schon eine ganze Weile schwante.
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  Holunderbeere


  
    
  


  Es war keine Nacht, die man im Freien verbringen wollte.


  Die Wolken waren spät gekommen und hatten sich wie eine graue Decke über den Himmel gelegt. Der Wind war kalt und böig, und immer wieder prasselten heftige Regenschauer hernieder, die dann in Nieselregen übergingen.


  Dennoch schienen es sich die beiden Soldaten, die in einem Dickicht in der Nähe der Straße kampierten, gut gehen zu lassen. Sie hatten ein Lager von Holzfällern entdeckt und ein großes Lagerfeuer entfacht, dem die Regenschauer kaum mehr anhaben konnten, als dass sie es zum Zischen und Fauchen brachten.


  Die beiden sprachen laut miteinander und brachen immer wieder in das wiehernde Gelächter von Männern aus, die zu betrunken sind, um sich um das Wetter zu kümmern.


  Schließlich trat ein dritter Mann aus dem dunklen Wald und stieg mit grazilen Bewegungen über einen umgestürzten Baumstamm hinweg. Er war nass, wenn nicht gar durchnässt, und das dunkle Haar klebte ihm am Kopf. Als die Soldaten ihn erblickten, reckten sie ihre Flaschen empor und begrüßten ihn begeistert.


  »Wir waren uns nicht sicher, ob du noch kommst«, sagte der blonde Soldat. »Es ist ja wirklich ein Sauwetter. Da ist es nur fair, dass du dein Drittel abkriegst.«


  »Du bist ja ganz nass«, sagte der Bärtige und hob eine schlanke gelbe Flasche. »Hier, trink das. Es ist irgend so ein Obstzeug, aber es knallt ordentlich rein.«


  »Deins da ist doch Mädchenpisse«, erwiderte der blonde Soldat und hielt seine eigene Flasche empor. »Hier. Das ist was für Männer.«


  Der dritte Mann sah zwischen den beiden hin und her, als könnte er sich nicht entscheiden. Schließlich hob er einen Finger, zeigte auf die eine und dann auf die andere Flasche und stimmte einen Singsang an.


  


  
    Maid und Maibaum.

  


  
    Zwist zu zwein.

  


  
    Esche. Asche.

  


  
    Holderwein.

  


  


  Zuletzt zeigte sein Finger auf die gelbe Flasche, und er nahm sie beim Hals und hob sie sich an die Lippen. Er trank einen tiefen Schluck daraus.


  »He!«, sagte der bärtige Soldat. »Lass uns noch was übrig!«


  Bast senkte die Flasche und leckte sich die Lippen. Dann lachte er trocken. »Du hast die richtige Flasche«, sagte er. »Das ist Holunderbeere.«


  »Du bist ja längst nicht mehr so gesprächig wie heute morgen«, sagte der blonde Soldat und neigte den Kopf zur Seite. »Du guckst, als wäre dir gerade dein treues Hundchen verreckt. Ist alles in Ordnung?«


  »Nein«, sagte Bast. »Nichts ist in Ordnung.«


  »Es ist nicht unsere Schuld, wenn er dahinter gekommen ist«, beeilte sich der Blonde zu sagen. »Wir haben ein bisschen gewartet, nachdem du gegangen warst, genau wie du gesagt hast. Aber da hatten wir schon stundenlang da rumgehockt. Wir dachten schon, du haust nie mehr ab.«


  »Verdammt noch mal«, sagte der Bärtige gereizt. »Weiß er was? Hat er dich etwa rausgeschmissen?«


  Bast schüttelte den Kopf und gab die Flasche zurück.


  »Dann hast du doch keinen Grund zum Jammern.« Der blonde Soldat rieb sich die Schläfe und zog ein finsteres Gesicht. »Mir hat der blöde Scheißkerl mehrere Beulen verpasst.«


  »Das hat er zurückgekriegt. Und zwar gleich mehrfach.« Der bärtige Soldat grinste und fuhr sich mit einem Daumen über die Fingerknöchel. »Der pisst morgen Blut.«


  »Dann ist doch alles gut ausgegangen«, sagte der blonde Soldat und geriet ein wenig ins Schlingern, weil er seine Flasche allzu dramatisch geschwenkt hatte. »Du hast dir schön die Knöchel aufgeschürft. Ich hab was Schönes zum Trinken abgekriegt. Und wir alle haben ordentlich Kasse dabei gemacht. Alle sind glücklich und zufrieden. Alle haben gekriegt, was sie wollten.«


  »Ich habe nicht gekriegt, was ich wollte«, erwiderte Bast.


  »Noch nicht«, sagte der bärtige Soldat und zog einen Geldbeutel hervor, der gewichtig klirrte, als er ihn in der Hand wog. »Komm, gönn dir auch ein bisschen was von unserem Feuer, und dann teilen wir die Beute.«


  Bast sah sich im Lichtkreis des Lagerfeuers um und machte keine Anstalten, sich zu setzen. Er stimmte erneut seinen Singsang an und zeigte dabei aufs Geratewohl auf irgendwelche Dinge – auf einen Stein, der in der Nähe lag, auf einen Holzklotz, auf ein Beil …


  


  
    Braune Brache.

  


  
    Herber Hauch.

  


  
    Brauch und borge.

  


  
    Küchenrauch.

  


  


  Zuletzt zeigte er auf das Lagerfeuer. Er trat näher heran, bückte sich und zog einen Ast daraus hervor, der länger war als sein Arm. Das andere Ende glühte rot.


  »He, du bist ja noch besoffener als ich«, sagte der bärtige Soldat und lachte schallend. »So habe ich das nicht gemeint, dass du dir was von unserem Feuer gönnen sollst.«


  Der blonde Soldat krümmte sich vor Lachen.


  Bast sah auf die beiden Männer hinab. Dann begann er ebenfalls zu lachen. Es war ein scheußliches, freudloses Geräusch. So lachte kein Mensch.


  »He!«, rief der Bärtige, der nun gar nicht mehr belustigt blickte. »Was ist denn los mit dir?«


  Es fing wieder an zu regnen, und ein Windstoß warf Bast große Tropfen ins Gesicht. Seine Augen blickten dunkel und durchdringend. Ein weiterer Windstoß ließ das andere Ende des Asts grell aufflammen.


  Das glühende Ende zog einen hohen Bogen durch die Luft, als Bast damit abwechselnd auf die beiden Männer zeigte und wieder seinen Singsang anstimmte:


  


  
    Bierfass. Barfuß.

  


  
    Stein und Stock.

  


  
    Wind und Wasser.

  


  
    Unterrock.

  


  


  Zuletzt zeigte Bast mit dem brennenden Ast auf den Bärtigen. Seine Zähne leuchteten rot im Feuerschein. Und sein Gesichtsausdruck war alles andere als ein Lächeln.


  


  
    
      
    


    
      
        Epilog

      

    

  


  Eine dreistimmige Stille


  
    
  


  Es war wieder Nacht geworden. Das Wirtshaus zum WEGSTEIN lag in Stille, und es war eine dreistimmige Stille.


  Der vernehmlichste Teil dieser Stille war dumpf und lastend und verdankte sich dem, was fehlte. Wäre ein Regen niedergegangen, dann hätte er aufs Dach getrommelt, wäre die Traufen hinabgelaufen und hätte die Stille letztlich ins Meer fortgespült. Hätten sich Gäste in den Betten des Wirtshauses geliebt, dann hätten sie mit ihrem Seufzen und Stöhnen die Stille beschämt und von dannen geschickt. Wäre Musik erklungen … aber nein, natürlich erklang keine Musik. All das fehlte, und so blieb es still.


  Außerhalb des Wirtshauses drang der Klang einer fernen Festlichkeit leise durch den Wald. Fiedelklänge. Stimmen. Stampfende Stiefel und Händeklatschen. Doch dieser Klang war zart wie ein Faden und riss ab, als sich der Wind drehte, und zurück blieb nur das Rascheln im Laub und etwas, das sich fast wie der ferne Schrei einer Eule anhörte. Doch auch das verklang und ließ nichts zurück außer der zweiten Stille, die wartete, wie ein endlos innehaltender Atem.


  Die dritte Stille war weit weniger vernehmlich. Hätte man eine Stunde lang gelauscht, so hätte man vielleicht begonnen, sie im kalten Metall von einem Dutzend Schlössern zu erahnen, die fest zugesperrt waren, um die Nacht draußen zu halten. Sie ruhte in den Tonkrügen voller Apfelmost und den Lücken im Schankraum, wo eigentlich Stühle und Tische hätten stehen sollen. Sie lag in den Schmerzen der Blutergüsse, die sich über einen ganzen Körper verteilt bildeten, und sie ruhte in den Händen des Mannes, der diese Blutergüsse an sich trug und sich nun vorsichtig vom Bett erhob, die Zähne vor Schmerzen zusammengebissen.


  Der Mann hatte leuchtend-, ja flammendrotes Haar. Seine Augen blickten dunkel und abwesend, und er bewegte sich mit der Geschicklichkeit eines Diebes durch die Nacht. Er ging die Treppe hinab. Im Schankraum, hinter den fest verschlossenen Fensterläden, hob er die Hände wie ein Tänzer, verlagerte sein Gewicht und vollzog ganz langsam einen einzigen, vollkommenen Schritt.


  Das Wirtshaus gehörte ihm, wie ihm auch die dritte Stille gehörte. Und das war nur recht und billig so, denn sie war die größte der dreifachen Stille und schloss die anderen ein. Sie war so tief und so weit wie der Spätherbst. Sie wog so schwer wie ein großer, vom Fluss glatt geschliffener Stein. Es war der geduldige, blumensichelnde Laut eines Mannes, der darauf wartet zu sterben.


  


  
    
      
    


    
      
        Anhang

      

    

  


  Kalender und Währungen


  
    
  


  Der Kalender


  Nach dem aturischen Kalender besteht das Jahr aus den acht Monaten Thaw, Equis, Caitelyn, Solace, Lannis, Reaping, Fallow und Dearth sowie den abschließenden sieben Tagen des High Mourning, an denen die Wintersonnenwende gefeiert wird. Die Monate bestehen aus vier »Spannen« zu je elf Tagen.


  


  Die einzelnen Tage heißen Luten, Shuden, Theden, Feochen, Orden, Hepten, Chaen, Felling, Reaving, Cendling und Mourning.


  


  Chaen bedeutet, wie in Kapitel 12 erwähnt, »sieben«, und ursprünglich endete die Spanne mit diesem siebten Tag.


  


  Die später hinzugefügten vier letzten Spannentage haben einen religiösen Bezug und leiten sich aus der Geschichte her, die Trapis in Kapitel 23 erzählt.


  Felling bezeichnet den Tag, an dem Tehlu den Dämon Encanis zur Strecke brachte,


  Reaving den Tag, an dem er den Dämon davontrug,


  Cendling den Tag, an dem das Feuer entfacht wurde, in dem Encanis schließlich verbrannte,


  Mourning den Tag der Trauer um den dort verbrannten Tehlu.


  


  Die Währungen


  Die gebräuchlichste Währung ist die kealdische. Sie wird von den kealdischen Behörden streng überwacht und ist dank grenzübergreifender Strafverfolgungsabkommen recht gut gegen Fälschungen geschützt. Als stabile Welthandelswährung ist sie praktisch überall anerkannt und willkommen, und in jeder größeren Stadt findet man kealdische Geldverleiher und -wechsler.


  


  Kealdische Münzen sind trapezförmig und sehen daher, wenn man sie aufeinanderstapelt, wie kleine Metallbarren aus.


  Ihre einzelnen Werte sind das Scherflein, der Deut, der Jot, das Talent und die Mark.


  Das Scherflein, ein Geldstück aus billigem Roheisen, fällt nicht unter das kealdische Münzgesetz und darf daher von jedermann geprägt werden. Es ist nur so viel wert wie das Metall, aus dem es besteht, und trägt, um Verwechslungen mit einem Deut zu verhindern, auf einer Seite ein »X«.


  Man rechnet folgendermaßen:


  


  
    11-14 Scherflein = 1 Deut

  


  
    10 Deute = 1 Kupfer-Jot

  


  
    10 Kupfer-Jots = 1 Silbertalent

  


  
    10 Silbertalente = 1 Goldmark.

  


  


  Die Währung des Commonwealth, die in Tarbean einige Male erwähnt wird, ist nicht einmal in ihrem Herkunftsland allgemein anerkannt, da jede größere Stadt und jede Provinz dort das Recht hat, eigene Münzen zu prägen. Die gemeinsamen Normen werden dabei oft nicht eingehalten, und die einzelnen Städte arbeiten mit leicht abweichenden Gewichten und Reinheitsgraden. Im regionalen Rahmen wirft das meist keine größeren Probleme auf, doch je weiter man sich vom Prägeort einer Münze entfernt, desto skeptischer wird dieses Geld im Allgemeinen beäugt. Das ist auch der Grund, weshalb an der Universität sämtliche Geschäfte in guter, solider kealdischer Währung abgewickelt werden.


  Die einzelnen Werte der Commonwealth-Währung sind


  der Eisen, der Halb-, der Kupfer- und der Silberpenny.


  


  Vintas hat eine eigene Währung, die dort viel gebräuchlicher ist als die kealdische. Ihre einzelnen Werte sind der Halbpenny, der Penny, der Bit, der Doppel-Bit, der Rund, der Royal, das Haft, der Nobel und das Reel.


  


  
    1 Halbpenny = 1 Penny

  


  
    2,5 Pennys = 1 Bit

  


  
    2 Bit = 1 Doppel-Bit

  


  
    8 Bit = 1 Rund

  


  
    10 Rund = 1 Royal

  


  


  
    10 Bit = 1 Haft

  


  
    2 Haft = 1 Nobel

  


  
    5 Haft = 1 Reel

  


  
    5 Reel = 5 Reel-Stück

  


  


  Pennys haben eine tiefe Kerbe entlang der Mittellinie, an der sie in zwei Halbpennys auseinandergebrochen werden können. Ein Bit ist ein Achtel eines Runds und hat die Form eines Kuchenstücks. Ein Doppel-Bit ist ein Viertel eines Runds.


  


  
    
      Die Königsmörder-Chronik

    

  


  
    
  


  Von der Königsmörder-Chronik von Patrick Rothfuss liegen bisher vor:


  


  Bücher:


  Der Name des Windes. Die Königsmörder-Chronik Erster Tag


  (ISBN 978-3-608-93815-9)


  Die Furcht des Weisen 1. Die Königsmörder-Chronik Zweiter Tag / Teil 1


  (ISBN 978-3-608-93816-6)


  Die Furcht des Weisen 2. Die Königsmörder-Chronik Zweiter Tag / Teil 2


  (ISBN 978-3-608-93926-2)


  


  E-Books:


  Der Name des Windes. Die Königsmörder-Chronik Erster Tag


  (ISBN 978-3-608-10136-2)


  Die Furcht des Weisen 1. Die Königsmörder-Chronik Zweiter Tag / Teil 1


  (ISBN 978-3-608-10226-0)


  Die Furcht des Weisen 2. Die Königsmörder-Chronik Zweiter Tag / Teil 2


  (ISBN 978-3-608-10227-7)


  


  Sie wollen wissen, wie es weitergeht?


  Weitere Informationen zu den bisher erschienenen Bänden finden


  Sie unter: www.patrickrothfuss.de


  Wenn die weiteren Bände angekündigt werden können, finden Sie


  ebenfalls hier genauere Informationen.


  Aktuelle Informationen zu Patrick Rothfuss und seinen Büchern


  versenden wir auch mit unserem Fantasy-Newsletter:


  www.klett-cotta.de/newsletter
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